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    1. Kapitel


    Freitag, 05:56 Uhr


    Kurz vor Tagesanbruch sickerte über dem ehemaligen Altmühl-Naturpark sattes Blutrot in den Morgenhimmel, und ich wollte nicht mehr dort sein, wenn die Sonne über die Baumwipfel auf den Bergen ringsum kletterte. Denn wenn die Sonne erst einmal auf die Unmengen toter Blutsauger und Halbvampire fiel, die auf dem Betonsee rund um das Besucherzentrum des Geheges verstreut lagen, wäre das Spiel zu Ende. Dann würde der schwere und säuerliche Gestank brennender Vampirleichen, der an den Geruch versengter Autoreifen erinnerte, die Luft erfüllen. Der Parkplatz war übersät mit mehr als vierzig toten Blutsaugern, allesamt Opfer der beinahe epischen Schlacht der letzten Nacht.


    Selbst in der Stadt würde man es den ganzen Tag über riechen.


    Ich wandte mich von dem grausigen Bild ab und schlenderte zu den in einer Reihe geparkten Jeeps zurück, die eine Art Mauer zwischen dem Wald und dem Tatort des Blutbads bildeten. Dabei kam ich an den Jägern vorbei, die die Koboldleichen einsammelten und damit einen Scheiterhaufen errichteten. Bevor sie den anzündeten, wollte ich weg sein. Obwohl sie tot waren und bereits verfielen, lief es mir beim Anblick der buckligen, ölig glänzenden Koboldkrieger eiskalt über den Rücken.


    Von der anderen Seite der Jeeps drangen Stimmen zu mir herüber.


    »… hast du gesehen, wie sie mit ihm ins Besucherzentrum gekommen ist?«


    »Menschen können sich nicht teleportieren. Das ist unmöglich.«


    »Sie können auch nicht von den Toten wiederauferstehen, und sie hat’s trotzdem gemacht.«


    »Wie ein verdammter Zombie oder so was.«


    »Für einen Zombie bewegt sie sich zu schnell.«


    Sie sprachen über mich, was mich nicht überraschte. Wie oft geschah es schon, dass eine Dreg-Jägerin von den Toten zurückkehrte, einen Angriff gegen einen besessenen Elf anzettelte, feststellte, dass sie sich teleportieren konnte, und sich ständig von Wunden erholte, die jeden anderen Menschen umgebracht hätten? Wir lebten in einer Stadt, in der Magie real existierte und in der Teenager angeheuert wurden, um Alptraumgeschöpfe zu töten – und trotzdem fiel diesen Typen nicht mehr zu mir ein, als mich mit den Untoten aus Romero-Filmen zu vergleichen?


    Na toll.


    Die beiden Tratschtanten schleppten eine Koboldleiche auf meine Seite der Jeeps. Als sie mich sahen, erstarrten sie. Ihre Gesichter hatte ich schon einmal gesehen, aber ich kannte ihre Namen nicht. Jede Triade bestand aus drei Jägern, wurde von einem speziell ausgebildeten Handler angeführt und arbeitete unabhängig von den anderen. Nur die Handler blieben untereinander in Kontakt, während die Jäger selbst nichts voneinander wussten, um sie vor Verfolgung durch Feinde zu schützen.


    Bei der Massenschlacht in den Bergen in der vergangenen Nacht hatte ich zum ersten Mal mehr als drei Triaden an einem Ort versammelt gesehen.


    Ich kniff die Augen zusammen und knurrte die beiden mit tiefer, kehliger Stimme an: »Mhm, Gehirne.«


    Der Größere der beiden stieß ein Grunzen aus und riss die von langen Wimpern beschatteten Augen weit auf, während sein Gefährte, der einige Zentimeter kleiner war und kaffeebraune Haut hatte, verächtlich schnaubte. Er kam mir bekannt vor, und da fiel mir plötzlich ein, wo ich ihn gesehen hatte – beim Burger Palace. Er gehörte zu einem Handler namens Rhys Willemy und hatte vor zwei Tagen geholfen, meinen eigenen Handler gefangen zu nehmen.


    Ach was.


    Die beiden setzten ihren Weg fort, um dem Scheiterhaufen mit ihrer Last noch mehr organischen Brennstoff beizugeben. Das Feuer würde einfach nur widerlich werden, und als sie sich wieder aufmachten, um den nächsten Leichnam herbeizuschaffen, war ich froh, dass man mich nicht für die Aufräumarbeiten abgestellt hatte.


    Wahrscheinlich blieb mir das erspart, weil man mich dafür belohnen wollte, dass ich, na ja, den Bösewicht aufgehalten und den Amoklauf eines Dämons verhindert hatte.


    Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Leichen, die überall herumlagen. Mein Opfer hatte man noch nicht eingesammelt. Aufgrund des Blutverlusts waren Kelsas sterbliche Überreste verschrumpelt, und um die Koboldkönigin herum war die purpurrote Flüssigkeit auf dem Beton zu einer Art Paste getrocknet. Wenn ich mit meinen ohnehin schon mit Blut und Dreck verschmierten Sneakers hineintrat, machte es ein schmatzendes Geräusch. Ich atmete durch den Mund, doch das half nichts, denn den widerlichen Meerwassergestank konnte man sogar auf der Zunge spüren.


    Wenn die Kobolde vom Tod ihrer Königin erfuhren, würden sie ausrasten. Zwar wusste ich nicht viel über die Hierarchien in der verborgenen Koboldgesellschaft, aber Kelsa war eine außergewöhnliche und hoch verehrte Frau gewesen. Sie hatte eine Horde Krieger angeführt. Sie war für den Beitrag der Kobolde zu Tovins Plan, einen Dämon zu beschwören, verantwortlich gewesen. Sie hatte unter den Anführern der Kobolde großen Einfluss besessen. Und ich hatte sie getötet – aus Rache dafür, dass sie mich eine Woche zuvor getötet hatte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Kobolde sich neu formieren und sich auf die Jagd nach mir begeben würden.


    Schon wieder.


    »Evy?«


    In der Blutpfütze vollführte ich vorsichtig eine Hundertachtzig-Grad-Drehung. Wyatt Truman, mein Handler und der Mann, der um ein Haar zum Wirtskörper eines Dämons geworden war, kam auf mich zu. Ich umarmte ihn und hätte ihn dabei beinahe umgerissen. Beinahe. Das Blut an einem seiner Hemdsärmel wurde immer dunkler, je mehr es trocknete. Sein Anblick rief mir wieder ins Gedächtnis, wie ich mich vor einer Stunde gefühlt hatte, als Wyatt eine Antigerinnungskugel getroffen hatte und er in meinen Armen gestorben war. Gleichzeitig zeugte der blutverschmierte Stoff aber auch von der heilenden Kraft der Gnomenmagie, durch die er das Leben zurückerlangt hatte.


    »Wie geht’s dir?«, fragte er und deutete dabei auf meinen Bauch.


    Ich griff unter mein feuchtes, zerrissenes T-Shirt und ertastete die langsam verheilenden Schnittwunden – Souvenirs von meinem Kampf gegen Kelsa. Wären die Schnitte nur ein wenig tiefer gewesen, wären mir die Eingeweide herausgequollen, und ich bezweifle, dass mir meine Selbstheilungsgabe noch geholfen hätte, wenn meine Gedärme platt getrampelt auf dem Parkplatz gelegen hätten. Offenbar besaß ich diese Gabe immer noch, obwohl meine Frist von drei Tagen abgelaufen war. Auch der Biss am Fußgelenk, die Kratzer auf meiner Wange und andere Wunden, die ich an Beinen und Oberkörper erlitten hatte, verheilten, und dabei juckte es, als würde ich mich in trockenem Gras wälzen.


    »Hatte schon schlimmere Verletzungen«, erwiderte ich. »Bist du so weit, dass wir von hier verschwinden können? Bald geht die Sonne auf.«


    »Ja, da ist nur noch eine Sache, die ich vorher erledigen will.«


    »Und die wäre?«


    Erneut gingen zwei Jäger an uns vorbei. Einer von ihnen ließ die Schultern hängen und drehte den Kopf von uns weg. Doch Wyatt streckte die Hand nach dem Jungen aus und tippte ihm auf die Schulter. Da blieb dieser stehen und sah zu Wyatt auf. Nur kurz erhaschte ich einen Blick auf die geschwollenen Lippen des Jungen, bevor er Wyatts Faust auf die Nase bekam. Der Jäger kreischte auf, hielt sich die Hände vors Gesicht und taumelte zurück. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor und tropfte von seinem Kinn.


    »Wyatt«, sagte ich. Er funkelte mich an, und ich funkelte zurück. Als ob es mir etwas ausmachen würde, dass er diesem Kerl eins auf die Nase gab. »Das habe ich schon erledigt.«


    Wyatt zuckte mit den Schultern. »Hey, du durftest die Schlampe abmurksen, die dich getötet hat. Gönne mir gefälligst auch etwas.«


    »Das ist ein gutes, wenn auch makabres Argument.«


    »Du hast mir die Nase gebrochen«, beschwerte sich der Junge, der den tödlichen Schuss mit der Antigerinnungskugel abgefeuert hatte. Da er sich jedoch die Hände vors Gesicht hielt, klang es eher wie: »Ngu hacht ngir die Ngache ngebrochen.«


    »Hey, Truman! Beruhige dich, hörst du?«, rief Adrian Baylor ihm aus einigen Schritten Entfernung zu. Vom anderen Ende des Konvois aus parkenden Jeeps kam der stämmige Handler auf uns zu und knurrte wie ein wütender Hund. »Der Junge hat vor gerade mal einer Woche das Ausbildungslager verlassen. Das Ganze war ein Unfall.«


    »Der Junge«, widersprach Wyatt, »ist zu nervös, um mit scharfer Munition zu schießen. Wen zum Teufel hat er bestochen, um seinen Abschluss zu bekommen?«


    »Der Junge hat einen verdammten Namen«, bellte der fragliche Junge, und ein leuchtendes Rot trat auf seine Wangen. Er nahm die Hände herunter, so dass das Blut ungehindert aus seiner Nase rinnen konnte. Da er einen Kopf kleiner als Wyatt war, wirkte es so, als würde sich der Klassenstreber gegen den Schulhofschläger stellen. Für einen Neuling war er ganz schön mutig.


    Wyatt verschränkte die Arme vor der Brust. »Und der wäre?«


    »Paul Ryan.«


    »Okay, in Ordnung.« Wyatt drehte den Kopf zu Baylor. »Paul Ryan ist zu nervös, um mit scharfer Munition in den Einsatz geschickt zu werden.«


    Pauls Gesicht färbte sich rot wie ein Tomate.


    Baylor ließ ein tiefes, herausforderndes Knurren hören. »Klar, bestimmt nehme ich praktische Ratschläge von einem an, dessen gesamtes Team vor die Hunde gegangen ist.«


    Wyatt zuckte zusammen. Ich spannte jede Faser meines Körpers an, weil ich mit einer Schlägerei rechnete. Oder wenigstens mit einem Abtausch einiger handverlesener Beleidigungen. Und als nichts dergleichen geschah, wurde ich wütend. Ich übernahm Wyatts Wut genauso wie meine eigene, denn immerhin war ich eine der drei Toten gewesen, auf die Baylor mit seiner Stichelei anspielte.


    Bevor mich jemand aufhalten konnte, war ich über die Blutpfütze gesprungen und stand Baylor direkt gegenüber. Ich packte ihn an seinem schwarzen Rollkragenpullover und beugte mich so weit vor, dass sich unsere Nasen berührten. Damit hatte ich gegen eine ungeschriebene Verhaltensregel zwischen Jägern und Handlern verstoßen, doch das war mir egal. Schließlich arbeitete ich ohnehin nicht mehr für sie.


    »Dass wir gestorben sind, war nicht Wyatts Schuld, hast du verstanden? Du bescheuertes Arschloch.« Ich ließ los und stolperte einen Schritt zurück.


    »Evy, halt!«, sagte Wyatt.


    Mit geballten Fäusten wirbelte ich zu ihm herum. Seine Schultern hingen kraftlos herab. Er schien nicht zornig, sondern nur traurig zu sein. Und das erzürnte mich umso mehr. »Was, Wyatt? Es war nicht deine Schuld.«


    »Ja«, gab er zurück. Allerdings hörte ich aus seinem Tonfall etwas anderes heraus. Doch ich war vor den anderen nicht bereit, diesen Kampf erneut auszufechten. Vielleicht in ein paar Tagen, wenn ich etwas geschlafen hatte. Ich hatte angenommen, dass Wyatt die Tatsache akzeptiert hatte, dass meine beiden verstorbenen Triadenpartner Jesse und Ash als Teil einer größeren Intrige getötet worden waren. Ihr Tod – und letztlich auch meiner – war von langer Hand geplant worden und nicht zu verhindern gewesen. Also war es nicht seine Schuld. Und auch nicht meine.


    Genau, nicht meine Schuld. Vielleicht hätte ich mir das noch ein paarmal vorsagen müssen, um es zu glauben.


    Die Handler und Jäger sammelten weiterhin die Toten ein, während die Sonne am Morgenhimmel hochkroch und die dunkelroten und purpurnen Streifen in rosafarbene und goldene verwandelte. Der Verwesungsgestank nahm zu, als sich die frische Morgenluft erwärmte. Neben unserem Jeep wuchs noch ein anderer Leichenberg: Sechs gefallene Jäger hatte man hierher geschafft und sorgfältig mit Tüchern abgedeckt. Obwohl unsere Verluste rein zahlenmäßig im Vergleich viel geringer waren, trafen sie doch umso härter. Wenn man die Triade von Rufus dazuzählte, die bereits am Tag zuvor umgekommen war, hatten wir vierzig Prozent unserer Leute verloren.


    Auch wenn die Schlacht nur eine Stunde gedauert hatte, würde man ihre Folgen noch lange spüren – und zwar nicht nur bei den Triaden, sondern ebenso bei all den vielen Wesen, die die Stadt und die umliegenden Berge bevölkerten. Die Kobolde, die vom Raub lebten und mehr Zeit in der Kanalisation und in unterirdischen Tunneln verbrachten als an der Erdoberfläche, hatten ihre intrigante Natur offenbart, indem sie sich mit den Halbvamps zusammengetan und uns offen angegriffen hatten. Dafür würde man sie erbarmungslos jagen. Eigentlich waren die Halbvamps – keine richtigen Vampire, aber auch keine reinen Menschen mehr – nicht sonderlich mächtig. Für gewöhnlich rotteten sie sich in verschiedenen Gangs zusammen und streunten durch die Straßen. Aber jemand hatte es geschafft, sie lange genug zu vereinen, um das Blutbad der vergangenen Nacht zu ermöglichen.


    Ihr gemeinsamer Status hatte sich von Leidiges Ärgernis in Staatsfeind Nummer eins verändert.


    Allerdings waren die Triaden durchaus in der Lage, die Kobolde und Halbvamps in Schach zu halten. Seit Jahren taten wir das heimlich, um die Existenz dieser Wesen vor der Öffentlichkeit zu verbergen. Nein, der Initiator dieser ganzen Machenschaften besaß das größte Potenzial, uns Probleme zu bereiten. Denn der Feenrat, der engste Verbündete der Menschen, war von einem seiner Mitglieder verraten worden, einem Elf namens Tovin, einem der wenigen bekannten Elfen überhaupt. Er hatte versucht, einen Dämon auf unsere Welt loszulassen, indem er dessen Bewusstsein in Wyatt hatte einpflanzen wollen. Wir hatten Tovin an seinem Vorhaben gehindert und den Dämon eingefangen.


    Zumindest für eine gewisse Zeit. Bald schon würde Amalie, die Königin der Wichte, jemanden zu uns schicken, um den zitronengroßen Onyxkristall abzuholen, in den sich der Dämon verwandelt hatte. Sie würde ihn sicher verwahren und verstecken. Sie war es auch gewesen, die mir den Zauberspruch verraten hatte, mit dem man den Dämon aufhalten konnte. Ich traute ihr sehr wohl zu, dass sie die Angelegenheit weiterhin regeln würde.


    Das wichtigste Ergebnis der letzten Nacht war allerdings, dass die Triaden in den Vampiren einen vorläufigen Verbündeten gefunden hatten. Noch vor drei Tagen hätte ich das nicht für möglich gehalten, denn die Vampire hatten bisher ihr Bestes getan, um uns vollständig zu ignorieren oder – wenn sie das einmal nicht taten – mit Verachtung auf uns herabzublicken. Dem Bündnis lag mehr zugrunde als nur der gemeinsame Wunsch, alle Halbvamps auszulöschen. Allerdings konnte ich dieses Mehr nicht genau benennen.


    Im Moment war ich ohnehin zu erschöpft, um mir darüber Gedanken zu machen. »Lass uns verdammt noch mal hier abhauen«, sagte ich.


    »Schreibst du darüber einen offiziellen Bericht, Truman?«, fragte Baylor.


    Wyatt schnaubte. »Bietest du mir etwa an, dass ich meinen Job zurückhaben kann?«


    »Dazu habe ich zwar nicht die Befugnis, aber du hast an dieser Sache einen großen Anteil gehabt. Einmal Handler, immer Handler, stimmt’s?«


    »Ja.« Diesmal schien er es ernst zu meinen.


    Ich griff Wyatt beim Handgelenk und zerrte ihn davon. Ohne Widerrede kam er mit. Offenbar hatte er es nun genauso eilig wie ich, von hier zu verschwinden.


    »Stone!«


    Himmel, was denn jetzt noch?


    Aus der Richtung des Pavillons gegenüber vom Besucherzentrum joggte Gina Kismet auf mich zu. Vor uns blieb sie abrupt stehen und war nicht einmal außer Atem geraten. Um ihr linkes Bein trug sie einen Verband, durch den das Blut sickerte, doch die Wunden schienen die rothaarige, kleine Handlerin nicht zu beeinträchtigen. Sie hielt mir ein schwarzes Handy entgegen, das ich mit fragendem Blick beäugte.


    »Mein Gefühl sagt mir, dass diese Sache noch nicht vorbei ist«, sagte sie.


    »Das denke ich auch.«


    »Dann nimm das. Nur für den Fall.«


    Das tat ich und steckte das Telefon in die Gesäßtasche meiner Jeans. »Danke.«


    »Wir sehen uns.«


    »Zweifellos.«


    Damit stapfte sie davon und bellte ihren Leuten bereits wieder Befehle zu. Obwohl ich sie nicht besonders gut kannte, entschied ich in diesem Moment, dass ich sie mochte. Sie war draufgängerisch und entschlossen wie eine Jägerin – nur war sie keine. Ihr flammend roter Haarschopf verschwand zwischen den anderen Gestalten, aber ich wusste, dass ich sie wiedersehen würde. Wahrscheinlich sogar sehr viel früher, als mir lieb war.


    Letzte Nacht hatten Wyatt und ich uns durch den Wald hergeschlichen, doch für den Rückweg zu unserem versteckten Auto wählten wir eine bequemere Route. Als wir schon etliche Dutzend Meter auf der mit Schlaglöchern gespickten Zufahrt zur Hauptstraße zurückgelegt hatten, brach Wyatt in Gelächter aus. Mitten auf dem laubbedeckten Asphalt blieb ich stehen und starrte ihn ratlos an. Er wedelte mit der Hand, und anscheinend hatte er einen derart witzigen Gedanken, dass er sich nicht mehr einkriegte. Mit zusammengekniffenen Brauen blickte ich ihn an und wartete darauf, dass er mich mitlachen ließ.


    »Mir ist nur gerade eingefallen«, sagte er, »dass wir eine ganze Meile zum Auto zurücklatschen, während du uns innerhalb einer Sekunde dorthin teleportieren könntest.«


    Keine Sekunde hatte ich daran gedacht, uns mit meiner neu entdeckten Gabe zurückzubringen. Es würde wohl noch eine Weile dauern, bis ich mich daran gewöhnt hatte – ebenso wie an die Tatsache, dass ich meinen neuen Körper nun vollständig in Besitz genommen hatte. Erst vor einer Woche war ich von Kobolden zu Tode gefoltert worden. Vor drei Tagen war ich im Körper einer gewissen Chalice Frost wiedererweckt worden, die sich kurz davor das Leben genommen hatte. Und vor weniger als zwei Stunden war der magische Handel, der mir drei Tage zusätzliches Leben verschafft hatte, aufgelöst worden. Dabei waren meine Sinne von einem Strudel aus Erinnerungen und Empfindungen erfasst worden. Wenn man sich dauerhaft im Körper einer anderen Person einnistete, erbte man scheinbar auch alle Erinnerungen dieser Person.


    Krass war überhaupt kein Ausdruck, um dieses Gefühl zu beschreiben.


    Darüber hinaus hatten Wyatt und ich per Zufall entdeckt, dass Chalice eine Gabe besaß, von der sie gar nichts gewusst hatte. Sie hatte eine direkte Verbindung zur Kluft, der Quelle, aus der die Magie in die Welt strömte. Nur eine Handvoll Menschen verfügte über diesen Zugang, und jeder von ihnen verfügte über eine spezielle Gabe. Wyatt konnte unbelebte Gegenstände herbeirufen, während Chalice, beziehungsweise ich, die Gabe der Teleportation erhalten hatte. Ich musste nur noch lernen, diese Fähigkeit besser zu beherrschen.


    »Heute Morgen nicht, Kumpel«, entgegnete ich. »Ich habe noch nicht ganz verkraftet, dass ich drei Leute durch Tovins Kraftfeld um das Besucherzentrum teleportiert habe. Außerdem habe ich nur ein paar Stunden geschlafen, seit ich, oha, tot gewesen bin, und ich habe einen solchen Kohldampf, dass ich ein ganzes Restaurant leer futtern könnte. Fürs Erste habe ich genug vom Teleportieren. Und wenn ich’s mir recht überlege, habe ich zunächst auch von einigen anderen Sachen genug.«


    »Als da wären?«


    Ich ging weiter. Von hinten trug eine leichte Brise beißenden Brandgeruch heran. Es roch nicht süßlich wie bei durchgebratenem Fleisch, sondern ölig und schwer. Widerlich.


    »Ich bin erschöpft, Wyatt«, erwiderte ich. »Kopfmäßig, kräftemäßig, gefühlsmäßig und was auch immer dir sonst noch einfällt mit -mäßig. Ich will einfach nur in ein möglichst abgelegenes Motel und eine Woche lang durchschlafen. Und danach will ich ein heißes Bad nehmen und noch mal eine Woche pennen.«


    »Und nachdem du zwei Wochen geschlafen hast?«, fragte er von irgendwo hinter mir. Darin schwang eine zweite, unausgesprochene Frage mit, und zwar nach dem, was ich in meiner Liste ausgelassen hatte: ihn. Welche Rolle würde er bei meinen Vorhaben spielen?


    Vielleicht hätte ich nach der ersten Woche Schlaf die Kraft, mir Gedanken über mein Leben als Evy/Chalice-Super-Doppelpack zu machen und darüber, welchen Platz er darin einnehmen sollte. Einerseits hätte ich ihn am liebsten in dieses imaginäre Motel geschleppt und es dort zur Feier der überstandenen Schlacht mit ihm getrieben, bis wir beide erschöpft und erledigt gewesen wären. Doch ich hatte Angst davor, dass ich wieder so reagieren könnte wie beim letzten Mal, als wir miteinander schlafen wollten. Deshalb verbannte ich Sex strikt aus meinen Plänen für die nahe Zukunft. Mein neuer Körper schaffte zwar eine größere körperliche Distanz zu der Erinnerung, von einem Kobold gefoltert und vergewaltigt zu werden, aber Wyatt hatte recht: Drei Tage waren bei weitem nicht genug, um all dies zu verarbeiten. Nachdem mir keine Frist mehr gesetzt war, hatte ich jetzt Zeit, mir darüber klar zu werden, was ich Wyatt gegenüber empfand. Anfangs hatte sich in Chalice ein Gefühl für ihn geregt, das von meinen eigenen Erinnerungen angefacht worden war, und nun war etwas ganz Eigenes daraus geworden.


    Etwas, das ich nicht beschreiben konnte.


    Wie ich es beschreiben wollte, würde ich mir später überlegen. »Wenn ich erst einmal zwei Wochen geschlafen habe, rufe ich vielleicht Kismet mit dem Handy an und überzeuge mich, dass die Welt nicht zwischenzeitlich zur Hölle gefahren ist.«


    »Die Hölle scheint ziemlich scharf darauf zu sein, die Kluft zu überqueren.«


    »Tja, Tovin ist tot, der Unreine ist gebannt, und die Holden bewachen noch immer die Erste Kluft. Ich würde mal sagen, damit stehen die Chancen ziemlich schlecht, hierher durchzukommen – meinst du nicht auch?«


    »Klar. So lange, bis jemand dort weitermacht, wo Tovin aufgehört hat.«


    Ich ging etwas schneller, doch vor dem Gestank des Scheiterhaufens, der außerhalb unserer Sichtweite brannte, gab es kein Entrinnen. »Irgendwer hat doch immer versucht, die unterschiedlichen Völker gegen uns zu vereinen, Wyatt.«


    »Doch vor Tovin ist das nie jemandem gelungen. Vor allem nicht mit den Kobolden, die dafür berüchtigt sind, dass sie nicht mit anderen klarkommen.«


    Ich wollte nicht zugeben, dass er damit ein wichtiges Argument vorbrachte. Denn hätte ich das eingestanden, hätte dies seiner Beweisführung Gewicht gegeben, und ich war es leid, dass andere mir gegenüber in einer besseren Position dastanden. Ich war es leid, herumgestoßen, manipuliert und benutzt zu werden. Die Triaden hatten das getan. Wyatt hatte das getan. Tovin hatte es getan. Damit war jetzt Schluss.


    »Hey, schau mich an.«


    Als er mich am linken Handgelenk packte, krampfte sich mir der Magen zusammen. Ich wirbelte einmal um die eigene Achse und bewegte gleichzeitig meine Hand. Geduckt glitt ich an ihm vorbei und drehte ihm den Arm auf den Rücken.


    »Fass mich nicht an«, zischte ich ihm ins Ohr.


    »Tut mir leid.«


    Ich ließ los und trat einen Schritt zurück. Ohne einen triftigen Grund atmete ich schwer. Dabei hatte dieser kleine Verteidigungsgriff mich nicht sonderlich angestrengt. Nein, es lag an dem Schwall Adrenalin, der durch meine Adern pulsierte. Mein Herz pochte, während mein Verstand meinen Körper allmählich wieder unter Kontrolle brachte. Dass er meine Hand ergriffen hatte, hätte keine solche Reaktion bei mir auslösen dürfen. Aber vielleicht war es auch gar nicht meine eigene Reaktion gewesen.


    Ich hatte viel von Chalice Frost geerbt, was ich erst noch sortieren musste, während sich mein Gehirn mit ihren Erinnerungen vertraut machte. Dauerhaft den Körper einer Verstorbenen zu übernehmen erforderte wohl eine längere Eingewöhnungszeit. Vor allem, wenn es sich bei der Verstorbenen um eine Selbstmörderin handelte. Denn mein Lebensgrundsatz war, niemals aufzugeben – ganz gleich, wie groß die Qualen oder wie klein die Chancen einem vorkamen. Chalice hatte sich umgebracht, statt sich den imaginären Dämonen zu stellen, die ihre Depression verursacht hatten. Inzwischen wusste ich, dass ihre unentdeckte Gabe einen Anteil daran gehabt hatte, aber ihr war das nicht bekannt gewesen. Sie hatte einfach aufgegeben.


    Damit wollte ich nichts zu tun haben. Doch wenn ich ihre Gefühle für Wyatt annahm, musste ich dann auch ihre verhängnisvolle Schwäche akzeptieren? Wenn ich das eine ohne das andere nicht haben konnte … Es steckte nicht in mir, einfach aufzugeben. Zumindest dachte der Teil von mir so, der noch Evy Stone war.


    »Darüber will ich wirklich nicht sprechen, Wyatt«, antwortete ich. »Weder über Tovin noch über den Feenrat, die Kobolde, die Blutsauger oder irgendetwas anderes, das nichts mit einer Auszeit von dieser unseligen Kacke zu tun hat, die sich mein zweites Leben nennt.«


    »Das kannst du aber nicht ewig ignorieren, Evy«, sagte er, während er sich zu mir umdrehte.


    »Das habe ich auch nicht vor. Nur fürs Erste will ich nicht daran denken.«


    »Und Chalice willst du vorerst auch ignorieren?«


    »Dürfte ein bisschen schwierig sein, meinst du nicht?«


    »Ich weiß ja nicht. Was diese Geschehnisse angeht, warst du ja nicht gerade mitteilsam, als ich gestorben bin.«


    Ich sah zu Boden und wünschte mir, er würde so etwas nicht sagen. Ich wollte nicht, dass er so leichthin über das Sterben redete – das war schließlich meine Macke und nicht seine. Zwar hatte Wyatts Tod das geschäftliche Abkommen um meine Wiederauferstehung beendet und mir das Weiterleben ermöglicht. Aber der Heilkristall, den ich von einem Gnom namens Horzt bekommen hatte, hätte beinahe nicht gewirkt. Um ein Haar hätten wir alles verloren.


    Mit einem Finger hob er nun mein Kinn. Ich ließ es zu, so dass ich ihm in die kohlschwarzen Augen blicken konnte. Sie waren so voller Neugier und Schmerz und Leben. Und auf ihrem Grund – verborgen, um mir keine Angst einzuflößen – war auch Liebe zu erkennen. Nicht die platonische Liebe eines Handlers zu seiner langjährigen Jägerin, sondern die Liebe eines Mannes, der bereitwillig seine Seele gegeben hatte, um mir ein zweites Leben zu schenken.


    Die Art von Liebe, die ich so gerne erwidert hätte, es aber nicht über mich brachte. Zumindest nicht körperlich. Nicht, solange ich Chalices Vergangenheit noch nicht mit meiner eigenen in Einklang gebracht hatte. »Willst du wirklich wissen, was passiert ist, als du gestorben bist?«, fragte ich.


    »Ja.«


    »Mir ist das Herz in der Brust in tausend Stücke zersprungen. Rein metaphorisch, natürlich. Bist du jetzt zufrieden?«


    Aus seiner Kehle drang ein erstickter Laut, der sich irgendwo zwischen einem Keuchen und einem Schrei befand.


    »Ungefähr fünf Sekunden später«, fuhr ich fort, »sah ich ein blendendes graues Licht, und tausend verschiedene Erinnerungen blitzten in meinem Kopf auf, während mein Körper Hunderte nie gekannter Reize wahrnahm. Meine Verbindung zur Kluft war mit einem Mal so mächtig, dass ich fast in Flammen aufgegangen wäre.«


    Durch diese Verbindung war meine neue Teleportationsgabe gestärkt worden, und das hatte wiederum mich gestärkt. In dem Augenblick, als Chalice und ich schließlich eins geworden waren, hatte sich mein Blickwinkel gewandelt. Meine Sinne hatten sich verändert, und ich sah die Welt in anderen Farben als noch zwei Stunden zuvor. Ich wusste nicht, welcher Teil der Persönlichkeit nach dem Tod in einem Körper zurückblieb, doch auf jeden Fall hatten sich Bruchstücke von Chalice in meinem Gehirn eingenistet.


    »Du hast in ihre Erinnerungen geblickt?«, fragte Wyatt.


    »Wenigstens in ein paar davon, aber es ist nicht so, wie man sich an sein eigenes Leben erinnert. Es sind eher Gefühle, die mit bestimmten Erlebnissen verknüpft sind. Zum Beispiel wie es ist, als Außenseiterin aufzuwachsen, oder was sie Alex gegenüber empfunden hat.«


    Mein Gott, Alex! Chalices bester Freund hatte sein Leben gegeben, um mir zu helfen. Dabei kannte ich nicht einmal seine Familie, seine Freunde oder seine Kollegen. All diese Leute würden sich wundern, wo er abgeblieben war. Sie würden Antworten verlangen. Auf keinen Fall konnte ich ihnen erzählen, dass er sich in einen Halbvampir verwandelt hatte und ich ihm eine Kugel in den Kopf gejagt hatte, um ihn von seinem Leiden zu erlösen.


    Der Kummer darüber schnürte mir die Kehle zu, und Tränen traten mir in die Augen. Doch ich biss mir auf die Lippen, um weitere emotionale Ausbrüche zu vermeiden. Ich musste mich zusammenreißen.


    Wyatt berührte meine Schulter und drückte sie verständnisvoll, woraufhin ich nach seiner Hand griff, unsere Finger miteinander verschränkte und ihn anlächelte.


    »Wir sollten weitergehen«, erklärte ich. »Es ist noch ein langer Weg zurück.«


    Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich vieles verkniff, was er eigentlich tun oder mir sagen wollte. »Na schön«, sagte er.


    Als wir die Hauptstraße erreicht hatten, wanderten wir weiterhin am Straßenrand entlang. So früh am Morgen kamen hier noch keine Autos vorbei. Ein paar Minuten später gelangten wir zu unserem versteckten (und gestohlenen) Wagen. Eben machte die Tankstelle auf, und im Fenster flackerte die Neonschrift orangefarben auf: »Geöffnet«. Es roch nach bitterem Kaffee – nach genau der Sorte, die man nur kauft, wenn einem nichts anderes übrigbleibt und man vor der Wahl steht, entweder diese abgestandene Brühe zu trinken oder am Steuer einzuschlafen.


    Mir knurrte der Magen. Zu dumm. Beide waren wir über und über mit Blut beschmiert – sowohl mit menschlichem als auch mit nichtmenschlichem. Wir hätten es keine fünf Schritte in den Laden geschafft, bevor der Tankwart die Polizei gerufen hätte.


    »Wir müssen diesen Wagen bald loswerden«, meinte ich, als wir die Straße zur Stadt hinunterfuhren. Der Typ, dem wir das Auto geklaut hatten, würde sicher bald aufwachen – wenn er nicht ohnehin schon auf den Beinen war – und den Diebstahl melden. Die herkömmlichen Polizisten hatten von den Triaden keine Ahnung, und ich hatte keine Lust, den Tag in einer Zelle in Untersuchungshaft zu verbringen.


    »Wir müssen uns außerdem überlegen, wo es hingehen soll«, gab Wyatt zu bedenken. »Ein Motel ist ja schön und gut, aber wir brauchen auch ein paar Lebensmittel und frische Kleider.«


    »Was ist mit der Wohnung des Werkaters? In der wir vor ein paar Tagen gepennt haben?«


    Er schüttelte den Kopf und bremste ab, als wir auf eine Kreuzung zufuhren. Allmählich ließen wir den Wald hinter uns und erreichten die Randbezirke der Stadt. Hier wurde die Straße vierspurig. »Der kommt heute zurück.«


    »Verdammt.« Eine bessere Idee hatte ich nicht. »Vermutlich haben sie uns unsere alte Bude am Cottage nicht warmgehalten, oder?«


    »Die haben die Triaden als Erstes auf den Kopf gestellt, als du angefangen hast, auf eigene Faust zu arbeiten.«


    Das hatte ich mir schon gedacht. Die Zweiraumwohnung am Cottage Place war zwar ein Loch gewesen. Dennoch war sie vier Jahre lang mein Zuhause gewesen. Meine kleine Kammer dort war kaum größer als ein Schrank gewesen. Ich hatte sie von dem toten Jäger geerbt, den ich ersetzt hatte, während Jesse und Ash sich das etwas geräumigere der beiden Zimmer geteilt hatten. Zum Schlafen war die Wohnung groß genug, und vor allem lag sie nah beim Stadtteil Mercy’s Lot, was zum Jagen sehr praktisch war. Eine Nacht, bevor meine Partner getötet worden waren, war ich zum letzten Mal da gewesen – seitdem nie wieder. Ich hatte keine persönlichen Besitztümer und besaß auch keine Gegenstände von sentimentalem Wert, die ich gebraucht oder vermisst hätte.


    Vielleicht hütete ich deshalb die Kette mit dem Kreuzanhänger so gut. Ich griff in meine Gesäßtasche und holte sie heraus. Eine Ecke des silbernen Kreuzes war mit Blut verschmiert, doch die eingravierten Worte auf der Rückseite waren noch immer gut zu lesen: »In Liebe, Alex.« Damit besaß ich ein kleines Stück von ihr und ein kleines Stück von ihm.


    »Das Apartment wäre für eine Weile ein sicherer Ort«, sagte Wyatt.


    Abrupt fuhr ich zu ihm herum. Zu meinem Ärger hatte er recht. Ich wollte nicht in die Wohnung zurückkehren, in der Chalice und Alex zusammen gelebt hatten. Allerdings blieb mir kaum eine andere Wahl. Zwar kannten die Triaden die Adresse, aber da wir wieder auf deren Seite standen, brauchten wir von ihnen keinen Überfall zu befürchten. Kelsa kannte mich in Chalices Gestalt, aber sie war tot, und es gab keinen Grund zu der Annahme, dass die anderen Kobolde Bescheid wussten. Und Isleen und ihre Blutsauger waren uns nicht feindlich gesinnt.


    »Und was, wenn Alex den Halbvamps verraten hat, wer er war?«, fragte ich, während ich mir die Kette umhängte. »Dann könnten sie von der Adresse wissen.«


    »Die meisten von ihnen sind tot, Evy.«


    »Die Balkontür ist zerstört.«


    »Dann bleiben wir eben nicht lange. Aber ehrlich gesagt ist das unsere beste Alternative.«


    »Na gut.«


    Die vertrauten Bilder der Stadt glitten an uns vorbei. Erst fuhren wir Richtung Süden nach Mercy’s Lot, bogen dort rechts ab, nahmen die Wharton Street Bridge und gelangten schließlich in die vornehmeren Viertel von Parkside East. Mehr aus einem eigenartigen Bauchgefühl heraus – denn ich hatte mir den Weg nicht richtig gemerkt – dirigierte ich Wyatt zu dem richtigen Häuserblock. Chalice war diese Gegend vertraut, sie war ein Teil von ihr. Als ich vor drei Tagen zum ersten Mal hergekommen war, hatte ich mich in dieser sauberen, reichen Umgebung unwohl gefühlt. Doch als ich jetzt hierher zurückkehrte, kam mir alles ganz selbstverständlich vor, und ich fühlte mich wie zu Hause.


    Im Vorbeifahren deutete ich auf das Gebäude – ein typisches Mietshaus, sauber verputzt, mit geschmückten Balkonen und einer Tiefgarage. Wyatt fuhr einmal um den Block und bog in eine Seitenstraße zwischen den freistehenden Häusern ein. Neben einer Reihe Mülleimer parkte er den Wagen. Bevor wir ausstiegen, wischten wir die Armaturen und Sitzpolster ab.


    »Wir werden nicht unbemerkt bleiben«, bemerkte ich. Um uns herum erwachte das Viertel zum Leben, und die Straßen füllten sich allmählich mit Autos, da viele von hier zur Arbeit in die Innenstadt pendelten. Ich trat zu Wyatt, der vor dem Wagen stand.


    Wyatt betrachtete sein Hemd. Der eine noch weiße Ärmel war schmutzig, der andere dagegen dunkelrot. »Vielleicht lösen wir einen neuen Modetrend aus.«


    »Oder eine Massenpanik. Ihre Wohnung ist einen Block weiter im fünften Stock.«


    »Du könntest …«


    »Ich teleportiere uns nicht.«


    »Wenn wir vor der Tür stehen, musst du es womöglich doch tun.«


    Ich neigte den Kopf zur Seite. »Wieso das?«


    »Hast du Schlüssel?«


    Ich griff in meine Taschen. Chalices Schlüssel hatte ich nicht mehr in der Hand gehabt, seit … Ich war mir nicht sicher. Vor zwei Tagen, als ich in ihre Wohnung gegangen war, um Alex um Hilfe zu bitten, hatte ich sie gehabt. Und danach? »Ich muss sie irgendwo in der Wohnung vergessen haben. Mist.« Ich wirbelte herum und trat mit dem Absatz gegen den Kotflügel des Wagens, der zwar erbebte, aber nicht einbeulte. Danach fühlte ich mich auch nicht besser.


    »Das Auto ist nicht schuld daran, Evy.«


    »Niemand ist schuld daran, stimmt’s? Das ist einfach nur so passiert.«


    Er runzelte die Stirn. »Was zum Teufel …?«


    Ein metallisches Kreischen und Quietschen ertönte. Glas zersprang. Klirrend prasselten Scherben zu Boden oder prallten klappernd von Blechteilen ab. Dann hörte ich, wie ein Reifen platzte und Luft daraus entwich. Splitter trafen auf meine linke Schulter und meine Wange. Mit einem Stöhnen hechtete Wyatt zur Seite. Ich tat es ihm gleich und schürfte mir auf dem Asphalt den Ellbogen auf.


    Etwas Schweres war auf dem Wagen gelandet. Als ich aufsah, zeichnete sich gegen den Morgenhimmel die Gestalt eines Mannes ab. Er stand kerzengerade auf dem eingedrückten Autodach und ließ die Arme locker herabhängen. Er war groß, schlank und muskulös und hatte nichts weiter an als Jeans und ein Paar Schuhe. Mit offenem Mund starrte ich ihn an, als zwei weitere Schatten auf uns herabfielen.


    Es waren die Schatten seiner beiden Flügel.


    


    

  


  
    

    2. Kapitel


    07:02 Uhr


    Der erste Impuls in mir schrie: »Gargoyle!« Doch bevor ich es laut ausrief, setzte mein gesunder Menschenverstand ein und verhinderte es rechtzeitig. Der Typ stand vor mir mitten im Sonnenlicht – er schien nicht zu zerbröseln, und es roch auch nicht verkohlt. Außerdem wäre ein Gargoyle mit dieser Körpergröße das Gespött seiner Artgenossen gewesen. Nein, der Geflügelte, der da vor uns aufragte, war etwas anderes, etwas Neuartiges.


    Anders und neuartig konnte ich nicht ausstehen.


    Die Kreatur kam nicht auf uns zu, aber ich ließ sie dennoch nicht aus den Augen. »Wyatt?«, fragte ich.


    »Alles bestens«, gab er zurück.


    »Wyatt Truman?«, sagte der Fremde. Eigentlich hätte ich eine kräftigere Stimme erwartet, denn zu seinen seltsamen Engelsflügeln hätte eher etwas Gottähnliches gepasst. Stattdessen klang er rauh, als hätte er zu viel Rauch eingeatmet, und sprach mit einer etwas schneidenden Stimme – zwar nicht sonderlich schrill, aber dennoch um einiges höher als die Tonlage der meisten Leute.


    Hinter mir spürte ich einen Luftzug. Vielleicht war es Wyatt, der sich erhob, doch ich drehte mich nicht um, um mich zu überzeugen. »Ja«, antwortete Wyatt.


    Im Geist ging ich die wenigen Waffen durch, die ich bei mir trug. Die Pistole hatte ich im Gehege weggeworfen, doch in der Scheide an meinem Fußgelenk steckte noch das Messer, das ich mit einer schnellen Bewegung zücken konnte.


    »Bist du Evangeline Stone?«


    Mir zuckte das besagte Fußgelenk. Aufgrund des Gegenlichts konnte ich nicht erkennen, ob er mich direkt ansah oder nicht. »Kommt darauf an, wer das wissen will und warum«, erwiderte ich. Indem ich mich mit beiden Händen abstützte, zog ich die Beine an und stand ganz langsam auf, um ihn nicht zu provozieren. Bevor ich nicht wusste, was er wollte und woher er unsere Namen kannte, war er mit äußerster Vorsicht zu behandeln. Wyatt brachte sich links von mir in Position.


    »Du siehst nicht so aus, wie Danika dich beschrieben hat.«


    Mir stockte der Atem, und mein Gehirn war kurzzeitig überlastet. Danika war ein gutmütiges Mädchen aus dem friedlichen Volk von Gestaltwandlern gewesen. Die junge Werfalkenfrau war während des Überfalls der falsch informierten Triaden auf ihre Kolonie ums Leben gekommen. Bei diesem Überfall hatten die Triaden mich festnehmen wollen, doch ich hatte mich bereits aus dem Staub gemacht. Die Hohen Tiere hatten daraufhin eine der schlechtesten Entscheidungen ihrer Geschichte gefällt und das Mietshaus, in dem sich die Kolonie der Werwesen befunden hatte, anzünden lassen. Dabei waren mehr als dreihundert Kauzlinge umgekommen. Danika war eine von vielen Freundinnen und Freunden, die ich in der letzten Woche meines Lebens verloren hatte.


    »Danika ist tot«, entgegnete ich knapp.


    Der Fremde nickte. »Und ich traure um sie, so wie ich um den Rest meines Volkes traure.«


    »Du bist ein Kauzling?« Das war nicht möglich. Die Kauzlinge tauschten ihre menschliche Gestalt vollständig gegen den Vogelleib ein. Ich hatte noch nie davon gehört, dass ein Kauzling – oder irgendein anderes Werwesen – sich nur halb in ein Tier verwandelte.


    »Enttäuscht?«


    Ich funkelte ihn an, während mir das Blut in die Wangen stieg. »Nein, nur überrascht. Ich habe kurz geglaubt, ich wäre in einem billigen B-Movie gelandet, in dem Engel vom Himmel fallen.«


    Er besaß die Frechheit, darüber zu lachen. Eigentlich hätte mich der heitere Klang wütend machen müssen, doch stattdessen verspürte ich den Wunsch, ihn anzulächeln. »Dann möchte ich mich für meinen Auftritt entschuldigen«, sagte er. »Durch Überraschung kitzelt man meistens eine ehrliche Reaktion aus den Leuten heraus.«


    »Also«, meldete sich Wyatt zu Wort. »Meine ehrliche Reaktion ist Ärger. War es wirklich nötig, das Auto zu zermalmen?«


    Der Kauzling senkte den Blick. »Da habe ich wohl etwas überstürzt gehandelt.« Daraufhin sprang er vom Wagendach herunter und kam so elegant auf dem Asphalt auf wie ein Balletttänzer. Durch die Bewegungen seiner grau-braunen Schwingen, die er näher an sich heranzog, entstand um uns herum ein Luftzug. »Ich heiße Phineas el Chimal.«


    Aus der Nähe konnte ich das markante Gesicht zu dem durchtrainierten Körper erkennen. Er hatte ausgeprägte Wangenkochen und eine schmale Nase. Unter langen Wimpern schauten runde Augen hervor, die in einem Königsblau leuchteten, wie ich es noch nie gesehen hatte. Obwohl er kaffeebraunes Haar hatte, waren auf seinen Wangen keinerlei Bartstoppeln auszumachen. Alles in allem wirkte er wie ein Raubvogel; er erinnerte mich an den Fischadler, der letzte Nacht durch die Stadt geflogen war, in die er eigentlich nicht gehörte.


    »Evy«, sagte ich.


    Er lächelte, wobei zwei Reihen kleiner, ebenmäßiger Zähne zum Vorschein kamen. »Phin.«


    »Könnten wir das vielleicht drinnen weiterbesprechen?«, fragte Wyatt. »Immerhin ist es mittlerweile helllichter Tag. Zwei blutverschmierte Typen und ein geflügelter Kerl neben einem demolierten Auto erregen da höchstwahrscheinlich Aufsehen. Und wir haben uns in den letzten zehn Jahren nicht zum Spaß angestrengt, um genau das zu vermeiden.«


    Phin schürzte die Lippen, und diesmal war es eindeutig kein Lächeln. »Dachtest du etwa, es würde keine Aufmerksamkeit erregen, Sunset Terrace niederzubrennen?«


    »Damit hatte ich nichts zu tun.« Wyatt hatte die Stimme gesenkt. Ein gefährliches Zeichen.


    »Aber deine Leute waren daran beteiligt.«


    »Meinst du, dass ich das nicht weiß?«


    Obwohl sie viel weiter als eine Armeslänge voneinander entfernt waren, stellte ich mich dazwischen. »Ich dachte, wir wollten hineingehen?«, sagte ich.


    »So wie ihr ausseht, werdet ihr mit Sicherheit jemanden erschrecken, wenn ihr so durch den Haupteingang hineingeht«, meinte Phin.


    Was du nichts sagst, Flügelmann. »Hast du einen besseren Plan?«


    »Welches Haus?«


    Ich deutete über meine Schulter. »Fünfter Stock, Ostflügel, wenn ich mich nicht irre. Vor ein paar Tagen ist die Balkontür eingeschlagen worden, und ich nehme an, dass sie nicht repariert worden ist. Treffen wir uns oben?«


    Phin neigte den Kopf zur Seite wie ein neugieriger Spatz. »Ich dachte, ich fliege euch beide hinauf.«


    »Du kannst uns beide tragen?«, fragte Wyatt.


    »Ich bin kräftiger, als ich aussehe.« Doch als Wyatt ihn weiterhin besorgt anblickte, fügte er hinzu: »Ich kann euch auch einzeln nacheinander hinaufbringen, wenn euch das lieber ist.«


    »Ist mir lieber.«


    »Können wir uns endlich auf den Weg machen?«, fragte ich. Je länger wir in der Seitenstraße standen, desto mehr Augenpaare bildete ich mir ein, die uns bereits anstarrten. Leute, die uns beobachteten, sich wunderten und mit ihren Handys Fotos schossen. Gremlins konnten den elektronischen Datenfluss zwar meisterhaft manipulieren, aber wenn sie einen Download nicht frühzeitig erwischten, konnte er sich wie ein Lauffeuer ausbreiten.


    Und damit wäre wieder Aufmerksamkeit erregt, was die Triaden so sehr zu verhindern versuchten. Nicht dass es weniger auffällig wäre, mit dem Engelexpress zum Balkon hochzufliegen.


    »Ladys first?«, fragte Phin.


    Ich sah zu Wyatt, der mit unverhohlenem Zweifel eine Braue hochzog. Ich ging nicht davon aus, dass Phin mich in die Höhe tragen und dann fallen lassen würde. Wenn er uns hätte töten wollen, hätte er das bereits erledigen können, als wir ihn noch gar nicht bemerkt hatten. Deshalb zwinkerte ich Wyatt zu und wandte mich zu Phin um. »Wie machen wir das jetzt?«


    »Kannst du das erst abnehmen?«, fragte er und deutete auf meinen Hals.


    Ich fasste nach meiner Kette und wollte gerade nach dem Grund fragen, als mir einfiel, dass sie aus Silber war. Wenn er Silber berührte, konnte er einen schmerzhaften Ausschlag bekommen. Wortlos öffnete ich den Verschluss und verstaute die Kette in meiner Tasche.


    Phin lächelte. »Danke. Verschränke die Arme vor deiner Brust und klemme dir die Hände unter die Achseln.«


    Diese Haltung kam mir nicht gerade bequem vor. Trotzdem begriff ich, wozu das gut sein sollte. Er stellte sich so dicht hinter mich, dass sein Kinn mein Ohr berührte, schlang die vollkommen glatten Arme um meinen Bauch und verschränkte sie gleich unterhalb von meinen Ellbogen. Obwohl er nur aus Muskeln und Sehnen zu bestehen schien, fühlte er sich doch so weich und leicht an, als wäre er zur Hälfte aus Luft.


    Da ich mit den Kauzlingen jahrelang befreundet gewesen war, hatte ich viele Gestaltwandler kennengelernt, doch an Phin überraschte mich alles. Nie zuvor war ich mit einem solchen Wesen in einen derart engen Körperkontakt gekommen. Darum spürte ich nun zum ersten Mal, wie anders so ein Leib war, der in Bewegung und Aussehen – abgesehen von den Flügeln – doch so sehr meinem eigenen glich.


    Er schlug mit den Flügeln, und dank deren Spannweite von vier Metern verursachte er dabei Luftwirbel wie bei einem Raketenstart. Wir stiegen in die Höhe und flogen so schnurgerade dahin, als würden wir auf einem Hochseil laufen. Jeder Muskel meines Körpers war angespannt. Nun, da meine Beine zehn Meter über dem Boden baumelten, wollte ich nach seinen Armen fassen, um mich an etwas festzuhalten. Doch ich verzichtete darauf und stierte stattdessen auf die Hauswand vor uns. Und ich war froh um jeden Vorhang und jede Jalousie, die noch nicht hochgezogen waren.


    Nahe an meinem Ohr atmete er heftig aus, und ich spürte seinen Herzschlag im Rücken, der schneller ging als der eines Menschen. Sein ganzer Leib vibrierte vor Energie – so eine Kraft hatte ich bei einem Werwesen noch nie erlebt. Kein Wunder, hatten wir bisher noch nichts von Halb-Gestaltwandlern gewusst.


    Vor uns tauchte Chalices Balkon auf. Die eine Hälfte der gläsernen Schiebetür war eingeschlagen, und auch ein Teil des Rahmens war herausgerissen – Zeugnisse des Kampfes, der hier vor zwei Tagen getobt hatte. Da niemand außer den Triaden die Wohnung seither betreten hatte, leuchtete es auch ein, dass die Öffnung nicht mit Brettern verschlossen worden war. Denn die Triaden kümmerte es nicht.


    Phin landete auf dem schmalen Streifen aus Beton und Metall, aus dem der Balkon bestand. Weder Möbel noch sonst irgendwelche persönlichen Dinge standen herum. Allerdings war die Aussicht hier auch nicht sonderlich schön, so dass Chalice wahrscheinlich wenig Zeit hier draußen verbracht hatte.


    Phin ließ mich los und trat einen Schritt zurück. Als wir uns voneinander lösten, fühlte meine Haut sich kalt und rauh an. Es war, als hätte ich an einem frischen Herbsttag einen warmen Angorapulli ausgezogen und anschließend festgestellt, dass ich nur ein Tanktop darunter trug.


    »Danke für den Flug«, sagte ich.


    »War mir ein Vergnügen.«


    Zweifellos.


    Er grinste. »Ich bin gleich wieder da«, sagte er, sprang vom Balkon und verursachte dabei einen kleinen Wirbelsturm.


    Der Windstoß zerzauste mir das Haar und zerrte an dem Vorhang, der innen vor der zerbrochenen Tür hing. Nachdem ich mir die Kette wieder umgehängt hatte, trat ich etwas näher. Vor dem Eintreten musste ich mir erst etwas Mut machen. Unten im Türrahmen steckten noch die zackigen Splitter der geborstenen Fensterscheibe, die in Kniehöhe an ein scharfes Gebiss erinnerten. Die Blutspritzer auf dem Teppich waren schwarz und eingetrocknet, und der Kerzenhalter lag noch immer auf dem Boden. Alles war mit Scherben übersät.


    Bei dem Handgemenge mit zwei Jägern, die versucht hatten, mich einzufangen, hatte Alex sich gut gehalten. Von Anfang an hatte er sich besser im Griff gehabt, als ich erwartet hatte.


    Mir krampfte sich der Magen zusammen, und ich ballte die Hände zu Fäusten, damit sie nicht zitterten. Gleich würde ich in dieses Apartment zurückkehren. Nein, in unser Apartment. Chalice schwirrte ja nun auf Dauer in meiner Seele herum. Ich hatte keine Ahnung, welche Gefühle mich überkommen würden, wenn ich da hineinging.


    Ich hob ein Bein über den gezackten Glasrand der Scheibe, und als ich auftrat, knirschten Scherben unter meiner Sohle. Dann schob ich den Oberkörper durch die Öffnung, wobei ich auf die spitzen Kanten achtete, um mir nicht die Haut daran zu ritzen. Schließlich drehte ich mich und zog das andere Bein nach. Nun stand ich mit dem Gesicht der zertrümmerten Tür zugewandt, und in meinem Rücken lag Chalices früheres Leben.


    Dieselben Gerüche, die mir vom letzten Mal noch bekannt waren, drangen mir in die Nase: abgestandenes Bier, Putzmittel, ein Vanilleduft, der wahrscheinlich von einer Kerze stammte. Obwohl zwei Tage lang gelüftet worden war, hatten sie sich nicht verflüchtigt, und es war warm und feucht wie in einem Keller. Fast roch es etwas modrig, wofür wohl der nicht geleerte Mülleimer verantwortlich war.


    Ein weiterer Windstoß kündigte Phins und Wyatts Ankunft an. Wyatt war blass und schaute mich mit weit aufgerissenen Augen an. Offenbar entdeckte er etwas in meinem Blick, denn seine Gesichtszüge wurden weicher. Vor lauter Sorge um mich vergaß er sein eigenes Unbehagen.


    »Evy? Alles okay mit dir?«, fragte er.


    »Klar«, sagte ich. Lügnerin.


    »Lügnerin.«


    Seitwärts trat Phin ein und stellte sich hinter Wyatts rechte Schulter. Wie durch ein Wunder waren seine Flügel verschwunden. Er hatte sie nicht einfach nur eingeklappt, sondern sie waren schlichtweg nicht mehr zu sehen. Der Tag wurde immer surrealer. »Stimmt etwas nicht mit ihr?«, fragte er.


    »Lass ihr einen Moment Zeit«, sagte Wyatt.


    »Für was?«


    »Ich brauche keinen Moment für mich«, entgegnete ich, wobei meine Stimme zuversichtlicher klang, als ich mich fühlte. Ich drehte mich um und ging drei Schritte in die Wohnung hinein, bevor ich auf die Knie fiel. Scherben bohrten sich durch den Stoff meiner Jeans, und ich keuchte auf. Alles verschwamm vor meinen Augen, während Bilder und Gerüche auf mich einstürmten und sich unaufhörlich überlagerten.


    Auf dem Sofa sitzen und Chips mampfen. Fernsehen und über alberne Sitcoms lachen. Mit einem Fachbuch am Küchentresen sitzen und Soda trinken. Das Buch frustriert durchs Zimmer pfeffern. Schluchzend auf dem Boden liegen, erschöpft und verwirrt. Sich ein heißes Bad einlassen und währenddessen die Klinge aus einem Einwegrasierer herauslösen. Fettiges Essen, Rotwein, Blut, blumiges Parfum, herbes Aftershave und ein Dutzend anderer Gerüche, die sich in Chalices Gedächtnis eingebrannt hatten. Alles, was sie in dieser Wohnung erlebt hatte, samt ihrem gewaltsamen Tod, vermischte sich zu einem kräftigen Cocktail der Erinnerungen.


    Ich erschauderte. Hinter den Augen verspürte ich stechenden Schmerz, und während ich mich auflöste, schien die Welt um mich herum zu zerfließen. Der Teppich hatte plötzlich eine andere Beschaffenheit, und ganz in meiner Nähe rief jemand etwas.


    Da hörte die Bewegung auf. Ich öffnete die Augen und sah vor mir die weiß gestrichene Schublade einer Frisierkommode. Darauf standen ein Schmuckkästchen und ein Spiegel. Ich war in Chalices Zimmer. Aus Versehen hatte ich mich in ihr Schlafzimmer teleportiert. Verdammt.


    »Evy?«


    Noch immer kniend, drehte ich den Oberkörper zur Tür. Aus dem Durchgang sahen Phin und Wyatt auf mich herab, und in beiden Gesichtern war große Sorge zu lesen. In Phins Ausdruck mischte sich außerdem Schock, weil ich für einen Sekundenbruchteil verschwunden gewesen war.


    »Alle Achtung«, staunte Phin. »Das ist ein cooler Trick.«


    »Das war mehr so ein Versehen«, erwiderte ich. »Es hat mich überkommen.«


    Wyatt kam auf mich zu und kauerte sich vor mir hin. Er nahm mein Gesicht in seine warmen Hände, so dass ich ihm direkt in die Augen blickte. »Bist du dir sicher, dass alles in Ordnung ist?«


    »Ich glaube schon. Das waren nur etwas viele Eindrücke auf einmal.« Ich zwang mich zu einem scherzhaften Lächeln. »Hoffentlich passiert mir das nicht jedes Mal, wenn ich einen Ort betrete, an dem sie öfter gewesen ist. Sonst teleportiere ich mich noch einmal wohin, wo ich mit dem Hintern in einer Wand feststecke.«


    »Das ist nicht lustig.«


    »Doch«, meinte Phin. »Man muss sich das nur bildhaft vorstellen.«


    Als Wyatt daraufhin die Kinnlade herunterfiel, musste ich laut loslachen. Dann ergriff ich seine Handgelenke und drückte sie. »Mit mir ist alles in Ordnung«, versicherte ich. »Das schwöre ich dir.«


    Er fasste sich wieder und zog eine Braue hoch. »Du schwörst so viel, dass es für uns beide reicht.«


    »Klugscheißer.«


    »Ich dachte, ich wäre ein Esel.«


    »Auch Esel können klugscheißen.«


    »Wem gehört diese Wohnung?«, fragte Phin mit lauter Stimme und unterbrach damit unser Geplänkel.


    »Mir, nehme ich an«, antwortete ich. Wyatt reichte mir die Hand, und ich ließ mir von ihm aufhelfen.


    »Nimmst du an? Sind wir jetzt Einbrecher oder nicht?«


    »Nein. Hast du nicht von dem Gerücht gehört, dass ich gestorben und wiederauferstanden bin und deshalb nicht mehr so aussehe wie früher?« Er nickte. »Also, diese Wohnung gehörte der Frau, die du vor dir siehst, und ihrem verstorbenen Mitbewohner. Von daher würde ich sagen, sie gehört mir.«


    Mit ruckartigen Kopfbewegungen wie denen eines Vogels schaute Phin sich um. »Wie ist der Mitbewohner gestorben?«


    Mein Herz setzte für einen Schlag aus. »Ich habe ihn umgebracht.«


    »Evy …«, begann Wyatt.


    »Was?«, fuhr ich ihn an. »Ich habe den Abzug gedrückt, oder etwa nicht?«


    »Alex war bereits lange tot, bevor du ihn erschossen hast. Er hat dir geholfen, weil er das wollte. Du hast ihn nicht dazu gezwungen.«


    Ich zog mich in die andere Ecke des Zimmers zurück. So fremd mir die weiße und rosafarbene Einrichtung bei meinem ersten Besuch hier auch erschienen war, nun vermittelte sie mir ein Gefühl von Geborgenheit, von Frieden und von einer Verbundenheit mit der Kindheit. Mit einer Mädchenhaftigkeit, die ich in meiner eigenen, von Gewalt geprägten Jugendzeit nie kennengelernt hatte.


    »Ist mir da eine wichtige Vorgeschichte entgangen?«, fragte Phin.


    »Ja«, antwortete Wyatt im selben Moment, in dem ich »Nein« sagte.


    Phin verdrehte die Augen. »Ich bin froh, dass wir das geklärt haben.«


    »Schau mal, Phin«, sagte ich, »du hast uns aus einem bestimmten Grund aufgesucht. Was willst du?«


    »Das kann warten.«


    »Und worauf, bitte schön?«


    »Bis nach der Dusche. Nehmt’s mir nicht übel, aber ihr stinkt.«


    In der Tat. Da ich den Geruch jedoch schon seit Stunden in der Nase hatte, hatte ich irgendwann nicht mehr darauf geachtet. Koboldblut roch nach Meerwasser mit einer Spur des süßlichen Dufts von fauligem Fleisch, und im Innern der Wohnung war der Gestank ziemlich penetrant.


    »Wir haben Zeit«, erklärte Phin. »Wascht euch, danach reden wir.«


    Ich warf einen Blick auf die geschlossene Tür zum Badezimmer, und mir drehte sich der Magen um. »Leichter gesagt, als getan.«


    »Warum das?«


    »Weil sich mein Wirtskörper im Bad das Leben genommen hat.«



    Erst vor zwei Tagen hatte ich zögernd vor der Tür zu der Kammer gestanden, in der ich gefoltert und getötet worden war. Jetzt zögerte ich vor einer weiteren Tür. Dunkle Vorahnungen beschlichen mich, mir wurde flau im Magen. Zwischen den Brüsten und auf der Stirn brach mir der Schweiß aus. Meine Hände krallten sich in die sauberen Klamotten, die ich aus Chalices Schrank genommen hatte, und ich hatte Angst, sie würden zittern, wenn ich losließ.


    Eine solch unscheinbare Tür, elfenbeinfarben gestrichen und aus jenem hohlen Holzimitat, das sie bei jedem leichten Windstoß laut zuknallen ließ. Kein roter oder rosafarbener Fleck und keine Schramme verunstalteten ihre glatte und saubere Oberfläche. Nichts deutete auf die Schreckenstat hin, die sich dahinter ereignet hatte. Mein altes Ich befahl mir, einfach einzutreten und mir nicht in die Hosen zu machen. Doch das Wissen, dass Chalice vor gerade einmal vier Tagen hier hineingegangen war, sich ein heißes Bad eingelassen und sich die Pulsadern aufgeschnitten hatte, ließ mich weiterhin davor verharren.


    Mach dich nicht lächerlich, Mädchen. Gib dir einen Tritt in deinen dämlichen Hintern und wasch dich.


    Mit fester Hand umschloss ich den Türknauf und drehte mein Handgelenk. Das Schloss quietschte leise. Langsam drückte ich gegen die Tür, und warme, muffige Luft kam mir entgegen, die nach der Zitrussäure von Reinigungsmitteln roch. Links von der Tür tasteten meine Finger nach den Schaltern und legten die ersten beiden um. Wie aus alter Gewohnheit.


    In hellem Licht erstrahlte das kleine Badezimmer, das so sauber wie beim letzten Mal war. Im Gegensatz zu damals hing jetzt ein blaues Handtuch an einem Haken. Alex musste es an dem Tag da hingehängt haben, als ich ihn aus seiner wohlbehüteten kleinen Welt gezerrt hatte …


    Nein, darüber durfte ich nicht nachdenken.


    Ich legte meine Kleider auf den Toilettendeckel, nahm mir ein Handtuch aus dem kleinen Kästchen hinter der Tür und zog mich aus. Das Messer samt Scheide legte ich auf den Stapel mit sauberer Kleidung, während ich die ruinierten Sachen – die nicht einmal mir gehörten, sondern der Freundin des Werkaters – sogleich in den Müll warf. Im letzten Moment zog ich das Handy, das Kismet mir gegeben hatte, aus der Hosentasche und verstaute es in einem Korb hinter der Toilette zwischen einigen frischen Handtüchern und einem Vorrat Klopapierrollen.


    Ich griff nach dem Wasserhahn. Als meine Finger sich um den eckigen Plastikknauf schlossen, erfüllte mich eine recht bestimmte Traurigkeit, die stärker wurde, als heißes Wasser aus dem Duschkopf spritzte. In der warmen feuchten Luft roch das getrocknete Blut auf meiner Haut und meinen Kleidern noch intensiver. Trauer schnürte mir die Kehle zu, und zwischen meinem linken Ellbogen und dem Handgelenk pochten Phantomschmerzen.


    Um den Abfluss bildete sich eine Pfütze, und da fiel mir auf, dass ich ihn zugestöpselt hatte. Mir wurde speiübel. Schnell bückte ich mich und zog den Stöpsel heraus, damit das Wasser ablaufen konnte.


    Abscheu verdrängte die quälende Trauer und erstickte alle anderen Gefühle. Du bist nicht sie. Das ist alles nur in deinem Kopf, Evy! Stell dich verflucht noch mal unter diese Dusche!


    Ich klammerte mich an den Gedanken an die verachtenswerte Tat – sie hat aufgegeben, verdammt! –, regulierte die Wassertemperatur, damit ich mich nicht verbrühte, und stieg in die Wanne. Rasch rieb ich mich sauber, spülte mir das Blut und den Schmutz aus den Haaren und von der Haut. Im Moment war gar nicht daran zu denken, die Dusche zu genießen.


    Während ich mich wusch, untersuchte ich meine Verletzungen. Die Schnitte am Bauch hatten sich in dicke rote Narben verwandelt, die bald verblassen würden und morgen bereits verschwunden wären. Von der Bisswunde an der Schulter waren bereits nur noch reine Zahnabdrücke übrig, und ich spürte sie nicht mehr. Die restlichen Kratzer und blauen Flecken, die ich in den Kämpfen gegen Kelsa und Tovin abbekommen hatte, waren nicht mehr zu sehen. Meinen linken Unterarm schrubbte ich besonders anhaltend, als könnte ich damit die Erinnerung an Chalices Selbstmord ausradieren. Doch das einzige Resultat davon war, dass meine Haut wund und rosa leuchtete.


    Schließlich hatte ich mich komplett abgeduscht. Zügig trocknete ich mich ab, zog saubere Jeans und ein schwarzes Babydoll-Shirt an – eines der wenigen dunklen Kleidungsstücke in Chalices Garderobe. Als ich im Waschtischunterschrank nach einem Haargummi kramte, schlossen sich meine Finger um eine Schere. Ich zog sie heraus und betrachtete sie im Licht der Deckenbeleuchtung.


    Ich mochte kurze Haare und hatte meine nie über die Schulter hinauswachsen lassen. Damit hatte man weniger Scherereien beim Frisieren, und eventuelle Feinde hatten eine Möglichkeit weniger, um einen zu packen. In dem beschlagenen Spiegel sah ich, dass mir das feuchte, schwere und dichte Haar fast bis zur Hüfte herabfiel. Es abzuschneiden würde eine wahre Freude sein. Es würde eine Last von mir nehmen, und ich würde mir wieder mehr wie ich selbst vorkommen.


    Aber ich war nicht mehr ich selbst. Die dünne, blonde Evy trug ihr Haar kurz und mochte schwarze Klamotten. Doch dieses neue Ich, das aus zwei sehr eigenwilligen Persönlichkeiten und einer Teleportationsgabe zusammengesetzt war, wehrte sich dagegen. Diese Frau hatte lange braune Haare, vollere Hüften und trug bunte Kleider. Abgesehen von der Geschichte mit dem Selbstmord war sie mir sympathisch.


    Darum verstaute ich die Schere wieder in dem Schränkchen. Ich fand zwei Stäbchen, mit denen ich das nasse Haar hochsteckte, damit es mir nicht über den Nacken wallte. Dann schnallte ich mir das Messer wieder ums Fußgelenk, denn die vertraute Waffe zu spüren beruhigte mich. Ich war nun wieder vorzeigbar. Nachdem ich das Handy in meine Gesäßtasche geschoben hatte, verließ ich das Badezimmer, begleitet von einer ordentlichen Dampfwolke.


    Sogleich empfing mich der herbe Geruch von starkem Kaffee, und ich hielt kurz inne, um den schweren Duft zu inhalieren. Zwar hätte ich lieber geschlafen, als mir eine Dosis Koffein zu verabreichen, aber da Phin mit uns sprechen musste, war es das Mindeste, was ich für ihn tun konnte. Für das Gespräch musste ich schließlich wach sein. Allerdings war der fragliche Kauzling nirgends zu entdecken – was mich sehr beunruhigt hätte, wenn meine Aufmerksamkeit nicht sofort auf den Esszimmerboden gelenkt worden wäre.


    Die Scherben und Holzsplitter waren verschwunden, und der elfenbeinfarbene Teppich wies keine Blutflecken mehr auf, auch wenn er an manchen Stellen noch etwas dunkler war als an anderen. Die zerbrochene Balkontür war mit zwei weißen Müllsäcken abgedichtet worden, die mit Klebeband am Rahmen befestigt waren. Alle anderen Hinweise auf den Kampf mit Tully und Wormer waren verschwunden.


    In der Küche ertönte das Klappern einer Schranktür, und Wyatt tauchte hinter dem Küchentresen auf. In der einen Hand hielt er eine Bratpfanne, in der anderen einen Topfdeckel.


    »Seit wann bist du denn so häuslich?«, fragte ich ihn und deutete mit einer wedelnden Bewegung auf den Teppichboden.


    »Dafür musst du dich bei Phineas bedanken«, erwiderte Wyatt. »Er hat alles aufgefegt, die Blutflecken herausgebürstet und den Müll weggebracht. Er hat sogar ein paar verdorbene Lebensmittel aus dem Kühlschrank aussortiert.«


    Ich lachte und ging über den feuchten Teppich zum Tresen hinüber. »Ein Kauzling mit einem Putzfimmel. Wer hätte das gedacht? Du hast nicht zufällig irgendwelche Schlüssel herumliegen sehen?«


    »Nein, tut mir leid.«


    Verdammt. »Möglich, dass die Triaden sie eingesteckt haben, als sie Tully und Wormer befreit haben.« Der Gedanke gefiel mir ganz und gar nicht.


    Wyatt stellte die Pfanne auf den Herd und fing dann an, im Kühlschrank herumzustöbern.


    »Was kochst du?«, fragte ich.


    »Ich dachte an Steaks und Eier«, gab er zur Antwort. Seine Stimme drang gedämpft hinter der Schranktür hervor, die mit Magneten übersät war. Die Kühlschrankmagnete hatten die Form von verschiedenen amerikanischen Bundesstaaten und waren wie auf der Landkarte angeordnet, so gut es eben ging. Es befanden sich viele Staaten aus dem Süden und noch mehr aus dem Nordosten darunter. Ich fragte mich, wem die wohl gehört hatten.


    Am anderen Ende des Tresens fiel mir das gerahmte Foto ins Auge, das ich schon einmal betrachtet hatte. Ich nahm es in die Hand, und als ich Alex’ Gesicht ansah, das mich aus dem Bild heraus anlächelte, erfasste mich eine Woge der Traurigkeit. Chalice hatte ihn seit Jahren gekannt und sehr gerngehabt. In meinen Knochen spürte ich die alte Verbundenheit mit diesem Mann, den ich laut meinem Verstand erst vor drei Tagen kennengelernt hatte. Ich wollte seinen Tod nicht länger betrauern. Das würde Alex nicht zurückbringen oder seinen Tod weniger tragisch machen. Ich wollte das alles hinter mir lassen und mich auf das Jetzt konzentrieren.


    »Ich weiß noch nicht einmal, ob er Familie in der Gegend hat«, sagte ich, und diese Bemerkung überraschte mich selbst.


    Der Kühlschrank schloss sich, und kalte Finger legten sich um mein Handgelenk. Als ich aufschaute, sah ich in Wyatts Augen. Glühend. Voller Mitleid. »Du musst dich aus seinem Leben raushalten, Evy«, meinte er. »Du schleppst zwar Chalices Erinnerungen mit dir herum, aber davon darfst du dir nicht den Verstand vernebeln lassen.«


    Ich entriss ihm meine Hand. »Ich lasse mir nichts vernebeln, Wyatt. Glaubst du etwa, ich will mich mit ihren Gefühlen und Erinnerungen herumärgern? Ich habe schon genug eigene Probleme. Aber dank dir muss ich mich jetzt auch noch um ihren Scheiß kümmern, und das kann ich nicht einfach ignorieren.«


    Er zuckte zusammen. »Willst du, dass ich mich ein weiteres Mal dafür entschuldige?«


    »Nein, du hast dich so oft entschuldigt, dass es für ein ganzes Leben reicht.« Ich lugte zu den in Frischhaltefolie eingewickelten Steaks hinüber, die er in die Spüle gelegt hatte. »Vergiss es einfach. Geh duschen, ich mache uns das Frühstück.«


    Der Streit schien vorbei zu sein, bevor er richtig angefangen hatte. Doch als Wyatt den Tresen umrundete und an mir vorbeiging, sagte er: »Vergiss es einfach? Wenn du es immer wieder aufs Tapet bringst, kann ich das wohl kaum.«


    Ich ließ diese Bemerkung unkommentiert, bis er schließlich die Tür zum Badezimmer hinter sich zuknallte, dass die Wände wackelten. Offenbar wollte er mich unbedingt verrückt machen – allerdings nicht auf die erotische Weise, die ich schmachtend mit einem gehauchten »Ich liebe dich« erwidern würde. Sondern eher auf die Art, dass ich mir die Haare raufte und so lange mit ihm stritt, bis wir uns gegenseitig an die Gurgel gingen. Es wäre schön, wenn wir uns eines Tages einmal ganz normal unterhalten könnten. Eine Unterhaltung ohne Schuldgefühle, Tod oder Dregs in irgendeiner Form.


    »Gut gemacht, du bist sauber.«


    Ich fuhr hoch und drehte abrupt den Kopf nach rechts. In der Wohnungstür stand Phin. Verdammt, ich hatte gar nicht gehört, dass er die Tür geöffnet hatte. Nun trat er ein und schloss sie hinter sich. Noch immer waren seine Flügel spurlos verschwunden – auf welche eigenartige Weise diese Gestaltwandler ihre Körper auch immer verformen mochten. Er hatte sich ein schwarzes Polohemd angezogen, und als er auf mich zuging, kochte die Wut in mir hoch.


    »Musst du eigentlich ständig Dinge nehmen, die dir nicht gehören?«, fragte ich.


    Beim Sofa blieb er stehen und legte verwirrt den Kopf auf die Seite. »Ich habe den Müll rausgetragen«, erwiderte er. »Ich hatte nicht gedacht, dass du ein gesteigertes Interesse …«


    »Das Hemd, Phin.«


    Er sah erst das Hemd an, dann mich. Seine Verwirrung lichtete sich, und er verzog den Mund zu einem kleinen mitleidigen Lächeln. »Ich ziehe es aus. Ich wollte dich nicht verärgern.«


    Verflucht, ich war tatsächlich verärgert, ohne dass ich es wollte. Er hatte sich aus Alex’ Zimmer ein Hemd genommen. Na und? Alex war tot. Ihn würde es nicht kümmern, wenn jemand anders seine Sachen trug. Scheiße, Wyatt würde ebenso saubere Klamotten brauchen, auch wenn Alex’ Hosen ihm wahrscheinlich ein bisschen zu groß waren. Ich musste loslassen und durfte mich emotional nicht an seine Gegenstände klammern. Damit würde ich mir nur Probleme einhandeln.


    »Behalte es«, sagte ich. »Ist jetzt sowieso egal.«


    »Dir ist es nicht egal.«


    »Eigentlich schon.«


    Er blinzelte und legte den Kopf auf die andere Seite, wie es eigentlich nur Vögel machen. Auch Danika hatte das andauernd gemacht, allerdings hatte ich diese Geste damals nicht für eine Eigenart ihrer Spezies gehalten. Immerhin kannte ich auch Menschen, die sich so bewegten. Bei Phin wirkte es allerdings anders und ganz eindeutig tierhafter.


    »Ich hätte erst fragen sollen«, meinte er. »Aber ihr beide zeigt euch nicht gerade sehr großzügig, was Informationen angeht, deshalb versuche ich eben, mich so durchzuwursteln.«


    »Tja, um ehrlich zu sein, hatten wir nicht mit deiner Gesellschaft gerechnet.«


    »Punkt für dich.«


    »Danke, dass du den Boden geputzt hast. Mir ist bloß schleierhaft, wie du das Blut rausbekommen hast.«


    »Mit dem Zeug unter deiner Spüle.«


    Beinahe hätte ich ihn berichtigt, aber es war ganz gleich, wessen Spüle das war oder wer das Putzmittel eingekauft hatte. Während im Badezimmer das Wasser zu rauschen begann, ging ich um die Theke herum in die Küche. Aufgetaute Steaks waren zwar weitaus einfacher zuzubereiten, aber ich war ja flexibel. Zuerst griff ich mir eine blaue Tasse und goss mir starken, schwarzen Kaffee ein. Ich brauchte einen Energieschub, bevor ich vollends abschlaffte.


    »Du siehst müde aus.«


    Ich blies über den Kaffee. »Das liegt daran, dass ich in den letzten zweiundsiebzig Stunden nur etwa zwölf geschlafen habe, und das ist auch schon zwei Tage her. Einen Großteil der letzten Nacht habe ich damit verbracht, Kobolde, Halbvamps, einen Elf und einen Dämon zu bekämpfen. Und anstatt umzufallen und mich eine Woche lang auszuruhen, muss ich aufbleiben, um zu hören, was du mir zu sagen hast.«


    Der letzte Satz rutschte mir bissiger heraus, als ich gewollt hatte. Ich bekam heiße Wangen und schaute über den Rand der Tasse hinweg zu Phin, der mit hochgezogenen Brauen auf der anderen Seite der Theke stand. Er schien weder überrascht noch verärgert zu sein. Am ehesten vielleicht neugierig, beinahe entschuldigend.


    »Der Zeitpunkt ist nicht günstig für dich«, erklärte er. »Das tut mir leid, aber seit mein Volk dahingeschlachtet worden ist, ist eine Woche vergangen, und ich habe genug vom Warten.«


    »Worauf?« Ich stellte den Kaffee ab, der noch immer zu heiß zum Trinken war. »Was willst du von uns, Phineas?«


    Mit dem Daumen deutete er über die Schulter nach hinten. »Sollten wir nicht warten?«


    Ich zuckte mit den Schultern und begann, die Steaks auszupacken. Zusammen mit etwas Wasser und einigen Gewürzen kamen sie in die Pfanne. Herdplatte an. Deckel drauf. Fertig. Die Folie warf ich in den geleerten und ordentlich mit einer neuen Tüte versehenen Mülleimer, wusch mir die Hände und wandte mich wieder dem Kaffee zu. Ohne mir dabei etwas zu denken, nahm ich einen kräftigen Schluck. Das herbe Getränk brannte mir in der Kehle und rann wie flüssiges Feuer in meinen Bauch. Mir stiegen Tränen in die Augen.


    Merke: Halte dich von kochend heißem Kaffee fern.


    »Evy?«


    »Alles in Ordnung.« Meine Reibeisenstimme bewies jedoch das Gegenteil. Wieder stellte ich die Tasse ab. Allerdings ein bisschen zu kräftig, so dass es knallte und der Kaffee nach allen Seiten herausschwappte. »Nein, nichts ist in Ordnung. Wir müssen nicht auf ihn warten.« Schließlich war Wyatt nicht mehr mein Chef, da ich nicht mehr für die Triaden tätig war. Phin wollte etwas, und ich konnte ganz alleine entscheiden, ob ich es ihm anbieten wollte oder nicht. »Was willst du?«


    Vollkommen aufrecht stand Phin da, die Schultern nach hinten gezogen, die Brust vorgereckt wie ein Raubvogel, der sich aufplusterte. Oder ein Fischadler, wie ich vermutete. Sein Kiefer arbeitete, als bereitete er sich auf eine ausführliche, einstudierte Rede vor. Zu meiner großen Überraschung sagte er stattdessen nur ein einziges Wort: »Sicherheit.«


    »Probier’s mit Billy Boy.«


    Er blinzelte. »Was?«


    »Vergiss es.« Ich legte die Hände flach auf die Theke und forschte in seiner Haltung nach einem Anzeichen für Unaufrichtigkeit. »Ich arbeite nicht mehr für die Behörde, Phin. Wenn du Schutz suchst, wende dich an die Triaden. Die sind besser ausgerüstet für so was.«


    Ich sagte es, noch bevor ich mich selbst zurückpfeifen konnte. Verdammte Idiotin. Seine Lippen spannten sich zu einer dünnen Linie, und er kniff die Augen gerade so weit zusammen, dass es bedrohlich wirkte. Über ihm braute sich eine unsichtbare Gewitterwolke zusammen. »Die Triaden haben bereits genug getan. Deshalb frage ich dich«, sagte er.


    »Und die anderen Clans?«


    »Wir haben bei den Felia Zuflucht gefunden, aber Zuflucht reicht nicht aus. Zwar sind die Clans wütend auf die Menschen und Feen wegen dem, was sie unserem Volk angetan haben, aber sie wollen uns nicht helfen. Bei der Zusammenkunft der Clans werden Entscheidungen immer im Hinblick auf das Wohl aller Clans getroffen. Und einige der einflussreichen Ältesten haben uns noch nie sonderlich gemocht. Statt als gejagte Außenseiter zu leben, haben wir uns für Anpassung und friedliche Koexistenz entschieden. Die Stämme der Cania und der Kitsune verachten uns. Unsere Rache ist ihnen scheißegal.«


    Damit nahm unser Gespräch eine Hundertachtzig-Grad-Wendung. Von all den Namen wurde mir schwindelig, und ich hatte keinen blassen Schimmer, von welchen Werwesen er da sprach. »Okay, jetzt bin ich verwirrt. Willst du, dass ich dich vor etwas beschütze, oder willst du so eine Art Rachefeldzug durchziehen?«


    »Der Vergeltungsschlag ist bereits in die Wege geleitet. Nur drei von uns haben das Massaker überlebt. Drei.«


    »Auch in anderen Staaten gibt es Werwesen. Ihr könnt doch bestimmt …«


    »Wir sind die letzten Kauzlinge, die letzten, die sich daran erinnern, wie man unter Menschen lebt. Keiner der Clans, die anderswo leben, ist mit uns verwandt. Wir waren anders. Die Cania rennen in ihren Rudeln herum und haben nicht viel Zeit füreinander, wenn sie sich nicht gerade paaren. Die Felia sind ihrer Gruppe treu, auch wenn viele herumstreunen und -wandern.« Er schüttelte den Kopf, und einige der Sturmwolken lösten sich auf. Zurück blieb eine trübsinnige Leere. »Nein, ich brauche jemanden, der einen größeren Abstand dazu hat, jemand, dem am Ausgang der Sache genauso viel liegt wie uns selbst.«


    Okay, allmählich ergab das alles etwas mehr Sinn. Die Cania waren Werhunde, die Felia Werkatzen. Gut, hab’s verstanden. »Und … weiter? Du hast mich ausgewählt, weil ich mit Danika befreundet gewesen bin?«


    »Ich habe dich gewählt, weil sie noch am Leben wären, wenn du dich den Triaden gestellt hättest.«


    Mir wurde eiskalt. Der Umstand, dass er es vollkommen ruhig und ohne jeden Vorwurf aussprach, versetzte mir einen viel schmerzhafteren Stich ins Herz, als wenn er Gift und Galle gespuckt hätte. Es tat weh, weil er recht hatte. In den Stunden direkt nach dem Massaker, als ich nicht gewusst hatte, wohin ich mich wenden sollte, hatte mich genau derselbe Gedanken beschäftigt. Damals war mir jedoch klar geworden, dass ich es ohnehin nicht mehr ändern konnte. So war das Leben.


    »Ich würde gern noch einmal sterben, wenn ich damit dein Volk zurückbringen könnte«, sagte ich.


    »Ich glaub dir, aber du kannst nicht einen ganzen Volksstamm wieder zum Leben erwecken.«


    Nein, das konnte ich nicht. Ich hatte Bauchschmerzen und sehnte mich danach, mich hinzulegen und auszuruhen. Die Sorgen von gestern schienen so weit weg zu sein, und dennoch waren sie nie wirklich verschwunden gewesen. Ich hatte bei den Kauzlingen Schutz gesucht, und sie waren gestorben, als meine ehemaligen Kollegen mich bei ihnen gesucht hatten. Wäre ich nicht dort gewesen, hätten die Hohen Tiere niemals den Vernichtungsbefehl gegeben. Darum war ich Phineas etwas schuldig. Und ich war es Danika schuldig.


    »Wie lange soll ich dich beschützen?«, wollte ich wissen.


    »Drei Tage, vielleicht auch vier.«


    »Und was passiert in vier Tagen?«


    Er fing an zu sprechen, brach aber wieder ab. Kurz darauf sagte er: »Das sollte ich dir zeigen.«


    »Mir zeigen?«


    Phin durchquerte das Wohnzimmer, und ich ging um die Theke herum, während ich ihn weiter im Auge behielt. Nachdem er die Wohnungstür geöffnet hatte, winkte er jemanden von draußen herein. In meinem Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken, und ich spannte mich an. Hastig ließ ich auf der Suche nach einer Waffe den Blick über den Tresen gleiten. Doch dort befanden sich nur ein halbvoller Kaffeebecher und ein Pfannenwender. Mist.


    Die Wohnungstür quietschte, und Phin trat einen Schritt zurück. Ein Mann, ungefähr so alt wie Methusalem, torkelte herein. Er war groß, dürr und schlaksig. Um seine Augen und vom Kiefer hing seine faltige Haut schlaff herab, so dass er wie eine groteske Mischung aus Vogel und Bulldogge aussah. Ein fein säuberlich gezogener Mittelscheitel teilte das ordentlich gekämmte leuchtend weiße Haar, doch seine Kleider schlotterten an seiner hageren Gestalt wie leere Getreidesäcke.


    Er bewegte sich schneller, als ich es ihm aufgrund seines Alters und seiner Statur zugetraut hätte, allerdings vermochte er kaum das Gleichgewicht zu halten. Taumelnd und rudernd kam er im kleinen Flur neben der Garderobe zum Stehen und blickte sich mit ruckartigen Kopfbewegungen um.


    »Hier sind wir sicher, Joseph«, sagte Phin.


    Der Alte schenkte ihm jedoch keinen Glauben und sah sich weiterhin misstrauisch um. Dabei schaute er mich nicht einmal an. Offenbar bereitete ihm die Umgebung größere Sorgen. Allmählich verlor ich die Geduld – vor allem, als Joseph nun auch noch die Stirn runzelte.


    »Die Tür ist kaputt«, sagte er, und seine Stimme war so dünn wie er selbst. Sie klang hohl und wispernd, so als würde man Luft durch ein Rohr blasen.


    »Es ist ja nur vorübergehend«, erwiderte Phin. »Lass Aurora ruhig reinkommen.«


    Also noch eine. Er hatte zwar von nur drei Überlebenden gesprochen, aber ich mochte die Invasion meiner Privaträume nicht. Und die Tatsache, dass er sie eingeladen hatte, ohne mich vorher zu fragen.


    Nichtsdestotrotz machte Joseph einen Schritt zur Seite, so dass Aurora hinter ihm zum Vorschein kam. Sie fiel kaum auf, denn sie war nur eineinhalb Meter groß und so schlank und zierlich wie filigranes Porzellan. Ihr dunkelbraunes Haar ringelte sich in üppigen Locken bis zur Hüfte hinab. Mit billardkugelgroßen Augen, die von demselben lebhaften Blau waren wie Phins, betrachtete sie mich. Ich erwiderte den Blick, bis mir am Rande meines Gesichtsfelds etwas auffiel und ich meine Aufmerksamkeit auf ihren Bauch richtete.


    Selten war ich so sprachlos. Ich konnte sie einfach nur anstarren, bis Phin sagte: »Verstehst du jetzt, Evy? Die Stadt zu verlassen wäre zu gefährlich. Wir brauchen nur noch ein paar Tage.«


    Ich schaute ihm in die Augen und sah ihm dabei zu, wie er die Wohnungstür schloss, sich wie ein Leibgardist hinter Aurora aufstellte und ihr die Hände auf die Schulter legte. Als würde er sie und die Zukunft, die sie in sich trug, bewachen. Die Zukunft der überlebenden Kauzlinge. Denn Aurora war hochschwanger.


    »Hilf uns«, sagte Aurora, und sie klang so lieblich und traurig wie das Lied einer Nachtigall. So wie Danika geklungen hatte. Nachdem ich ihre Stimme gehört hatte, konnte ich ihr nichts mehr abschlagen.


    »Ich soll dich beschützen, bis das Kind geboren ist?«, fragte ich.


    Phin nickte. »Haben wir dein Wort darauf?«


    Ich warf einen Blick hinüber zur Badezimmertür, hinter der noch immer das Wasser plätscherte. Dann richtete ich den Blick auf Joseph und Aurora und wandte mich schließlich wieder an Phin. »Du hast mein Wort darauf.«


    Mit ausgestreckter Hand kam Phin auf mich zu, und ich ergriff sie. Wir besiegelten den Handel per Handschlag.


    Wyatt würde mich dafür umbringen.


    


    

  


  
    

    3. Kapitel


    08:09 Uhr


    Aurora und Joseph brachte ich in meinem Zimmer unter, betraute Phin mit der Zubereitung des Frühstücks – auf meine Frage, ob es ihm etwas ausmachen würde, Eier zu essen, lachte er laut heraus, was ich als ein Nein interpretierte – und stellte mich neben die Badtür, sobald das Wasser zu rauschen aufhörte. Lauernd wartete ich ab. Als die Tür aufging und Wyatt mit nassem Haar und einem um die Hüfte gewickelten Handtuch den Kopf herausstreckte, packte ich ihn am Arm und zerrte ihn aus der Dampfwolke heraus.


    »Evy, wo …?« Er sprach nicht weiter, da ich ihn in Alex’ Zimmer zog und die Tür hinter uns schloss. »Was machst du da?«


    »Ich wollte nicht, dass du vor unseren Gästen einen Wutanfall bekommst«, sagte ich.


    »Worüber sollte ich denn wütend werden? Und was für Gäste?« Er verschränkte die Arme vor der nackten Brust, und ich beobachtete, wie sich seine sonnengebräunten Muskeln anspannten. Wasser tropfte ihm aus dem schwarzen Haar auf die Schultern und rann an seinem durchtrainierten Brustkorb hinab. Am liebsten hätte ich die Tropfen von ihm abgewischt. Mein Gott, sieht der in einem Handtuch umwerfend aus!


    Er verlagerte das Gewicht, und als ich aufsah, trafen sich unsere Blicke. In seinem lag brennende Neugier und etwas anderes – etwas, das nichts mit meinen Neuigkeiten zu tun hatte, sondern nur damit, dass er halb nackt war und ich so nahe vor ihm stand. So ein Handtuch stellte bloß ein schwaches Hindernis dar zwischen ihm und dem Wunsch in mir, ihn …


    Konzentrier dich, Evy! »Ich habe herausbekommen, was Phin will.«


    Er zog eine Braue hoch. »Und?«


    Ich berichtete ihm von meinem Gespräch mit Phin und von unseren neuen Gästen. Nur die Gründe, weshalb ich mich darauf eingelassen hatte, verschwieg ich ihm. Die brauchte ich Wyatt nicht extra zu erklären, denn er kannte mich gut genug, um zu wissen, warum ich den Kauzlingen meine Hilfe zugesagt hatte. Ohne mich zu unterbrechen, hörte er mir mit unbewegtem Gesichtsausdruck zu, bis ich zu Ende gesprochen hatte.


    »Und?«, fragte ich nach einigen Momenten des Schweigens.


    »Ich glaube, damit hast du dir den Plan, zwei Wochen lang durchzuschlafen, ordentlich durchkreuzt«, gab er zurück.


    Ich runzelte die Stirn und stupste ihn in die Rippen, woraufhin er auflachte und zurückwich. »Ich meine es ernst, Wyatt. Was hältst du davon?«


    Er lächelte, und bei dem Anblick ging mir das Herz auf. »Ich finde«, sagte er, »dass du eine erstaunliche Person bist. Nach allem, was du in der letzten Woche durchmachen musstest, nach all den Lügen, dem Schmerz und den Verlusten willst du noch immer anderen helfen. Und du willst etwas wiedergutmachen, das du nicht verhindern konntest.«


    Er machte zwei Schritte nach vorn, so dass sich beinahe unsere Zehen berührten. Er legte die linke Hand auf meine Wange, und ich schmiegte mich an sie. Plötzlich war mir wieder bewusst, wie wenig er anhatte – und dass ich gefährlich schwach wurde. Ich spürte ein Ziehen im Unterleib.


    Gefangen zwischen Verlangen und Furcht, wählte ich ein Drittes: meine Aufgabe. Wir waren später an der Reihe.


    »Sie stehen kurz vor dem Aussterben, das kann ich nicht zulassen.«


    »Ich weiß. Und deshalb liebe ich dich.«


    Ich zuckte nicht mit einem einzigen Gesichtsmuskel. Doch mein Herz fuhr zusammen, wenn das überhaupt möglich war – ein Flattern, das so heftig war wie der Kinnhaken eines Boxers. Er hatte mir das schon einmal gesagt, warum jagte es mir jetzt so eine Angst ein? Das ergab keinen … doch, es ergab ganz einwandfrei einen Sinn. Noch immer kam ich nicht ganz damit zurecht, dass Chalice in meinem Unterbewusstsein herumhing und mich mit ihren Erinnerungen und Reaktionen infizierte. Dass sie sich von Wyatt körperlich angezogen fühlte, verband sich zusammen mit meiner eigenen Geschichte mit ihm zu einem mächtigen Gefühl. Ein Gefühl, das ich selbst jetzt nur mit Mühe ignorieren konnte. Auf der anderen Seite konnte ich es aber auch nicht akzeptieren, ohne zugleich die schlechten Seiten von Chalice anzunehmen. Und die wollte ich nicht. Niemals.


    Meine Empfindungen und Ängste konnte ich nicht in Worte fassen, und ich brachte es nicht über mich, Dinge zu sagen, die ich ihm schon einmal anvertraut hatte. Die Worte blieben mir im Halse stecken, drohten mich zu ersticken. Ich schluckte und drehte den Kopf, so dass meine Lippen leicht über Wyatts Hand streiften.


    »Evy, wenn dir das unangenehm ist, höre ich auf, dir das zu sagen.« Seine Äußerung klang so gut gelaunt und war so frei von Vorwürfen, dass ich lächelte.


    »Es ist nicht so, dass …« Mein ungeplanter Widerspruch wurde von einem Lied unterbrochen, das von meinem Hintern herauftönte. Die paar Akkorde eines lauten, chaotischen Stücks waren Leuten, die sich mit den aktuellen Musiktrends auskannten, wahrscheinlich vertraut. Ich zog das Handy aus der Gesäßtasche meiner Jeans und warf einen Blick auf das Display. Kismet. Offenbar hatte sie ihre Nummer eingespeichert. Interessant. Ich würde mir einmal das Adressbuch anschauen müssen, um zu sehen, wer da sonst noch drin war.


    »Gehst du nicht ran?«, fragte Wyatt.


    »Ich glaube, das sollte ich wohl.« Ich klappte das ungewohnt kleine und schmale Telefon auf und drückte auf Entgegennehmen. »Stone.«


    »Kismet hier«, drang es aus dem Apparat. »Du musst zum St.-Eustachius-Krankenhaus kommen, vierter Stock, Zimmer 419.«


    »Wieso?« Kaum hatte ich es gefragt, da dämmerte mir auch schon die Antwort. Keine Ahnung, weshalb, aber außer ihm war niemand im Krankenhaus, für den ich auch nur das geringste Interesse aufbrachte. »Es geht um Rufus, stimmt’s?«


    »Ja.«


    Wyatt wirkte sofort angespannt.


    Und mir wurde flau im Magen. »Ist er tot?«


    »Noch nicht. Beeil dich, Stone.«


    Bevor ich weitere Fragen stellen konnte, legte sie auf. Ich nahm das Handy vom Ohr. Rufus St. James war erst ein Verbündeter, dann ein Gegner gewesen und war schließlich zu einem Freund geworden. Mehrmals hatte er sein Leben aufs Spiel gesetzt, um mir zu helfen. Er schien allerdings auch mehr Leben als eine Katze zu haben, und nachdem der erfahrene Handler von Halbvamps angeschossen worden war, war er beinahe in einem Feuer verbrannt, das … Na ja, wer das Feuer gelegt hatte, war noch nicht ganz raus. Aber ich hatte da einen Verdacht.


    »Evy?«


    Ich steckte das Telefon wieder in die Tasche zurück und durchstöberte Alex’ Schränke auf der Suche nach Kleidung. Sie wären zwar etwas zu weit, aber andere gab es nicht. »In dem Krankenhaus, in dem Rufus liegt, ist irgendwas passiert, aber Kismet wollte mir nichts Genaues sagen.« Ich nahm ein Paar Jeans und ein sauberes Polohemd – mein Gott, hatte Alex auch noch etwas anderes getragen? – und warf sie Wyatt zu. »Zieh dich an. Wir müssen gehen.«


    Das tat er und ließ völlig ohne Scham das Handtuch fallen. Ich schaute zur Seite und nach oben und betrachtete Alex’ Zimmer zum ersten Mal etwas eingehender. Es war sauber und ordentlich, und alles war schlicht gehalten, auch die Farben. Beinahe unpersönlich. Es wollte überhaupt nicht zu dem vielschichtigen und leidenschaftlichen Mann passen, den ich kennengelernt hatte. Alex war so nachsichtig und fürsorglich gewesen.


    Vor meinen Augen schnippte jemand mit den Fingern. »Wo bist du denn gerade?«


    Ich blinzelte Wyatt an. »Entschuldige, nirgends. Lass uns gehen.«


    Im Wohnbereich roch es nach gebratenem Fleisch und Kaffee. Verloren blickte ich zu der Pfanne, unter deren Deckel Dampf hervorquoll, und zu dem Eierkarton neben dem Herd. Phin hatte sich neben der Spüle auf die Arbeitsplatte gesetzt. In einer Hand hielt er den Pfannenwender, in der anderen eine Kaffeetasse.


    »Du musst das Frühstück für uns kalt stellen«, sagte ich. »Ein Notfall. Wir müssen gleich losdüsen.«


    Die neue Situation schien Phin nicht im Geringsten zu überraschen. »Ist wohl etwas dazwischengekommen, was?«, erwiderte er nur.


    »Ja.« Ich eilte in die Küchennische und kramte so lange in den Schränken herum, bis ich eine Schachtel mit Gebäck für den Toaster auftrieb. Bei der Aussicht darauf, die Pop-Tarts kalt essen zu müssen, rümpfte ich die Nase. Immerhin waren es nicht die unglasierten.


    »Du isst lieber das da anstatt Steaks und Eier?«, fragte Phin.


    »Ganz bestimmt nicht, aber rohes, halb gefrorenes Steak krieg ich nicht runter, und wir können nicht warten, bis es fertig ist.« Ich nahm zwei Packungen aus der Schachtel. »Wenn ich nichts esse, falle ich um, und damit ist niemandem geholfen. Also gibt es eben diese kalten, trockenen Dinger mit künstlichem Erdbeergeschmack.«


    Wyatt fing das Päckchen auf, das ich ihm zuwarf. »Wie sieht’s mit einem Auto aus?«, erkundigte er sich.


    Mist. »Glaubst du, dass Chalice vielleicht ein eigenes Auto hat? Alex’ Wagen haben wir an dem Bahnhof zurückgelassen.« Selbst wenn sie tatsächlich ein Fahrzeug besaß und es in der Nähe geparkt war, hätte ich doch nicht die Schlüssel dazu.


    »Meinst du, wir kriegen in dieser Gegend ein Taxi?«


    »Wenn wir eins rufen. Ich glaube kaum, dass die auf der Suche nach Fahrgästen durch dieses Viertel kreuzen.«


    »Gibt’s hier ein Telefonbuch?«


    Ich rollte mit den Augen und schritt an ihm vorbei. »Vergiss es. Wir nehmen den Bus.«


    »Den Bus?«


    »Genau, einen Block weiter habe ich eine Bushaltestelle gesehen.«


    »Meinst du das ernst?«


    »Todernst.« Ich drehte mich um, ging in die Knie und zog mir ein Paar graue Laufschuhe an, die Chalice gehört haben mussten. Wenn man auf der Suche nach Antworten durch die Stadt jagte, waren gute Schuhe eine feine Sache. »Kommst du, oder was?«


    Als er sich näherte, warf ich ein Paar von Alex’ Schuhen in seine Richtung. Wyatt fing sie auf, schlüpfte schnell hinein und band sie zu. Sowohl die Schuhe als auch die Hose waren ihm zu groß. Letztere hatte er mit einem Gürtel auf der Hüfte festgezurrt, und insgesamt gab er einen reichlich seltsamen Anblick ab. Aber er würde die Schmach überleben. Hinter ihm sah ich Phin, der sich über den Tresen beugte, um uns zu beobachten.


    »Bleibt am besten hier«, meinte ich. »Wir sind so bald wie möglich zurück.« Joseph und Aurora in der ungesicherten Wohnung zurückzulassen war nicht gerade das, was ich mir unter meiner ersten Amtshandlung als ihre Beschützerin vorgestellt hatte. Aber ich sah keine andere Möglichkeit. Eine hochschwangere Wervogelfrau quer durch die Stadt zu schleifen, um meinen alten Geschäften nachzugehen, kam jedenfalls nicht in Frage.


    »Du vergisst nicht, was du uns versprochen hast«, entgegnete Phin, und es war keine Frage.


    »Ich habe dir mein Wort gegeben.«


    Er nickte und wandte sich wieder dem Frühstück zu. Sein Tonfall und die gelassene Reaktion auf unseren plötzlichen Aufbruch beunruhigten mich. Es gab die Möglichkeit, etwas mühelos wegzustecken. Und es gab die Möglichkeit, von etwas kein bisschen überrascht zu sein. Während Wyatt und ich den Korridor entlang zum Aufzug liefen, konnte ich mich einfach nicht entscheiden, was davon auf Phin zutraf. Und das verunsicherte mich noch viel mehr.



    Wir fuhren nur ein kurzes Stück mit dem Bus. Die Zeit reichte gerade mal, um die viel zu süßen Pop-Tarts zu essen. Nur zwei Häuserblocks jenseits des Black River stiegen wir aus, denn die ständigen Stopps an den Haltestellen verlangsamten die Fahrt zu sehr. Außerdem war es in Mercy’s Lot auch tagsüber kein Problem, ein Taxi zu bekommen. Und so nahmen wir uns kurzerhand eines und fuhren einmal quer durch die Innenstadt zum größten und ältesten Krankenhaus.


    St. Eustachius befand sich am Westufer des Anjean River, ungefähr eine Meile nördlich von der Stelle, an der die beiden Flüsse sich vereinigten. Der älteste Teil des Komplexes war ein Ziegelsteingebäude, das heute vor allem die Verwaltung und Büros beherbergte. Darum herum waren im Laufe der Jahre ein halbes Dutzend weiterer Häuser aus dem Boden geschossen. Das Ganze wirkte dadurch eher wie der Campus einer Universität und nicht so sehr wie eine Klinik.


    Vor dem Haupteingang ließ uns der Taxifahrer aussteigen. Die Morgensonne spiegelte sich in den imposanten Glastüren, so dass nicht zu erkennen war, was drinnen vor sich ging. Nachdem ich zwei Schritte auf dem Gehweg getan hatte, erstarrte ich, und mir stellten sich die Nackenhaare auf.


    »Was ist los?«, fragte Wyatt, der an meiner Seite ging.


    »Mir ist gerade nur etwas eingefallen«, antwortete ich und blinzelte mein Spiegelbild in den glänzenden Türen an. »Als ich das letzte Mal hier war, bin ich in einer übergroßen Trainingshose aus der Leichenhalle geflohen und habe einem Arzt das Auto gestohlen.«


    »Du hast ein Auto gestohlen?«


    Hatte ich ihm das verschwiegen? Wahrscheinlich. Typisch, dass das seine größte Sorge bei der Sache war. »Viel wichtiger ist doch, dass mindestens zwei Ärzte gesehen haben, wie ich zuerst als kühlgestellter Leichnam auf dem Obduktionstisch gelegen habe und kurze Zeit später quicklebendig durch die Gegend spaziert bin, Wyatt.«


    »Dann sollten wir uns von der Leichenhalle fernhalten.«


    »Und was, wenn einer der beiden beschließt, mal eine Runde durch das Krankenhaus zu drehen?«


    »Evy, im Umkreis von dreißig Meilen ist dies das größte und am meisten ausgelastete Krankenhaus, da gehen ständig Hunderte Leute aus und ein. Die Wahrscheinlichkeit, ausgerechnet diesen zwei Leichenbeschauern zu begegnen, ist minimal.«


    Ich stöhnte. »Jetzt nicht mehr, nachdem du es ausgesprochen und damit das Schicksal herausgefordert hast.«


    Er stieß mir leicht gegen den Ellbogen. »Komm schon. Wir verschwenden nur Zeit.«


    Während wir uns einen Weg durch das Foyer bahnten und die Fahrstühle ansteuerten, blieb ich äußerst wachsam. Über allem lag der Geruch von Desinfektionsmittel, der sich gelegentlich mit dem Duft eines Aftershaves oder Körpergerüchen vermischte. Bei den Aufzügen trafen wir auf ein junges Paar, das sich nervös an der Hand hielt. Eine ältere Frau gesellte sich zu uns und drückte mit einem knorrigen Finger den Knopf, der ohnehin schon geleuchtet hatte. Aus ihrer Richtung wehte uns eine Whiskeyfahne entgegen.


    Der Lift kam und spuckte ein halbes Dutzend Leute aus. Wir traten in die Kabine und gingen bis nach hinten durch, damit auch die anderen Platz fanden. Wyatt drückte die Vier und das junge Paar die Fünf. Die Whiskey trinkende Matrone stand einfach nur ein wenig gebeugt da. Als die Türen sich bereits wieder schlossen, erklang vom Foyer eine Stimme: »Halt!«


    Der junge Mann drückte den Türöffner, und die Flügel glitten auseinander. Eine Gestalt mit rotem Haar und in blauer OP-Kleidung wirbelte herein und kam schlitternd neben der Alten zum Stehen. Die Frau hielt einen Stapel Patientenakten an die Brust gepresst.


    »Danke«, sagte die Rothaarige.


    Zitternd starrte ich sie von der Seite an. Mehr als Kinn und Nase konnte ich zwar kaum ausmachen, aber die Stimme würde ich niemals vergessen. Der eine Arzt hatte sie Pat genannt. So viel zu Wyatts minimaler Wahrscheinlichkeit.


    Pat wandte den Kopf in unsere Richtung. Scheiße. Rasch drehte ich Wyatt an der Schulter zu mir, legte mein Gesicht an seine Brust und fing an, gespielt zu weinen. Erst zuckte er zusammen, denn offenbar war er sich nicht sicher, was mit mir los war. Doch dann legte er die Arme um mich. Ich nahm keine Notiz von seiner angenehmen Umarmung und den sanften Kreisbewegungen, mit denen er meinen Rücken streichelte, sondern konzentrierte mich voll darauf, ein paar Tränen zu produzieren. Nur um der Szene etwas mehr Realismus zu verleihen.


    Nie hätte ich damit gerechnet, dass meine Gedanken dabei zu Alex wandern würden. Echte Tränen brannten mir in den Augen und schnürten mir die Kehle zu. Mein Gott, hatte ich denn nicht schon genug für zehn Leute geheult? Nein, denn es war nicht nur meine eigene Trauer um Alex. Auch Chalice vermisste ihn.


    »Ach du meine Güte«, hörte ich eine krächzende Stimme, die vermutlich der Alten gehörte. »Geht es ihr nicht gut?«


    »Ihr, äh, Onkel liegt im Sterben«, gab Wyatt zurück. »Sie standen sich sehr nahe.«


    »Das arme Ding. Es ist so tragisch, wenn uns jemand genommen wird, den wir lieben. Letztes Jahr hat Gott meinen Henry zu sich gerufen, und seither bin ich nicht mehr dieselbe.«


    »Ihren Gatten?«


    »Meinen Schäferhund.«


    Zwischen meine Schluchzer drängte sich ein Lachen, was zusammen ein ersticktes Keuchen ergab, und Wyatt drückte mich ein wenig fester an sich. Dann hielt der Aufzug mit einem Klingeln an. Es machte ein schabendes Geräusch, als sich die Türflügel öffneten.


    »Das ist unser Stock«, sagte Wyatt.


    Ich hielt den Kopf gesenkt und ließ mich von ihm aus der Kabine schieben. »Gott sei mit Ihnen beiden«, rief die Alte uns hinterher.


    Bisher hatte Gott sich nicht blicken lassen, und ich bezweifelte, dass er es heute tun würde.


    Wyatt führte mich etwas abseits in die Nähe eines polierten Wasserspenders. Um meinen Kummer zu vertreiben, steigerte ich mich in das Gelächter über den Hundekommentar der dämlichen Frau hinein. Ich verbannte die Trauer in ein Hinterkämmerchen meines Geistes, wo sie erst einmal eine Weile bleiben musste. Da fasste Wyatt nach meinem Kinn.


    »Was sollte das eben?«, flüsterte er.


    »Das war die medizinisch-technische Assistentin«, erwiderte ich leise. »Die, der ich einen Heidenschrecken eingejagt habe. Das war sie.«


    Er erbleichte. »Oha.«


    »Ja, deshalb musste ich ein bisschen Theater spielen, bevor sie mich gesehen hätte und wieder in Ohnmacht gefallen wäre.«


    »Wusste gar nicht, dass du so gut schauspielern kannst.«


    Ich wischte mir die Wangen ab, räusperte mich und hoffte, dass ich nicht so verheult aussah, wie ich mich fühlte. »Kann ich auch nicht«, sagte ich und ging den Korridor hinunter. In Richtung Zimmer 419.


    Nach dem Schwesternzimmer, zwei offenen Wartebereichen und einem guten Dutzend anderer Räumlichkeiten waren wir schließlich bei 410, 411, 412 angelangt. Wieder ein Wartebereich, doch dieses Mal ein durch Glaswände abgetrennter Raum mit zugezogenen Vorhängen. Unerklärlicherweise schwang die Tür auf – und wäre in meinem Gesicht gelandet, wenn sie nicht nach innen aufgegangen wäre. Und heraus trat Gina Kismet.


    »Das versteht ihr unter Beeilung?«, fragte sie und fügte nach einem Moment hinzu: »Alles klar bei dir?«


    »Alles in Ordnung«, antwortete ich. »Was gibt es denn für einen Notfall?«


    Sie wich zur Seite und ließ uns eintreten. In dem Warteraum waren fünf Leute versammelt. Da Kismet hier war, verwunderte mich die Anwesenheit von zwei dieser Personen nicht: Tybalt Monahan stand direkt neben der Tür mit dem Rücken zur Wand – wie ein Wächter. Um den rechten Schenkel waren seine Jeans ausgebeult: Darunter verbarg sich ein Verband. Auch er war in der letzten Nacht verwundet worden und begrüßte mich mit einem Nicken, das ich erwiderte. Ihm gegenüber, am anderen Ende des Raums, war sein Triadenkamerad Felix. Trotz seiner jungen Jahre und dem unschuldigen Hundeblick hatte ich auch sein Gesicht beim Kampf im Naturgehege gesichtet. Davor waren wir uns nur gelegentlich begegnet. Am besten erinnerte ich mich an einen Zwischenfall vor zwei Jahren, als ich Tybalt eins auf die Fresse gegeben hatte.


    Auf zwei Stühlen gegenüber der Tür saßen zwei Personen, deren Anwesenheit mich allerdings überraschte. Amalie und ihr Leibwächter Jaron lächelten mich höflich an. Hier traten sie natürlich ganz anders auf als bei unserer letzten Begegnung in der Ersten Kluft. »Avatare« nannten sie die menschlichen Gestalten, die sie an der Erdoberfläche annahmen, um sich unauffällig unter den Menschen bewegen zu können. Zumindest schien Amalie sich einzubilden, dass sie im Körper eines langbeinigen Models unbemerkt bleiben würde. Ähnlich dezent trug Jaron den Körperbau eines hünenhaften Profi-Wrestlers zur Schau. Das amüsierte mich besonders, da Wichte in ihrer wahren Gestalt ausgesprochen weiblich wirkten. Und sie waren sonst etwa so groß wie ein Kleinkind.


    Dass die beiden sich herbemüht hatten, hieß, dass es um etwas Großes ging.


    Der Fünfte, der mit ausgestreckten, übergeschlagenen Beinen dasaß, war mir unbekannt. Er war schlank, hatte ordentlich gekämmtes schwarzes Haar und ein schmales Gesicht, das ein wenig an einen Pferdekopf erinnerte. In seinem dunkelblauen Anzug ohne Krawatte kam er mir wie ein Polizist nach Feierabend vor.


    »Ich hätte nicht an dir zweifeln dürfen, Evangeline«, sagte Amalie. Die Stimme war dieselbe, die ich gestern gehört hatte. Sie klang erhaben und leise – und passte nicht so recht zu der hochgewachsenen Frau, aus der sie heraustönte. »Es ist dir gelungen, die Erste Kluft zu beschützen.«


    Hinter uns schloss Kismet die Tür. Sie ging um mich herum, um sich mit wachsamem Blick etwas abseits aufzubauen.


    »Ich verliere nicht gern«, erwiderte ich.


    »Das mag niemand«, gab Amalie zurück. »Doch oft muss man Kompromisse eingehen, um Erfolge zu erzielen.«


    Ich blinzelte, weil ich mir nicht sicher war, was ihre letzte Bemerkung bedeuten sollte. Dann schaute ich zu Kismet, die jedoch starr die gegenüberliegende Wand fixierte. Auch Tybalt und Felix wichen meinem Blick aus. Kurz erschien es mir so, als wäre das Trio vor mir ein Erschießungskommando. »Wir haben Tovin aufgehalten und den Unreinen gebannt.« Ein Anflug von Panik erfasste mich. »Er hat sich doch nicht befreien können, oder?«


    »Nein, das hat er nicht. Wir arbeiten an einem neuen Zauber, der den alten verstärken soll, um ihn sicher gefangen zu halten. Wegen des Unreinen sind wir nicht hier.«


    Okay, das erleichterte mich schon einmal etwas. »Um was für einen Kompromiss geht es dann? Wer dafür die Anerkennung verdient hat?«


    Langsam schüttelte Amalie den Kopf. »Nein, dein Sieg über Tovin wird nicht in Frage gestellt und auch nicht die Verluste, die die Halbvampire und Kobolde durch dein Verdienst erlitten haben. Das soll dir keine schlaflosen Nächte bereiten.«


    Würde ich überhaupt je wieder in einem Bett liegen? Verzweifelt suchte ich nach einer anderen Erklärung. »Machen die Kobolde einen Aufstand? Verlangen sie meinen Kopf als Rache für Kelsa?«


    Ich hätte schwören können, dass Amalie beinahe lächelte. »Es geht zwar das Gerücht, dass sie wegen des Todes einer ihrer Königinnen sehr bestürzt sind, aber nein, sie stellen keine unmittelbare Bedrohung dar.«


    Noch nicht, stimmt’s? »Na schön, also was zum Henker machen wir dann hier?«


    »Von den Clanältesten ist dem Feenrat ein anderes Problem zugetragen worden.«


    Die Clanältesten repräsentierten die Werwesen. Ich musterte den Fremden, und plötzlich waren all meine Sinne in Alarmbereitschaft. Denn ich witterte einen Hinterhalt. Der Mann war viel zu ruhig und selbstsicher, als dass es etwas anderes hätte sein können.


    »Es geht um die Kauzlinge, richtig?«, fragte Wyatt und trat vor, so dass er zu meiner Rechten stand. Links von mir änderte Kismet die Haltung und ballte die Fäuste. Ihre Jäger waren angespannt und auf der Hut.


    »Ja«, antwortete Amalie.


    »Wer sind Sie?«, fragte ich den Fremden.


    Er neigte den Kopf zur Seite und betrachtete mich kurz, bevor er antwortete: »Ich heiße Michael Jenner, und ich setze mich für die Zusammenkunft der Clanältesten ein. Darüber hinaus spreche ich auch für die, die nicht in der Lage sind, für sich selbst zu sprechen. Für die Stimmen, die zum Schweigen gebracht wurden und nach Gerechtigkeit verlangen.«


    Ich kniff die Augen zusammen, und mein Pulsschlag erhöhte sich. So viel zu dem Versprechen, das ich Phineas gegeben hatte. »Wenn ihr mich haben wollt, warum habt ihr mich dann nicht einfach geholt? Warum schleift ihr mich erst hierher?«


    »Wir wollen Sie nicht«, meinte Jenner.


    Ich runzelte die Stirn. »Aber wen …?«


    »Sie wollen Rufus«, erklärte Wyatt.


    Mir krampfte sich der Magen zusammen. Kismet stieß ein fast unhörbares, ersticktes Zischen aus, und mehr Bestätigung war nicht nötig. »Das könnt ihr gleich vergessen«, schimpfte ich los. »Warum?«


    Jenner stand auf und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Unter seinem Anzug zeichneten sich kräftige Muskeln ab. »Rufus St. James hat die Triaden bei dem Überfall angeführt, der zur fast völligen Ausrottung eines unserer Clans geführt hat«, sagte er. Seine Stimme war dabei so emotionslos, als ob er gerade nur einen Cheeseburger bestellt hätte.


    »Er hat Befehle von anderen ausgeführt«, wandte Wyatt ein. Er sprach leise und beherrscht – ein deutliches Zeichen dafür, dass es jetzt gefährlich werden könnte. »Wenn ihr jemanden zur Rechenschaft ziehen wollt, dann zitiert deren Ärsche hierher.«


    »Damit würden wir riskieren, dass die Namen unserer Verbündeten unter den Menschen aufgedeckt werden«, gab Amalie zu bedenken. »Deine Vorgesetzten verheimlichen ihre wahre Identität aus gutem Grund, Wyatt Truman. Wenn wir die dunklen Völker weiterhin unter Kontrolle halten wollen, ist Geheimhaltung absolut notwendig. Von allen müsstest du das am besten wissen. Generäle werden sich niemals ausliefern, wenn sie die Möglichkeit haben, stattdessen einen Kapitän zu opfern.«


    Ich kochte vor Wut und ballte die Fäuste so fest zusammen, dass mir die Hände weh taten. »Himmelherrgott, Rufus wird dafür nicht büßen. Auf gar keinen Fall. Die Kauzlinge sind nur wegen mir gestorben und wegen niemandem sonst.«


    »Mag schon sein«, erwiderte Jenner. »Aber für die Zusammenkunft sind Sie nicht von Bedeutung.«


    Bevor ich Jenner eine verpassen konnte, hatte Wyatt bereits die Arme um mich geschlungen und hielt mich zurück. Ich versuchte, mich aus seiner Umklammerung zu befreien, Zorn brannte lichterloh in meinem Innern. Diesem arroganten Mistkerl wäre ich am liebsten an die Kehle gegangen und hätte ihn erwürgt. Nicht weil er gesagt hatte, ich wäre nicht von Bedeutung – mir waren schon viel schlimmere Dinge an den Kopf geworfen worden –, sondern wegen seines gefassten, völlig unbeteiligten Tonfalls. Als ginge es um eine x-beliebige Sache und nicht um das Leben eines Menschen.


    Jenner zog eine dünne, perfekt geformte Augenbraue hoch. »Sie sind ganz schön aufbrausend, was?«


    »Das ist meine ruhige Seite«, stieß ich hervor.


    »Ich wollte schon Einwände erheben«, warf Kismet ein. Der übliche Befehlston war aus ihrer Stimme gewichen und hatte einer Mischung aus Wut und Resignation Platz gemacht. »Die Hohen Tiere rufen mich nicht zurück, und der Feenrat unterstützt die Entscheidung der Zusammenkunft.«


    »Und welche Entscheidung ist das?«, fragte Wyatt.


    »Rufus wird frühestens am Montag aus dem Krankenhaus entlassen«, antwortete Amalie und stellte sich neben Jenner. Mit den beiden hochgewachsenen und so selbstsicheren Personen in der Mitte wirkte der Warteraum plötzlich viel kleiner. »Danach wird Rufus St. James bis zu seiner Bestrafung durch die Zusammenkunft in Gewahrsam genommen.«


    »Was für eine Bestrafung soll das sein?«


    Kismet schnaubte. »Sie wollen an ihm ein Exempel statuieren. Wir sollen dadurch nie vergessen, was passiert, wenn die Triaden irgendeine noch so unwichtige Linie überschreiten, die vom Feenrat gezogen wird.«


    Amalies Augen funkelten kobaltblau. »Werde nicht übermütig, Kind. Einzig die Allianz zwischen den Holden und den Menschen erlaubt es euch, diese Welt zu beherrschen. In letzter Zeit sind unsere Beziehungen bestenfalls als angespannt zu bezeichnen. Nimm das Leben dieses Mannes nicht zum Anlass, diese Allianz vollständig aufzulösen.«


    »Soll das eine Drohung sein?«, knurrte Wyatt, und die Wut, die er ausstrahlte, war fast greifbar.


    »Lediglich eine Feststellung.«


    »Schwachsinn«, sagte ich und löste mich aus Wyatts Umklammerung. Drei Tage. Drei beschissene Tage. Schon wieder! Steht mir das denn auf der Stirn geschrieben?


    Ich stürmte nicht vor, sondern blieb in der Mitte des Zimmers stehen. Alle Augen waren auf mich gerichtet. Obwohl Amalies Avatar mich um einen halben Kopf überragte, ließ ich mich dadurch nicht einschüchtern. Im Gegenteil, das stachelte meine Wut nur noch mehr an. »Ihr setzt eure Freundschaft zu uns als Druckmittel ein, um die Hohen Tiere dazu zu bringen, sich mit jedem Opfer einverstanden zu erklären. Und wenn wir das Kind beim Namen nennen, droht ihr, sie uns zu entziehen. Also: gequirlte Kacke. Natürlich war das eine Drohung.«


    Nun erhob sich auch Jaron und vervollständigte das Dreigespann aus Hünen, das zwei Handlern und drei Jägern gegenüberstand. Er (sie?) sagte kein Wort, sondern starrte uns nur finster an.


    »An Ihrer Stelle würde ich den Mund nicht so aufreißen«, sagte Jenner so gleichgültig wie eh und je.


    »Wie gut, dass Sie nicht an meiner Stelle sind.« Ich erwartete jetzt ein warnendes »Evy« von Wyatt, doch ich kam ihm zuvor, indem ich rasch fragte: »Wer wird ihn bestrafen?«


    »Am Montag wird er der Zusammenkunft übergeben«, meinte Jenner.


    »Ja, Sie Wiederholungstäter, das habe ich bereits verstanden. Wer bestraft ihn?«


    »Derjenige, der von Anfang an Wiedergutmachung gefordert hat.« Jenner schaute an mir vorbei zur Tür, die gerade quietschend geöffnet wurde.


    Mein Magen verwandelte sich in einen Eisklumpen, und meine Hände zitterten so heftig, dass ich sie zu Fäusten ballen musste, um sie ruhig zu halten. Wyatt stieß irgendeinen Laut aus, doch ich drehte mich nicht um. Denn ich wollte nicht bestätigt wissen, was mir mein Gefühl sagte. Der Fischadler über dem Mietshaus. Nur einer war übrig geblieben, der von der Zusammenkunft etwas Derartiges verlangen konnte.


    »Es tut mir leid, Evangeline.«


    Beim Klang der Stimme fuhr ich zusammen, denn sie war mir Bestätigung genug, um meinen Zweifel in Wut umschlagen zu lassen. Langsam und gefasst wandte ich mich um, wobei ich es vermied, Wyatts Blick zu begegnen. Ich konzentrierte mich auf die Jeans und das vertraute schwarze Polohemd. Und das Gesicht des Mannes, der mich kalt lächelnd verarscht und mich in diesen Handel mit dem Teufel hineingelockt hatte.


    »Du Schweinehund«, sagte ich.


    Phineas besaß die Frechheit zusammenzuzucken, und diesmal war Wyatt nicht schnell genug, um mich aufzuhalten. Ich traf Phins Mundwinkel, so dass sein Kopf zur Seite schnellte. Als ich die Faust zurückzog, um ihm erneut eine zu verpassen, fiel er bereits auf die Knie.


    »Aufhören!« Zum ersten Mal lag eine Emotion in Jenners Tonfall, und seine Stimme ließ meine Brust erbeben wie eine Basstrommel. Ich erstarrte, hatte den Arm aber noch immer erhoben, bereit für den nächsten Schlag. Ein stechender Schmerz fuhr mir durch die Brust, und meine Lungen schienen zu bersten. Hitze stieg mir ins Gesicht. Verblüfft hob Phin den Kopf. Von seiner geplatzten Lippe tropfte Blut.


    »Du hast mich angelogen«, sagte ich.


    »Nein, das habe ich nicht«, entgegnete er. »Alles, was ich dir gesagt habe, entsprach der Wahrheit.«


    »Dinge zu verschweigen ist dasselbe wie lügen.« Die anderen Anwesenden verblassten zur bloßen Kulisse, denn mich interessierte einzig der Verräter zu meinen Füßen. »Du hast mich ausgetrickst und mich dazu gebracht, dir meine Hilfe zuzusichern, während du hinter meinem Rücken den Tod eines meiner Freunde geplant hast.«


    »Wenn wir uns gleich unter diesen Umständen getroffen hätten, hättest du dich nicht einverstanden erklärt.«


    »Darauf kannst du einen lassen.«


    Er stand auf und lockerte seine Schultern. »Wie gesagt, alles, was ich dir erzählt habe, entsprach der Wahrheit. Was hier gerade geschieht, ändert daran nichts. Ich brauche noch immer deinen Schutz. Sie brauchen deinen Schutz.«


    »Und wenn ich mich weigere?«


    »Das wirst du nicht tun.«


    Ich funkelte ihn bedrohlich an. »Ach nein?«


    »Nein, denn du hast mir dein Wort gegeben, und ich weiß, was das für Leute wie dich bedeutet.«


    Ich war zu wütend, um darauf etwas Sarkastisches zu erwidern, deshalb beließ ich es bei einem gereizten: »Aha?«


    »Du und deine Triadenkollegen habt einen Ehrenkodex, den ihr befolgt. Für euch gilt ein gegebenes Wort alles.«


    »Mehr als das Leben eines Freundes?«


    »Wenn dieser Freund dieses Schicksal verdient hat, dann ja.«


    »Er war nicht allein, und er hat die Befehle von anderen ausgeführt. Du kannst die Schuld nicht einem einzigen Menschen in die Schuhe schieben, Phineas. Du kannst ihn nicht allein für das Schicksal der Kauzlinge büßen lassen.«


    »Meinst du?«


    »Du hast es selbst gesagt: Wenn ich mich den Triaden ausgeliefert hätte, wäre das alles nicht passiert.«


    Einen Augenblick lang wurde sein Ausdruck etwas milder, dann drehte er den Kopf zu Seite. Anscheinend trafen ihn meine Argumente und machten ihm zu schaffen. Dadurch, dass er mich bereits früher aufgesucht hatte, hatte er mich zwar dazu gekriegt, ihm zu helfen. Gleichzeitig hatte diese Begegnung aber auch seine Meinung über mich beeinflusst. Vielleicht konnte er jetzt ein wenig Verständnis aufbringen und so vernünftig sein, nicht allein Rufus für die Verbrechen von mehr als einem Dutzend Leuten hinrichten zu lassen.


    »Ich werd nicht zulassen, dass du ihn tötest«, sagte ich leise.


    Er schaute auf, und sein Mund glich einer schmalen Linie. Das war wohl ein taktischer Fehler gewesen. »Wenn du mich daran hinderst, handelst du nicht nur gegen die Zusammenkunft, sondern auch gegen den Willen des Feenrats. Ich wünsche dir viel Erfolg dabei, wenn du das deinen Vorgesetzten verklickern musst.«


    »Er hat recht, Stone«, meinte Kismet. »Ganz gleich, wie man es dreht und wendet, in dieser Sache sehen wir alt aus.«


    Nein, das konnte ich nicht hinnehmen. Rufus hatte mir vertraut, obwohl es keinen Grund dafür gegeben hatte. Er hatte sein Leben riskiert, um uns zu helfen. Letzte Nacht wäre er beinahe beim Versuch gestorben, uns Antworten zu beschaffen. Ich schuldete ihm eine ganze Menge, und das wog schwerer als Phineas’ Wunsch nach Vergeltung. Außerdem konnten wir es uns nicht leisten, noch mehr erfahrene Triadenmitglieder zu verlieren – ganz gleich, ob Handler oder Jäger. Vor allem nicht nach den Verlusten der letzten Nacht. Die Hohen Tiere ließen uns in dieser Sache ganz schön hängen.


    »Wie wäre es, wenn ich dir eine Alternative anbieten würde?«, fragte ich.


    »Dich will ich nicht«, sagte Phin.


    Ich kicherte. »Ich will dich auch nicht, Junge, aber ich hatte auch etwas anderes im Sinn.«


    Er runzelte die Stirn. »Dann mal raus damit.«


    »Draußen.«


    Nur unter Protest ließ Wyatt sich dazu bewegen, im Wartebereich zu bleiben. Im Korridor waren wir zwar nicht ungestört, aber dennoch mehr unter uns als in dem Wartezimmer, in dem uns sieben Ohrenpaare belauschten.


    »Also, was hast du mir anzubieten?«, wollte Phin wissen.


    »Rufus hat noch drei Tage, bevor er aus dem Krankenhaus entlassen wird. Sogar vier, wenn man heute mitrechnet. In etwa vier Tagen wird Aurora ihr Kind zur Welt bringen. Gib mir bis Montag Zeit, um dir ein besseres Opferlamm zu beschaffen.«


    »Was für ein Lamm?«


    »Drei hohe Beamte der Städtischen Polizeibehörde wissen über die Triaden Bescheid. Wahrscheinlich hat Tovin deren Entscheidung zwar beeinflusst, aber nichtsdestotrotz hat einer von den dreien den Befehl gegeben, Sunset Terrace zu vernichten.« Ich schluckte, denn was ich jetzt sagte, überraschte mich selbst. »Gib mir vier Tage, um die Hohen Tiere zu finden, und du kannst einen von ihnen haben, um ihn an Rufus’ Stelle zu bestrafen. Dann hast du einen der echten Verantwortlichen für das Massaker.«


    Phin verfiel in völlige Regungslosigkeit, sein Blick war starr auf eine Stelle unterhalb meines Kinns gerichtet. Schließlich blinzelte er und schaute zu mir auf. »Du würdest dich wegen dieser Sache deinen Vorgesetzten widersetzen?«


    »Diese Leute geben den Triaden Befehle, doch meine Vorgesetzten sind sie nicht mehr. Sie haben sich gegen mich gewandt, ohne mir eine Chance zu geben. Sie haben deine Leute aus reiner Boshaftigkeit ermorden lassen. Schon viel zu lange sitzen sie unerkannt in ihrem Elfenbeinturm. Es ist verdammt noch mal Zeit, dass sie Rechenschaft ablegen für all die Scheiße, die sie angerichtet haben.«


    Ruckartig nickte er. »In Ordnung. Montag also.«


    »Montag.«


    Wir schüttelten uns die Hände, um bereits unseren zweiten Handel innerhalb von ebenso vielen Stunden zu besiegeln. Bei diesem hier war ich mir allerdings nicht sicher, ob ich ihn wirklich durchziehen konnte.


    


    

  


  
    

    4. Kapitel


    09:16 Uhr


    Sein Bett war durch einen weißen Vorhang abgeteilt, um ihn vor den Blicken der Leute zu schützen, die den Korridor entlanggingen. Meine Schuhe quietschten auf dem glänzenden Linoleum, so dass er mich hörte, lange bevor ich an den zugezogenen Vorhang herantrat. Wyatt war einverstanden damit gewesen, dass ich alleine zu ihm ging.


    Rufus hatte den Kopf zum einzigen Fenster des Zimmers gedreht, durch das man auf den dunklen, langsam fließenden Anjean River sah. Noch immer waren seine Schultern und sein Brustkorb, wo ihn die Gewehrkugeln getroffen hatten, dick verbunden. Die Verbände, die seine rechte Hand und den rechten Unterarm bedeckten, waren neueren Datums. Sein Hals und die linke Wange glänzten. Dort war eine Salbe aufgetragen worden, die eine Schutzschicht über den bösen Brandblasen und Verbrennungen bildete.


    Träge wandte er mir das Gesicht zu und blinzelte ein paarmal – das einzige Zeichen seiner Überraschung, mich hier wiederzusehen. »Gina hat mir erzählt, dass du noch am Leben bist«, sagte er heiser. »Keine Ahnung, warum ich ihr das bis eben nicht geglaubt habe.«


    »Weil es deine Art ist. Du glaubst nur das, was du direkt vor Augen hast«, gab ich zurück.


    »Bin ich so leicht durchschaubar?«


    »Unter Handlern ist dieser Wesenszug sehr häufig anzutreffen.«


    Er machte eine wedelnde Handbewegung über der Brust, wobei er einen Tropf und alle möglichen anderen Schläuche hinter sich herzog. »Und, wie sehe ich aus?«


    »Wie einer, den nichts so leicht umbringt«, antwortete ich.


    »Ich bin sicher, dass die Zusammenkunft da etwas einfallsreichere Methoden kennt.«


    Ich schnaubte nur.


    Das war ihm nicht entgangen. »Ich nehme an, du hast mit Gina gesprochen.«


    »Ja, mit Gina und Amalie und diesem Jenner-Typen«, sagte ich. »Was zum Teufel ist der überhaupt?«


    »Wahrscheinlich ein Anwalt.«


    »Ich meinte, zu welchem Volk er gehört. Er scheint ein Werwesen zu sein, sonst würde er ja nicht für die Zusammenkunft sprechen, aber ich glaube nicht, dass er von einem der mir bekannten Clans stammt.«


    »Glaubst du, Werhaie können so weit vom Meer entfernt überleben?«


    »Das bezweifle ich«, erwiderte ich grinsend.


    Er holte Luft, hielt einige Sekunden den Atem an und ließ ihn durch zusammengebissene Zähne wieder ausströmen. »Ich vermute, ich habe es nicht anders verdient.«


    Zorn stieg in mir auf, und ich trat näher an das Bett heran. »Wie kommst du darauf?«


    »Ich habe viele furchtbar dämliche Dinge getan, Evy. Das würdest du gar nicht glauben. Jetzt ist vermutlich einfach meine Zeit gekommen, um dafür zu bezahlen.«


    »Und was gibt der Zusammenkunft das Recht, den Preis festzulegen?«


    Er zuckte mit den Schultern und fuhr gleich darauf zusammen. »Wenn sie es nicht tun, dann macht es jemand anders. Weißt du, als wir hier angefangen haben, konnten Wyatt und ich uns nicht ausstehen. Wir haben uns regelrecht gehasst. Nie waren wir einer Meinung, am wenigsten, wenn es darum ging, wie die Triaden geführt werden sollten.«


    »Und was hat sich geändert?«


    »Meinst du, dass er mich mag?«, fragte Rufus und war todernst dabei.


    Damit erntete er erneut ein Lächeln von mir. »Ich denke, dass er dich genauso akzeptiert, wie er mich akzeptiert.«


    »Er liebt dich.«


    »Himmel, warum sagen mir das alle, als wüsste ich das nicht schon längst?« Ich ging um das Bett herum und blieb vor dem Fenster stehen. Ein Vogelschwarm flog in Formation den Fluss entlang, war jedoch zu weit entfernt, um Einzelheiten erkennen zu können. Wie frei die Vögel waren! »Alles wäre so viel einfacher, wenn er das nicht täte.«


    »Klar«, entgegnete er. »Schon allein deshalb, weil du dann tot wärest.«


    »Siehst du? Wie einfach!«


    »Seit wann bevorzugst du denn den einfachen Weg?«


    Ohne Vorwarnung drehten die Vögel nach links ab und verschwanden hinter den Bäumen, die das östliche Flussufer säumten. Ich schaute weiterhin hinaus, doch sie erschienen nicht wieder. Rufus hatte recht, und das nervte mich unendlich. Das lag nicht daran, dass ich als größtes aller mysteriösen Rätsel gelten wollte. Ich war es nur schlichtweg nicht gewohnt, dass Leute, mit denen ich bis vor kurzem noch so wenig Umgang hatte, mich derart gut und derart oft durchschauten.


    »Ist Wyatt bei dir?«, erkundigte sich Rufus, weil er mein Schweigen wahrscheinlich nicht mehr ertrug.


    »Draußen auf dem Flur«, sagte ich und drehte mich zu ihm um. »Ich wollte eine Minute mit dir allein sein.«


    »Das waren bereits fünf, und ich brauche meine Ruhe. Es macht sich nicht gut, wenn man müde und nicht auskuriert zu seiner Hinrichtung erscheint.«


    Ich trat an seine Seite, wobei er mich skeptisch beobachtete. »Was das angeht: Ich arbeite gerade daran, einen Freispruch für dich zu erwirken.«


    »Warum?«


    Ich blinzelte. »Du willst sagen: ›Wow, Evy, danke, dass du alles in deiner Macht Stehende tust, um mich zu retten!‹«


    »Ich will nicht, dass du mich rettest, Evy.«


    »Tja, Pech gehabt. Verdammt viele meiner Freunde sind in der letzten Woche wegen mir gestorben, und wenn ich irgendetwas unternehmen kann, um einen weiteren zu retten, dann werde ich das verflucht noch mal tun.«


    Er schaute weg, indem er den Kopf nach rechts drehte und die Wange ins blütenweiße Kissen drückte. Er sah blass aus, beinahe totenbleich. Auf seiner Oberlippe sammelte sich Schweiß, und sein Atem ging flacher und schneller. Er wollte vielleicht nicht, dass ich ihn rettete, aber genauso wenig wollte er sterben.


    »Schau, Rufus, es tut mir leid wegen deiner Wohnung …«


    »Das war eine Scheißwohnung.«


    Na schön, da hatte er recht. »Aber es war dein Zuhause.«


    Noch immer wandte er sich mir nicht zu, und sein Profil blieb steinern. »Es war ein Ort zum Schlafen, weiter nichts.«


    »Es tut mir leid um Nadia«, sagte ich und änderte die Taktik. Bestimmt bedeutete ihm seine Triade mehr als die Bruchbude, in der er gelebt hatte – auch wenn ich nicht verstand, weshalb er überhaupt dort gehaust hatte und warum er sich so willig in das Urteil der Zusammenkunft fügte. Mir blieb auch nicht die Zeit, seine Gedanken zu erforschen.


    Dennoch musste ich zu ihm durchdringen. »Und wegen Tully und Wormer. Es tut mir ehrlich und aufrichtig leid, Rufus, aber letzte Nacht haben wir noch mehr Leute verloren. Wenn die Menschen die Scheiße, die da noch auf uns zukommt, heil überstehen sollen, müssen wir jeden Vorteil ausnutzen, den wir kriegen können. Und im Moment bist du das. Du bist ein erfahrener Handler und hast viele Jäger ausgebildet. Du bist nicht einfach so austauschbar.«


    Sekunden vergingen, in denen das Quietschen eines Rollwagens und das Piepen eines Geräts vom Korridor zu uns hereindrangen. Draußen verdunkelte sich der Himmel. Vermutlich zog eine Wolke an der Sonne vorüber. Schließlich drehte Rufus den Kopf und erwiderte meinen Blick. In seinen haselnussbraunen Augen lag Entschlossenheit und … Bewunderung? Nein, das konnte es nicht sein.


    »Du hättest als General Schlachten schlagen sollen«, meinte er.


    Ich lächelte. »Manchmal fühle ich mich wie einer.«


    »Wie sieht der Plan denn aus, mit dem du mich retten willst?«


    »Sagen wir mal, dass sich etwas weiter oben in der Nahrungskette Dinge ändern werden, mit denen wahrscheinlich niemand rechnet.«


    Er öffnete den Mund und bekam große Augen. »Du legst dich mit den Hohen Tieren an?«


    »Wenn ich das bejahen würde, wärest du wahrscheinlich verpflichtet, ihnen das zu melden. Deshalb sage ich gar nichts. Nur so viel: Ich bin an ein Zeitlimit gebunden, weshalb ich hier nicht lange rumhängen und mit dir plaudern kann.« Ich berührte sein Handgelenk, denn das war die einzige Stelle an seinem Arm, die nicht verbunden war. »Ich wollte nur, dass du es weißt. So viel bin ich dir schuldig.«


    »Ich habe das Gefühl, dass ich dir etwas schuldig bin, wenn die Sache erst überstanden ist.«


    »Das werden wir ja sehen.«


    »Also, wie genau willst du es anstellen, Leute, deren Identitäten ich nicht kenne, nicht aufzuspüren, um sie nicht von der Zusammenkunft bestrafen zu lassen? Wenn ich das nicht fragen darf?«


    »Um ehrlich zu sein, habe ich keinen blassen Schimmer.« Ich zwinkerte ihm zu. »Deshalb sollte ich mich mal ins Zeug legen, anstatt Zeit zu vergeuden.«


    »Viel Glück.«


    »Danke. Und wenn du in den nächsten Tagen irgendwelche hilfreichen Eingebungen hast …«


    »Dann melde ich mich bei dir.«


    »Okay, also dann.«


    Wir verabschiedeten uns nicht, denn es schien uns nicht wichtig. Während ich das Zimmer in Richtung Korridor durchquerte, fiel mir etwas ein, was Rufus zu Beginn unseres Gesprächs gesagt hatte. Und zwar die Bemerkung, dass er und Wyatt sich in ihrer Anfangszeit als Handler gehasst und sich über das Vorgehen der Triaden gestritten hätten. Ich wusste nicht viel über die Geschichte der Triaden, eigentlich kaum mehr, als dass sie vor ungefähr zehn Jahren begonnen hatte. Wir hatten eben keine Höhle wie Batman, kein Hauptquartier oder einen anderen Rückzugsort, an dem schriftlich festgehalten wurde, was wir in der Stadt so anstellten. Die Hohen Tiere dagegen saßen sich ihre Ärsche bestimmt auf irgendwelchen Akten breit, und es reizte mich zunehmend mehr, diese einmal in die Finger zu bekommen.


    Etwas sagte mir, dass sie eine fesselnde Lektüre abgeben würden.



    Beinahe wäre ich unbemerkt bis zu den Aufzügen gekommen. Beinahe.


    »Evy, warte«, rief Wyatt mir hinterher.


    Verdammt. Bevor ich mich umdrehte, drückte ich trotz allem auf den Knopf, um den Lift zu holen. Wyatt und Kismet liefen über den Flur auf mich zu und hatten beide denselben ratlosen Gesichtsausdruck. Als sie bei mir angelangt waren, war der Fahrstuhl immer noch nicht gekommen.


    »Wo gehst du hin?«, fragte Kismet.


    »Ich muss ein paar Dinge erledigen«, sagte ich. »Und wie immer habe ich kaum Zeit.«


    »Wolltest du nicht warten?«, wollte Wyatt wissen. Das unausgesprochene »auf mich«, das aus seinem verletzten Tonfall herauszuhören war, hing schwer in der Luft.


    »Rufus ist einer von uns«, meinte Kismet. »Was immer du vorhast, wir wollen dir helfen.«


    »Wenn ihr eure Jobs behalten wollt, dann lasst ihr das besser«, erwiderte ich.


    Wyatt kniff die Augen zusammen. »Was hast du mit Phineas ausgeheckt?«


    »Wir haben einen kleinen Handel vereinbart. Wenn ich meinen Teil erfülle, entgeht Rufus der Strafe.«


    »Und wenn nicht?«


    »Dann muss wieder jemand sterben, bloß weil ich versagt habe.«


    Darauf sagte Kismet: »Es muss doch etwas geben, das wir tun können, Stone.«


    »Durchaus. Kannst du dich auf deine Jäger verlassen?«


    »Ich würde ihnen mein Leben anvertrauen«, kam die Antwort ohne das geringste Zögern. Gut.


    »Einer von ihnen soll mit Wyatt in meine Wohnung gehen.«


    »Vergiss es, Evy«, schaltete Wyatt sich ein. »Ich komme mit dir.«


    »Wyatt …«


    »Nein.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mich finster an – er zog alle Register, um mich einzuschüchtern. Offenbar war er fest entschlossen. Er pfiff auf die Folgen und preschte mit Volldampf voraus.


    »Na schön«, stieß ich hervor. »Also, Kismet, ich brauche jemanden, der meine Wohnung bewacht. Für ein paar Tage verstecke ich dort wertvolle Ware, und ich kann mich nicht um diese Sache hier kümmern und gleichzeitig babysitten.«


    »Dafür kann ich Felix abstellen«, antwortete sie. »Für wie lange?«


    »Vermutlich nur für heute, aber ich melde mich noch bei dir.«


    »Ich nehme an, es besteht keine Chance, dass du mir verrätst, was du vorhast?«


    Ich schüttelte den Kopf, und mit einem Klingeln kündigte sich der Aufzug an. »Es ist wirklich besser, wenn du es nicht weißt. Wie heißt der Fachausdruck dafür?«


    »Glaubwürdiges Abstreiten der Kenntnis eines Sachverhalts«, half Wyatt.


    »Genau das.«


    »Sonst noch was?«, fragte Kismet.


    Sechs Leute verließen den Aufzug, so dass die Kabine vollkommen leer war. Wyatt und ich würden also alleine hinunterfahren, und er stellte sich in die Tür.


    »Wir brauchen ein Auto«, sagte ich.


    Kismet zog einen Schlüsselbund aus der Tasche und warf ihn mir zu. An einem Anhänger aus Plastik hingen zwei Schlüssel und ein Funkschlüssel. »Es steht in der Tiefgarage auf Ebene drei.«


    »Dein Wagen?«


    »Nö.«


    »Gut.« Ich huschte in den Aufzug, und Wyatt gesellte sich zu mir. Als die Türflügel zuglitten, nickte ich Kismet kurz zu, und sie erwiderte die Geste.


    »Darf ich denn nun deinen Plan erfahren?«, erkundigte sich Wyatt, als wir allein waren.


    »Du wirst eingeweiht, sobald ich ihn kenne«, gab ich zurück, während ich die Schlüssel einsteckte.


    Er stöhnte. »Verrätst du mir wenigstens unsere Absichten?«


    »Die Schuld für das Massaker an den Kauzlingen bei den wahren Verantwortlichen zu suchen.«


    Er drehte sich mir zu. Auch wenn er nicht direkt vor mich trat, drängte er mich doch irgendwie in die Ecke. »Du hast es auf die Hohen Tiere abgesehen?«


    »Ja.«


    »Und was dann? Willst du sie dazu bringen, freiwillig die Verantwortung für den Befehl zu übernehmen? So nahe wirst du nie an sie herankommen, Evy.«


    »Das sind keine Götter, Wyatt«, erwiderte ich gereizt. »Die sitzen nicht in irgendeinem Tempel, der für uns unerreichbar wäre. Es sind drei völlig normale Menschen, die irgendwo in der Stadt arbeiten, und irgendjemand muss wissen, wer sie sind. Es wird verdammt noch mal Zeit, dass sie sich die Hände schmutzig machen.«


    »Dafür sind wir da, Evy, damit sie das nicht machen müssen.«


    »Tja, die Dinge ändern sich eben, und ich glaube, dass eine Neuordnung des Systems längst überfällig ist. Die letzte Nacht hat deutlich gezeigt, dass wir die Existenz der Dregs nicht mehr lange verbergen können. Und was passiert, wenn diese ganze Kacke ans Licht kommt? Willst du dich auf drei namenlose, gesichtslose Typen verlassen, die nicht einmal mit uns auf der Straße arbeiten? Die nicht mit uns leiden und verrecken?«


    »Du sagst ›uns‹, als wärest du noch mit von der Partie«, wandte er ruhig ein. »Ich dachte, die Triaden hätten sich für dich erledigt.«


    »Ich arbeite zwar nicht mehr für sie, aber trotzdem stecke ich in dieser Scheiße mit drin. Wir stecken da drin. Und wenn ich die Hohen Tiere ausspionieren und entlarven muss, um Phineas gegenüber mein Wort zu halten, dann soll es mir recht sein.«


    »Ganz gleich, welche Folgen das nach sich zieht?«


    Ich verdrehte die Augen. »Wir sind beide schon einmal gestorben, Wyatt. Was kann uns Schlimmeres passieren?«


    »Habe ich dich das jetzt wirklich sagen hören?«, fragte er mit einem Stöhnen.


    Der Aufzug hielt im Untergeschoss und entließ uns in einen kurzen, breiten Korridor. Hier wehte uns der Geruch von Öl und Abgasen entgegen, und wir mussten zu Fuß weiter hinab bis zur untersten Ebene der Tiefgarage.


    Links war ein weiterer Aufzug, und ich steuerte geradewegs die Treppe an, die daneben nach unten führte. Schweigend folgte mir Wyatt, und so stiegen wir zu Ebene drei hinab. Dort kramte ich die Schlüssel aus der Tasche und betrachtete die langen Reihen parkender Autos.


    »Erinnere mich beim nächsten Mal, dass ich mir sagen lasse, wie dieses verdammte Teil aussieht«, sagte ich.


    »Was ist es denn für eine Marke?«, fragte Wyatt.


    Ich warf einen Blick auf den Anhänger am Schlüssel. Aus dem Augenwinkel nahm ich dabei einen huschenden Schatten wahr. Mir krampfte sich der Magen zusammen, und all meine Sinne waren in Alarmbereitschaft. Zu unserer Rechten parkten ein Dutzend Wagen und dahinter ein weiteres Dutzend. Trübe Neonröhren warfen kränklich orangefarbenes Licht auf den fleckigen Betonboden. Nichts bewegte sich.


    »Was?«, flüsterte Wyatt.


    »Hey, Schlampe!«


    Ich unterdrückte Chalices erste Reaktion, mich zu der knurrenden Männerstimme umzudrehen – eine solche Begrüßung lässt selten auf eine erfreuliche Begegnung schließen. Stattdessen folgte ich meiner eigenen Eingebung, indem ich zur Seite hechtete. Dabei riss ich Wyatt mit, so dass wir beide zu Boden gingen und knapp neben der Stoßstange des ersten parkenden Autos auf dem kalten Beton landeten. Hinter uns spritzten Staub und Kiesel auf, wo die Kugeln aus einer schallgedämpften Pistole einschlugen.


    Die Männerstimme schimpfte lautstark und verkündete, welche Grausamkeiten sie meinen einzelnen Körperteilen antun wollte. Ohne dass ich den Mann hätte identifizieren können, kam mir das alles bekannt vor.


    Wyatt schaute zu mir auf und ich zu ihm hinab. Er zog die Augenbrauen zusammen. »Ich kenne diese Stimme«, formte er lautlos mit den Lippen.


    Und ich erwiderte in derselben Weise: »Ich auch.« Daraufhin rollte ich von ihm herunter und ging neben dem Wagen auf die Knie. Von ganz in der Nähe war das Quietschen von Sportschuhen auf dem Beton zu hören, das von den Wänden und der niedrigen Decke zurückgeworfen wurde. Dann erklang ein dumpfer Aufschlag. Ein Adrenalinstoß schoss durch meine Adern und hinterließ einen bitteren Geschmack in meinem Mund, denn meine Erfahrung als Jägerin sagte mir, dass uns ein Kampf bevorstand. Neben einem Fleck, der nach Öl roch, duckte ich mich tief hinab und spähte unter den Autos hindurch. Nirgends waren Füße zu sehen.


    Scheiße.


    Wie in einem schlechten B-Movie hallte tiefes, unheimliches Gelächter durch die Tiefgarage und wurde von der durchlöcherten Wand hinter uns zurückgeworfen. Um die Position des Typen mit Hilfe des Schalls zu ermitteln, war das nicht gerade hilfreich.


    »Siehst du ihn?«, fragte Wyatt so leise, dass ich ihn kaum hörte.


    »Keine Spur«, erwiderte ich.


    »Du kannst dich wohl nicht teleportieren, was?«


    Ich schnaubte ein wenig zu laut. »Ich weiß ja nicht, wo er ist oder wo ich rauskommen würde.« Ein weiteres Mal sah ich unter dem Auto hindurch, denn ich hatte die Hoffnung, ihn in dem Muster aus Schatten und Ölflecken auf dem Betonboden übersehen zu haben. »Kannst du seine Pistole herbeirufen?«


    »Ich kann’s versuchen, aber dazu muss er sich erst blicken lassen, denn ich muss die Pistole sehen.«


    »Dann musst du schnell sein, bevor er Schüsse abfeuert.«


    »Wie steht es mit deinem Wurfarm?«


    Ich zog die Klinge aus der Scheide am Fußgelenk und wog sie in der Handfläche. Mit meinem alten Körper waren auch die vielen Monate des Trainings im Ausbildungslager verloren gegangen. Meine neue Hülle kannte lediglich die Technik und die richtige Haltung. Noch immer hatte ich die unablässigen Ermahnungen des Ausbilders im Ohr. »War schon mal besser«, sagte ich.


    Wyatt zog eine Augenbraue nach oben. Offenbar kümmerte es ihn nicht, dass er sein Leben bei einem Manöver riskierte, das ich nicht einmal mit Sicherheit ausführen konnte. »Er ist kein Scharfschütze, sonst wären wir bereits tot. Du darfst ihn nur nicht verfehlen.«


    Ich nickte und kauerte mich beim Kofferraum des Autos hin. Währenddessen rutschte Wyatt ein Stück nach hinten, damit er Platz hatte. In jeder der verstreichenden Sekunden rechneten wir mit einer Unterbrechung – mit einem Auto, das durch die Reihen fuhr, oder mit dem Klingeln, das die Ankunft des Aufzugs verkündete. Irgendetwas, was diese dämliche Pattsituation wieder in Schwung brachte und/oder unserem Gegner die Chance verschaffte, eine Geisel zu nehmen.


    Ich drehte das Messer, so dass ich die Klinge zwischen meinen Fingerspitzen hielt. Die linke Hand streckte ich nach hinten und ballte sie zur Faust. Dann holte ich tief Luft und atmete langsam aus.


    Wieder ließ der Schütze sein halb wahnsinniges Gelächter hören, und es klang wie das Kratzen von Fingernägeln auf einer Tafel. Nur dieses Mal kam es aus geringerer Entfernung. Mist. Ich öffnete die Finger meiner linken Hand.


    Mit ausgestreckten Armen erhob sich Wyatt. Schnell ließ er den Blick über die geparkten Wagen gleiten. Um ihn herum knisterte die Luft, denn sie war mit Energie erfüllt, und da ich selbst mit der Kluft verbunden war, spürte ich die Hitze. Auch ich stand auf, und mein Herz pochte so stark, dass ich glaubte, mir würde die Brust zerspringen. Ich hielt nach meinem Ziel Ausschau.


    Er stand ungefähr zehn Meter von uns entfernt auf der Ladefläche eines relativ neuen Pick-ups und zielte mit einer Pistole auf uns. Doch diese begann zu schimmern, und selbst aus der Entfernung konnte ich erkennen, wie die schwarze Waffe allmählich silbern leuchtete. Der Mann kreischte und feuerte einen ungezielten Schuss ab, der zu Wyatts Füßen in den Beton einschlug. Wyatt bewegte sich nicht, sondern schloss lediglich die Finger um die Pistole, die urplötzlich in seiner rechten Hand aufgetaucht war.


    Ich nahm den Mann ins Visier und holte zum Wurf aus. Und in diesem Moment entdeckte er mich. Da erkannte ich ihn, und es war wie ein Schlag in den Magen. Ich schleuderte das Messer, während er eine zweite Pistole aus seinem Hosenbund zog. Im letzten Augenblick verließ die Klinge ihre hohe Flugbahn und bohrte sich ihm eine Handbreit über dem Schritt in den Bauch. Schreiend stürzte er nieder, feuerte dabei aber noch einmal eine Kugel ab, die zweimal an irgendetwas abprallte, bevor sie traf. Brennender Schmerz durchschoss meinen Unterarm.


    Ohne auf die Verletzung zu achten, rannte ich zu dem schreienden Schützen, denn bevor er zu viel Aufsehen erregte, musste ich ihn zum Schweigen bringen. Mit mehr Mühe, als ich gehofft hatte – und auf meine langen Beine fluchend –, sprang ich über die Heckklappe und landete in einer Pfütze seltsam gefärbten Bluts. Ein Halbvamp. Ich brauchte gar nicht erst sein weißgeflecktes Haar und die lilafarben schillernden Augen zu sehen.


    Er knurrte und versuchte aus einem automatischen Überlebenstrieb heraus, nach meinen Fußgelenken zu treten, während er sich eine Hand auf die blutende Wunde presste. Die andere Hand war beim Sturz unter seinem Leib begraben worden. Von dem Messer war nichts zu sehen. Als er die kümmerlichen Eckzähne entblößte, erkannte ich, dass er erst kürzlich infiziert worden war. Halbvamps, die nach dem ansteckenden Biss eines Vampirs nicht gleich vollkommen durchdrehten, benötigten gut zwei Wochen, bis ihnen ansehnliche Reißzähne wuchsen. Den Stümpfen unseres Angreifers nach zu schließen war er gerade einmal fünf Tage alt.


    Nach dem Gebiss betrachtete ich nun auch den Rest des Gesichts. Es war dasselbe, das ich vor zwei Tagen in einer Gefängniszelle in einem Keller gesehen hatte. Damals hatte ich ihn Highschool-Champion genannt. Er hatte noch immer dieselbe rotzfreche Visage und trug dieselben Kleider. Nur war ich diesmal nicht hinter Gittern.


    »Hast du mich vermisst?«, fragte ich und setzte ihm den Fuß aufs Brustbein. Er zischte und knurrte, hatte aber zu große Schmerzen, um sich ernsthaft zu wehren. »Vielleicht hast du’s nicht mitbekommen, aber Tovin ist tot. Dein Boss hat ausgespielt.«


    Trotz der Qualen verzog der Highschool-Champion das Gesicht zu einem Grinsen und lachte. Es war dasselbe irrsinnige Gelächter, bei dem sich mir schon vorhin die Nackenhaare aufgestellt hatten, als würde er sich auf meine Kosten lustig machen. Ich drückte etwas kräftiger auf sein Brustbein. Er kreischte kurz auf, lachte aber weiter.


    »Achtung, Evy«, sagte Wyatt von irgendwo hinter mir. Und immer noch vom Boden aus. Allerdings konnte ich mich nicht zu ihm umdrehen.


    In der Nähe dröhnte der Motor eines Wagens, und das Geräusch hallte in der Tiefgarage wider. Ich hielt den Atem an. Mein Gegner war zwar am Boden und damit nicht sichtbar, aber aus meiner Armwunde quoll genug Blut, um Aufmerksamkeit zu erregen. Andererseits befanden wir uns in der Parkgarage eines Krankenhauses, da würde der Anblick vielleicht niemanden so richtig schockieren.


    Das Auto entfernte sich in Richtung der nächsthöheren Ebene. Das war gerade noch einmal gut gegangen, aber wir durften kein weiteres Risiko eingehen. Ich beugte mich vor und verlagerte mein ganzes Gewicht auf den rechten Fuß auf seiner Brust. Er kicherte weiter, und aus seinem Mund schlug mir fauliger Atem entgegen.


    »Bevor ich dir den Rest gebe, erzähl mir doch bitte, was hier so verdammt lustig ist«, sagte ich.


    »Du hast seltsame Vorstellungen davon, für wen ich arbeite, du Miststück«, gab er zurück.


    Die Alarmglocken, die in meinem Innern schrillten, brachte ich mit logischem Nachdenken zum Schweigen. Er war ein Halbvamp, und da er als solcher weder wohlüberlegt handelte noch langfristige persönliche Pläne fasste, log er mich an. Wer sonst hätte ein Interesse daran, Wyatt und mich in dem schmutzigen Kellerverlies festzuhalten, bis meine Uhr abgelaufen war?


    Das Lachen des Highschool-Champions wich einem anzüglichen Grinsen. »Ich hab noch gesagt, wir hätten dich ficken sollen, solange wir die Gelegenheit dazu hatten.«


    Mir schoss das Blut in die Wangen, und meine Hände zitterten. In meinen Ohren pochte der Puls so laut, dass ich fast nichts anderes mehr hören konnte, und für einen Augenblick sah ich alles verschwommen. Eindrücke zogen wie ein schwerer, erstickender Theatervorhang an meinem inneren Auge vorbei: kalte, ölige Haut und blendender Schmerz. Es kam alles zurück.


    Nun richtete ich mich auf und kam mir vor, als würde ich mir selbst zuschauen. Ich machte einen Schritt zurück und trat Highschool-Champion mit dem rechten Fuß auf die Nase. Das Knirschen von Knorpel und das Brechen von Knochen war zu hören, und unter meinem Schuh spritzte Blut hervor. Das Gelächter verstummte.


    Ich taumelte zurück, stolperte und wäre beinahe von der Ladefläche gefallen. Stattdessen landete ich mit dem Hintern auf der Heckklappe. Mit beiden Händen krallte ich mich an dem kalten Metall fest und blieb hocken, wo ich war. Das verschaffte mir Halt, während ich diese unerwartete … nun ja, Panikattacke durchlitt. Das hatte mir gerade noch gefehlt.


    Der Halbvamp war tot, denn ich hatte ihm das Nasenbein in den Schädel gerammt. Das war nicht gerade die klügste Tat meines Nachlebens, aber auch nicht die dümmste. In meinen Schläfen spürte ich das Blut pulsieren, und im Unterarm hatte ich stechende Schmerzen. Die Wunde dort hatte ich mir noch nicht einmal angesehen. Die Kugel war nicht wieder ausgetreten, und ich hatte Glück, dass sie keinen Knochen erwischt hatte.


    Der Pick-up schwankte, und plötzlich ging Wyatt vor mir in die Hocke. Warme Hände legten sich auf meine Knie, drückten aber nicht zu. »Evy?«


    »Das war ziemlich dumm, was?«, fragte ich und verfluchte meine bebende Stimme. Ich hatte einen Halbvamp erledigt. Na und, verdammt noch mal?


    »Wir machen beide Dummheiten, wenn wir die Beherrschung verlieren.«


    Da lag das Problem. Es stand einfach zu viel auf dem Spiel, als dass ich es mir leisten konnte, die Beherrschung zu verlieren. Mein angeknackstes Gefühlsleben musste warten. Ich wich Wyatts Blick aus, weil ich das Mitgefühl und das Verständnis darin nicht sehen wollte. Im Moment brauchte ich diese Seite von ihm nicht. Stattdessen brauchte ich meinen Handler – den Mann, der mir sagte, dass ich mich gefälligst zusammenreißen solle oder mich gleich selbst umbringen könne, um den Dregs die Mühe zu ersparen.


    »Wir sollten den Leichnam inspizieren, bevor er zu sehr austrocknet«, sagte ich.


    Wyatt erhob sich und trat zurück. Dabei achtete er darauf, nicht in das Blut zu treten, das allmählich in die Risse und Fugen in der Ladefläche sickerte. Schon jetzt war die Haut des Halbvamps weißer als weiß, fast durchsichtig. Ich kauerte neben ihm nieder und klopfte die Taschen seiner Jeans ab. Nichts. Sein T-Shirt hatte keine Taschen, und somit fand sich kein Hinweis auf seine Identität oder Herkunft.


    »Seltsam, dass man einem Jungen, der kaum schießen kann, eine Fünfundvierziger in die Hand drückt«, meinte Wyatt mehr zu sich selbst.


    »Das ist ein ordentliches Kaliber«, pflichtete ich ihm bei. Wer auch immer ihn hergeschickt hatte, hätte so klug sein müssen, ihm ein Modell zu geben, das für einen Neuling einfacher zu handhaben war. Der Highschool-Champion hatte uns beide verfehlt – schließlich war der Treffer an meinem Unterarm eher ein Unfall gewesen – und war ohne nennenswerte Gegenwehr gestorben. Wenn man mich fragte, war das reine Verschwendung eines Fußsoldaten gewesen.


    Ich packte ihn am linken Arm, der unter seinem Körper begraben war. Um die restlichen Taschen seiner Jeans zu überprüfen, musste ich ihn umdrehen. Nur um sicherzugehen, dass er …


    Die Leiche rollte auf den Rücken und gab den Blick auf die vergrabene Hand frei. Darin befand sich eine Handgranate mit abgezogenem Splint.


    Fassungslos starrte ich darauf. »Das ist ja wohl ein Scherz …«


    »Runter!«


    Wyatt rammte mich von der Seite und riss uns beide nach hinten und über den Rand der Ladefläche hinweg. Die Druckwelle der Explosion schleuderte uns auf den harten Betonboden, begleitet von einer Woge aus Hitze, Lärm, Feuer und verbranntem Fleisch. An Luftholen war gar nicht zu denken.


    Ich bin nicht bereit, schon wieder zu sterben, schrie es in mir. Kurz schossen mir Bilder von Jesse und Ash durch den Kopf, die auf mich zu warten schienen. Doch bald wurden sie von vollkommener Dunkelheit vertrieben.


     


    


    

  


  
    

    5. Kapitel


    Vor vier Jahren


    Das kann unmöglich die richtige Adresse sein. Aber es ist zu spät, mich beim Taxifahrer zu vergewissern, denn der ist bereits die Straße entlanggedonnert und im Verkehr untergetaucht. Er weiß sehr wohl, dass man bei Dunkelheit besser nicht in dieser Ecke von Mercy’s Lot herumhängt. Dabei klingt Cottage Place so friedlich und beschaulich. Denkste.


    Um mich herum befinden sich lauter alte Geschäfte, deren Schaufenster und Türen mit Gittern und wenig beeindruckenden Alarmanlagen gesichert sind. Auf den unebenen Gehwegen sammelt sich Unrat aus überquellenden Mülleimern. Das Striplokal auf der anderen Straßenseite lädt mit seinem Neonblinklicht zwielichtige Gestalten ein. An den Ecken drücken sich genauso viele Nutten wie Freier herum und halten nervös Ausschau nach einer Polizeistreife.


    Als ob hier jemals eine vorbeifahren würde.


    Das Taxi hat mich vor einem kleinen Juweliergeschäft namens »Verwirrspiel« abgesetzt. Der Name macht mich neugierig, und ich nehme mir vor, ihm später nachzugehen. Ich steuere auf mein Ziel rechts neben dem Laden zu. Die schattige Nische dort stellt wahrscheinlich den Eingang in ein Treppenhaus dar, das zu einigen billigen Wohnungen hinaufführt. Zu meinem neuen Zuhause.


    Ich nehme die Plastiktüte, die mein gesamtes Leben enthält, von der rechten in die linke Hand. Darin befinden sich zwei Zackenmesser, die jeweils in einer Scheide stecken und von einigen Klamotten zum Wechseln eingewickelt sind. Sie waren so etwas wie mein Prüfungsgeschenk. Dazu habe ich den Umschlag bei mir, den ich meinem Handler, Wyatt Truman, überreichen soll. Schon der Name hört sich nach einem Arschloch an, und wenn Handler ähnlich drauf sind wie die Ausbilder im Lager, dann werde ich diesen Typen abgrundtief hassen.


    »Wie viel nimmst du fürs Blasen?«, erklingt die lallende Stimme eines Betrunkenen.


    Ich beachte ihn nicht und höre nicht, was die Prostituierte antwortet, die er angesprochen hat, sondern schlendere auf den Eingang zu. Schließlich gehen mich ihre Preise nichts an. Da schiebt sich mir eine bucklige Gestalt in den Weg. Von dem Gesicht kann ich nur fleischige Kiefer und gelbe Zähne erkennen. Aus dem Mund schlägt mir eine Rumfahne entgegen. Angewidert bleibe ich stehen.


    »Was soll das, du Flegel?«, sage ich.


    »Ich habe gefragt, wie viel du fürs Blasen nimmst.«


    Ohne dass ich es verhindern kann, fällt mir die Kinnlade herunter. Na schön, meine Shorts sind vielleicht etwas zu kurz – ich habe die Beine dafür, also kann ich auch damit angeben –, und ich trage ein blaues bauchfreies T-Shirt, aber Himmelherrgott! »Frag mich das noch einmal.«


    Er blinzelt mit trägen Augenlidern, ohne die Warnung aus meinen Worten herauszuhören. »Wie viel willst du für einen verfickten Blowjob, Süße?«


    Ich trete näher an ihn heran, was er missversteht und deshalb nichts unternimmt, um sich zu schützen. Ich ramme ihm das Knie in den Schritt, woraufhin der Alki heulend auf die Knie fällt. Niemand kümmert sich darum. Ich gehe um ihn herum, in den Durchgang und an einer Reihe metallener Briefkästen entlang. Dann steige ich die schlecht beleuchtete Treppe hinauf.


    Hier riecht es nach Schweiß, aber ansonsten ist das Treppenhaus sauber. Oben angekommen, stehe ich in einem kurzen Flur, von dem sechs dicke Metalltüren abgehen. Ich trete vor die Nummer vier, hebe die Hand, um anzuklopfen, zögere aber.


    Wenn ich da hineingehe, wird sich mein Leben verändern. Das Ausbildungslager war eine Alternative zum Gefängnis gewesen, und ich habe jede Sekunde gehasst, die ich dort verbringen musste. Ich habe die brüllenden Ausbilder verabscheut, die qualvollen Trainingseinheiten und die psychische und körperliche Erschöpfung. Ich verabscheute auch den Umstand, dass wir töten sollten, um zu überleben. Und doch gab es eine Seite in mir, der das gefiel. Der es gefiel, zum ersten Mal in ganzen achtzehn Jahren irgendwo dazuzugehören. Der es gefiel, dieses Leben nun selbst in der Hand zu haben. Ich mochte das Training, bei dem ich lernte, jedem weh zu tun, der mir weh tun wollte. Und ich schätzte die Fähigkeit, mich selbst verteidigen zu können.


    Mit diesen neugewonnenen Fertigkeiten könnte ich auch einfach verduften. Aus dieser Stadt verschwinden und woanders ein neues Leben beginnen. Vergessen, dass Vampire, Kobolde und Gestaltwandler existieren und dass es mein Job ist, sie zu jagen und in ihre Schranken zu weisen. Sie für ihre Schandtaten gegen die Menschheit zu bestrafen. Das kann ich allerdings nur hier tun, denn die größte Ansammlung von unkontrollierten Dregs findet sich in dieser Stadt. Woanders bin ich alleine. Hier aber habe ich eine Aufgabe.


    Noch bevor ich klopfe, geht die Tür auf. Vor mir steht eine Asiatin, die mich so kurz von oben bis unten mustert, als wäre ich gar nicht da, dann über die Schulter schaut und ruft: »Frischfleisch ist eingetroffen.«


    Sie geht in die Wohnung zurück und lässt mich in der Tür stehen. Nach kurzem Zögern folge ich ihr.


    Es ist ein Loch. Von der Wand bröckelt die Farbe, der Boden ist gewellt und fleckig, und vor den Fenstern hängen zerschlissene Vorhangfetzen. Das Sofa ist so verblichen, dass man weder die ursprüngliche Farbe noch das Muster erkennt. Daneben stehen zwei Stühle, die reif für den Sperrmüll sind, und die Kochnische sieht aus, als würde sie nur darauf warten, in einen schönen Fettbrand zu geraten. Und dennoch kommt mir das Ganze … heimelig vor.


    Allerdings gehen vom Wohnraum nur drei Türen ab. Eine führt bestimmt ins Bad, was bedeutet, dass es nur zwei Schlafzimmer gibt. Und das heißt teilen. Na toll.


    Ein junger Mann mit lateinamerikanischen Zügen erhebt sich vom Sofa. Er ist groß, breitschultrig, muskulös und überragt die Tussi um einen Kopf. Auf die Art eines Highschool-Footballspielers sieht er auch gut aus. Er winkt – allerdings nicht, um mich zu begrüßen. Daraufhin schließe ich die Tür. Dreimal darf ich raten, wer sich das Zimmer nicht mit mir teilen wird.


    »Evangeline Stone?«, sagt er.


    »Evy«, erwidere ich. »Und wer bist du?«


    »Jesse Morales. Willkommen.« Auf langen Beinen geht er durchs Zimmer auf mich zu. Sofort bin ich in Alarmbereitschaft, aber er hält mir nur die Hand zum Gruß hin, die ich zögernd schüttle.


    Derweil setzt sich die Frau auf einen der Stühle und bleibt auf Distanz. »Du kannst sie willkommen heißen, wenn sie länger als eine Woche durchgehalten hat«, meint sie.


    Mir steigt die Hitze in die Wangen, und ich balle die Fäuste. »Wollt ihr mich kämpfen sehen? Nur zu, dann kämpft gegen mich.«


    »Hier kämpft niemand«, entgegnet Jesse. »Das ist Ash Bedford, die Teamälteste.«


    Ich verdrehe die Augen. »Na super. Und wo ist der Typ, dem ich den Schreibkram geben soll?«


    »Unterwegs hierher«, sagt Ash leicht vorwurfsvoll. »Du bist zu früh.«


    »Okay, Leute, nehmt mal den Stock aus dem Arsch. Wenn ihr ein Problem damit habt, dass ich hier bin …«


    »Du bist hier, weil unser Kamerad gestorben ist, Mädel. Also erwarte gefälligst keinen herzlichen Empfang und keine Umarmungen von uns. Beweise uns, dass du zu uns gehörst, und der Stock verschwindet von alleine.«


    Sie meint es todernst. Ich habe ein Mädchen in meinem Alter getötet, um die Ausbildung im Lager abzuschließen. Trotzdem ist es mir nicht in den Sinn gekommen, dass jemand sterben musste, damit ein Platz in dieser Triade frei wurde. Zwei Tote, um hier reinzukommen. Drei Leute in einem Team. So läuft das Ganze.


    »Wie ist euer Kamerad gestorben?«, frage ich.


    Sie blinzelt und scheint auf diese Frage nicht vorbereitet zu sein.


    Jesse antwortet: »Er hieß Cole. Nachdem er zwei Tage lang verschollen war, haben wir seine verkohlten Überreste vor einer Woche in einem Ofen gefunden. Wahrscheinlich ist er erst von Halbvamps ausgesaugt worden, denn er befand sich in der Nähe eines ihrer bekannten Treffpunkte in der Worchester Street. Ash und ich sind reingegangen und haben den Laden abgefackelt.«


    Wow. »Tut mir leid«, erwidere ich.


    Hinter mir wird der Türknauf gedreht. Ich weiche schnell zur Seite aus, damit mir der Metallknauf nicht in den Rücken gestoßen wird. Ein Mann betritt die Wohnung, der zwar älter, aber einen halben Kopf kleiner als Jesse ist. Er hat schwarze Haare und schwarze Augen und ist unrasiert. In seinen Khakihosen und den Hemdsärmeln würde er eher in die Vorstadt zu den Leuten mit geregelten Arbeitstagen passen als nach Mercy’s Lot. Wenn er nicht so griesgrämig dreinblicken würde, wäre er sogar ganz schnuckelig.


    »Du weißt, wie man einen bleibenden Eindruck hinterlässt«, erklärt er ohne Umschweife, nachdem er mich kurz genau wie Ash begutachtet hat.


    Ich glotze ihn verständnislos an. »Entschuldige?«


    »Ich bin unten über einen Typen gestolpert, der irgendetwas von einer blonden Schnalle und einem Missverständnis geflennt hat. Ich nehme an, das warst du.«


    Ich verschränke die Arme vor der Brust, so dass die Plastiktüte in meiner Hand hin- und herschaukelt. »Ich bin keine beschissene Nutte, und das wird er so schnell nicht vergessen.«


    Er schlägt die Tür so fest zu, dass ich zusammenzucke, und kommt mit finsterem Blick auf mich zu. »Als Erstes solltest du dir merken, dass es für die Triade am besten ist, wenn man sich nicht an sie erinnert, Evangeline Stone. Um effektiv operieren zu können, ist absolute Geheimhaltung notwendig. Wenn du weiterhin in solchen Klamotten durch die Gegend spazierst und besoffenen Idioten in die Nüsse trittst, wird man deinen Namen auch bald in Stein meißeln.«


    Alles an ihm schreit danach, ihm in die Fresse zu hauen. Er hat sich zwar nicht vorgestellt, aber er muss der Handler sein. Er sieht wie ein Wyatt aus. Wie ein Arschloch.


    »Wo sind deine Papiere?«, fragt er.


    Ich krame in meiner Tüte danach und gebe ihm den Umschlag. Er reißt ihn auf und überfliegt den Inhalt. Ich habe keine Ahnung, was da steht, jedenfalls scheint es ihn nicht zu beeindrucken. Dann faltet er die Papiere zusammen und steckt sie in seine Gesäßtasche. Aus der anderen Tasche zieht er ein Handy und reicht es mir. Behutsam nehme ich es ihm aus der Hand. Noch nie zuvor habe ich ein Handy besessen – die Dinger sind schweineteuer.


    »Deine Nummer ist eingespeichert, also lerne sie auswendig«, sagt Wyatt. »Und merke dir auch die anderen drei Nummern in der Kurzwahl. Ich bin Nummer eins, Ash ist die Zwei, Jesse die Drei. Dieses Telefon sollst du nicht für Privatgespräche benutzen, und unter gar keinen Umständen darfst du deine Nummer an jemanden außerhalb der Triaden weitergeben. Verstanden?«


    »Ja.«


    »Der Dienstplan für jedes Team sieht so aus, dass ihr abwechselnd vier Tage Bereitschaft und zwei Tage frei habt. Bereitschaft bedeutet, dass du vierundzwanzig Stunden erreichbar sein musst und unbedingt auf Anrufe oder SMS reagierst. Wenn ich länger als fünfzehn Minuten auf eine Reaktion warte, ohne dass du tot oder zumindest tödlich verwundet bist …«


    Sein giftiger Blick sagt alles, was er unausgesprochen lässt, und ich nicke. Wenn er sich anstrengt, kann er einem wirklich Angst machen. »Dann sorgt ihr dafür, dass ich tot bin, stimmt’s?«, ergänze ich womöglich einen Tick zu schnippisch. »Aber mit meinen freien Tagen kann ich machen, was ich will?«


    »Ja, du darfst nur keine Aufmerksamkeit auf dich ziehen. Die Dregs sind zwar Tiere, aber sie erinnern sich genau an Gesichter. Wenn du deines zu oft in der Stadt sehen lässt, solange du nicht arbeitest, machst du dich zur Zielscheibe.«


    »In Ordnung. Also keine Kniefälle mehr für besoffene Arschgeigen.«


    Seine Mundwinkel zucken. »Ganz genau.«


    »Und haben wir heute frei?«


    »Heute gilt der Dienstplan nicht. Morgen werden wir dir die Gegend zeigen …«


    »Ich bin hier aufgewachsen. Ich kenne Mercy’s Lot.«


    Ash schnaubt laut. »Welche Klubs im Umkreis von dreißig Blocks werden am meisten von Halbvamps frequentiert?«, fragt sie. »In welchem Wohnhaus nördlich von hier leben ausschließlich Wervögel?«


    Ich kann sie nicht ausstehen. Wie ich jemals mit ihr zusammenarbeiten soll, ist mir ein Rätsel, deshalb halte ich den Mund. Und weil ich die Antworten nicht weiß.


    »Wir zeigen dir, wie alles funktioniert«, fährt Wyatt fort. »Und morgen Abend gehst du mit Jesse und Ash auf Patrouille. Wenn du die Nacht überlebst, womöglich sogar einen Bösewicht ausschaltest, dann fangen wir mit den wechselnden Schichten an.«


    »Klingt cool«, sage ich. Ich freue mich darauf, jemanden auszuschalten. Deshalb bin ich hier. Und um Ash ihr verächtliches Teamältestengrinsen auszutreiben.


    Wyatt lächelt. Der erste Riss in seiner ernsten Maske, und da erweist sich meine Theorie als wahr: Er ist hübsch, wenn er lächelt. Er geht in die Kochnische. Schweigend warte ich ab, was passieren wird. Jesse und Ash rühren sich nicht.


    In der Küche holt Wyatt fünf kleine Gläser und eine Flasche Whiskey aus einem Schrank. In jedes Glas schenkt er einen Fingerbreit davon ein. Erst als er damit fertig ist, gehen Jesse und Ash zur Küchentheke hinüber. Jeder von ihnen nimmt sich ein Glas, und Wyatt greift zum dritten. Ich komme mir vor, als wäre ich ein Eindringling bei einer Privatveranstaltung, und halte mich zurück. Bis Wyatt eines der Gläser in meine Richtung schiebt.


    Ich stelle meine Tüte ab, gehe zu ihnen hinüber und nehme das Glas. Zwar mag ich Whiskey pur nicht, aber ich nehme mir vor, mitzuspielen, denn es scheint ihnen sehr ernst zu sein. Sie erheben ihre Gläser über dem fünften, und ich tue es ihnen gleich.


    »Auf Cole«, sagt Wyatt. »Und auf Evangeline.«


    »Evy«, korrigiere ich ihn.


    Er nickt, und wir trinken. Der Whiskey brennt mir in der Kehle und versengt mir den Magen. Tränen treten mir in die Augen. Gemeines Zeug.


    Wir wenden uns anderen Dingen zu, und während des gesamten Abends rührt niemand das fünfte Whiskeyglas an.


    


    

  


  
    

    6. Kapitel


    10:30 Uhr


    Das Geräusch von Kismets schweren Schritten eilte ihr selbst eine halbe Minute voraus. Sie kam um den makellos weißen Vorhang im Untersuchungszimmer herum, und ihr Blick loderte genauso wie ihr flammend rotes Haar. Neben der Liege blieb sie stehen und betrachtete mich einen Moment. Unnötigerweise hatte man mir den Unterarm verbunden, und die Schrammen in meinem Gesicht und auf meiner Schulter, die ich mir beim Sturz auf den Betonboden zugezogen hatte, verheilten bereits. Dann beugte sich Kismet zu mir herab.


    »Was zum Teufel ist da unten passiert, Stone? Drei Autos wurden zerstört, und Truman muss operiert werden?«


    Innerlich zuckte ich zusammen, brachte es aber fertig, mir nichts anmerken zu lassen. »Wie viele Halbvamps sind dir bisher begegnet, die mit einer Granate in der Tasche herumrennen?« Die Frage war gar nicht sarkastisch gemeint, denn der Sprengkörper hatte mich wirklich völlig überrascht.


    »Du kannst von Glück sagen, dass wir noch im Krankenhaus waren, sonst hättest du das dem Sicherheitspersonal selber erklären dürfen.«


    »Hey, es ist nicht so, dass ich ihn eingeladen hätte, Kismet. Er hat auf uns gewartet. Er wusste, wo er uns auflauern konnte.« In aller Kürze berichtete ich ihr, woher ich den Halbvamp gekannt und was ich von ihm erfahren hatte, auch wenn das nicht viel gewesen war. Dabei wich Kismets finsterer Blick einem Ausdruck der Verwunderung.


    »Offenbar versucht noch immer jemand, dich umzubringen«, meinte sie.


    Ich rollte mit den Augen. »Mich versucht doch ständig jemand umzubringen. Mein Problem dabei ist, dass dieser Jemand dafür heute dieselben Leute eingesetzt hat wie der alte Jemand.«


    »Bist du dir sicher, dass er es auf dich abgesehen hatte?«


    Gedanklich legte ich den Rückwärtsgang ein und rief mir die Sekunden direkt nach der Explosion ins Gedächtnis. Ich hatte auf dem Rücken gelegen, Wyatt auf mir. Stechender Rauch hatte mir Tränen in die Augen getrieben und mir das Atmen schwer gemacht. Angestrengt hatte ich versucht, bei Bewusstsein zu bleiben. Es war jedoch ein verlorener Kampf gewesen.


    »Nein«, antwortete ich mit eigenartig belegter Stimme. Ich räusperte mich ausgiebig. »Nein, da bin ich mir nicht sicher.«


    Kismet machte ein paar Schritte auf mich zu, bis sie auf Armeslänge an die Untersuchungsliege herangekommen war. Inzwischen wirkte sie etwas milder, weniger geschäftsmäßig und eher freundschaftlich. »Was hat der Arzt gesagt?«


    »Nicht viel.« Ich sah zu dem Vorhang, als ob ich dadurch einen Doktor heraufbeschwören könnte. Aber es erschien keiner. »Wenn du auf Ironie stehst, wird dir das gefallen. Das Messer, mit dem ich den Halbvamp aufgeschlitzt habe, ist durch die Explosion in Einzelteile zerlegt worden. Ein Splitter davon hat sich in Wyatts Rücken gebohrt. Allerdings weiß ich nicht, was genau verletzt wurde.«


    »Wyatt hat schon Schlimmeres überlebt.«


    Ich schnaubte. »Ja, klar, er hat sogar seinen eigenen Tod ganz gut weggesteckt. Dieses Glück ist nicht jedem beschieden.«


    Erneut drifteten meine Gedanken zu Alex zurück, und der Teil in meinem Innern, der noch Chalice war, brach unter der Trauer beinahe zusammen. Ich tastete nach dem silbernen Kreuz an meinem Hals, das unbeschädigt geblieben war. Es hatte mehr Glück als seine Trägerin. Die Sorge um Wyatt mischte sich mit Trauer, und ich spürte einen Kloß im Hals, so dass ich schlucken musste.


    »Was das angeht«, fing Kismet an.


    Abrupt hob ich den Kopf, und sie hatte meine volle Aufmerksamkeit. »Was was angeht?«


    »Früher oder später müssen wir uns überlegen, was wir mit Alex machen. Bestimmt hat er Familienangehörige, Kollegen und Freunde, die sich Sorgen machen, wenn er sich nicht mehr blicken lässt.«


    »Wenn sie das nicht schon längst machen.« Von alldem hatte ich keine Ahnung, zumindest nicht bewusst. Falls Chalice seine Familie und seinen Freundeskreis besser kannte, teilte sie die diesbezüglichen Erinnerungen nicht mit mir. Ein weiterer Grund, die Wohnung bald aufzugeben, bevor ihre alten Freunde und ehemaligen Liebhaber dort auftauchten.


    »Normalerweise gehen wir folgendermaßen vor …«


    Ich unterbrach sie mit einer heftigen Handbewegung. »Meine Fresse, ich weiß, wie ihr vorgeht. Daran brauchst du mich nicht zu erinnern.« Die Vorstellung, dass Alex Forrester vermisst gemeldet und sein Fall bei der Behörde ganz unten auf die Prioritätenliste gesetzt werden würde, ließ mich vor Wut kochen. Er hatte es nicht verdient, dass man sich lediglich als Fallnummer an ihn erinnerte.


    »Er ist nicht verschollen«, sagte ich.


    »Aber es gibt keine sterblichen Überreste, Stone. Selbst wenn wir wollten, könnten wir seinen Tod nicht wie einen Unfall aussehen lassen. Außerdem geben mir die Hohen Tiere nicht die Erlaubnis, Arbeitskräfte dafür abzustellen. Nicht nachdem wir jetzt einen Handler verloren haben, zwei weitere dienstunfähig sind und wir diesen PR-Alptraum mit den Kauzlingen an der Backe haben.«


    »Der Himmel bewahre uns davor, dass wir uns um jemanden kümmern, der nicht zu den Triaden gehört.«


    Wütend verzog sie das Gesicht und ballte die Fäuste. »Schau, Stone, ich habe keine Ahnung, inwieweit diese Wiederauferstehungssache dein Urteilsvermögen beeinflusst hat, aber krieg dich wieder ein. In alles, was zur Zeit abgeht, bist du auf irgendeine Art und Weise involviert. Deshalb musst du dich darauf konzentrieren. Und nicht auf jemanden, der bis vor drei Tagen keinen Platz in deinem Leben eingenommen hat und es auch in Zukunft nicht tun wird. Er spielt keine Rolle. Die Aufgabe, die dich erwartet, allerdings sehr wohl, und niemand anders als du selbst kann sie zu Ende bringen.«


    Ich wünschte, ihre Worte würden an mir abprallen und verhallen, aber sie besaßen die Unartigkeit, mir einzuleuchten. So sehr es mir missfiel, dass nur ich die Aufgabe zu Ende bringen konnte, hatte sie doch recht. Das hatte ich Phineas versprochen, ich hatte es Rufus versprochen, und ich hätte es nicht ertragen, einen von beiden zu enttäuschen.


    Ohne das geringste Zittern glitt ich von der Liege herab. Dass meine frischen Kleider bereits wieder schmutzig und blutverschmiert waren, störte mich wenig. Ich trat direkt vor Kismet, so dass sich unsere Zehen berührten und ich sie um ein paar Zentimeter überragte.


    Weder wich sie zurück noch zuckte sie zusammen. Sie starrte mich lediglich an und sagte: »Für das, was ich dir eben gesagt habe, kannst du mich hassen, so viel du willst, wenn es dir hilft. Manchmal ist Wut die beste Motivation.«


    »Hast du diesen Ratschlag aus einem Glückskeks?«, fragte ich.


    »Nein, von Wyatt. Vor langer Zeit, als er mich zur Handlerin ausgebildet hat, hat er mir das gesagt.«


    Ich blinzelte. Bisher hatte ich mir wenig Gedanken über die Ausbildung der Handler gemacht. Und obwohl mir bewusst war, dass Wyatt schon seit Gründung der Triaden dabei war, erschien mir die Vorstellung, dass er Kismet ausgebildet hatte, einigermaßen … tja, seltsam.


    »Du musst das verdrängen«, fügte sie hinzu.


    »Glaub mir, wenn es nur um mich ginge, hätte ich kein Problem damit, das alles auszublenden, bis die Krise überstanden ist. Aber leider schwirrt dazu noch jede Menge Chalice in mir herum und bringt meinen Kopf durcheinander. Deshalb ist es nicht damit getan, einfach die Augen davor zu verschließen. Wenn ich es könnte, würde ich es machen. Denn ich würde um vieles besser klarkommen, wenn ich nicht die Hälfte der Zeit damit zubringen müsste, mir über Wyatt Sorgen zu machen und um Alex zu trauern.«


    »Es ist nicht leicht, wenn man jemanden liebt.«


    Diese Bemerkung ließ mich ein paar Schritte zurückweichen, und die Lücke zwischen uns wurde von Verständnis und peinlicher Betroffenheit geschlossen. »Chalice hat ihn geliebt. Ich habe Alex kaum gekannt«, erwiderte ich.


    »Ich habe eigentlich von Wyatt gesprochen.«


    Ich zwang mich dazu, gefasst zu bleiben. War es denn so offensichtlich? Da Handler ihre Jäger ständig in tödliche Situationen schickten, sollten sie keine persönlichen Bande zu Triadenmitgliedern knüpfen. Die Jäger innerhalb einer Triade kamen sich dagegen häufiger näher, auch wenn ausdrücklich vor solchen Beziehungen gewarnt wurde. Soweit ich wusste, waren Liebesbeziehungen nicht verboten, aber falls es solche zwischen Jägern gab, sprach man nicht darüber.


    Und ich war nicht gewillt, darüber mit Gina Kismet zu reden. In den letzten paar Stunden hatten wir mehr Worte miteinander gewechselt als in den vergangenen vier Jahren, obwohl sich unsere Triaden hin und wieder über den Weg gelaufen waren. Vorher war sie mir immer sehr gesetzestreu, besonnen und kalt vorgekommen, vor allem, wenn sie es nicht mit ihrer eigenen Triade zu tun hatte. Was zum Henker wusste sie schon über meine Beziehung zu Wyatt?


    »Nein«, sagte ich. »Es ist nicht leicht, wenn man sein Gehirn mit einem Geist teilen muss. Das ist der schwierige Punkt.«


    Sie seufzte schwer und atmete durch die Zähne aus. Plötzlich sah sie ernüchtert aus. Weniger wie die diensthabende Handlerin, sondern mehr wie eine Freundin. »Wie du meinst, Stone. Aber soll ich dir mal etwas von Frau zu Frau sagen? Es wird nicht gutgehen.«


    Ich zog eine Braue nach oben. »Was wird nicht gutgehen?«


    »Beziehungen zwischen Handlern und Jägern sind zum Scheitern verurteilt. Das war schon immer so.« Der Schmerz, der auf einmal in ihrer Stimme mitschwang, erstaunte mich vollkommen. Ihre Haltung hatte sich nicht verändert, und sie schien noch immer angespannt zu sein. Lediglich die Tatsache, dass sie über ein derart heikles Thema mit solcher Bestimmtheit sprach, offenbarte ihren Schmerz in erschreckender Klarheit. Denn ihre Bestimmtheit hatte sie aus eigener Erfahrung gewonnen. Hatte sie etwa eine Beziehung zu einem ihrer Jäger gehabt? Oder zu einem Jäger aus einer anderen Triade?


    Nicht, dass ich sie danach fragen wollte, denn Klatsch war nichts als reine Zeitverschwendung. Ich hatte dringlichere Probleme als Kismets Privatleben.


    »Wyatt und ich schlafen nicht miteinander, falls du darauf hinauswillst.« Das war die Wahrheit, die allerdings an eine Lüge grenzte. Bevor ich zum ersten Mal gestorben war, hatten wir miteinander geschlafen. Und vorletzte Nacht hatten wir beinahe miteinander geschlafen. Aber nur beinahe.


    Kismet legte den Kopf schräg und schien über meine Bemerkung nachzudenken. »Sorge dafür, dass es so bleibt, damit nicht einer von euch beiden wieder stirbt.«


    Um die Unterhaltung von meinem Sexualleben wegzulenken, griff ich zu einer sarkastischen Erwiderung. »Deine Besorgnis ist wirklich allzu rührend.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Im Augenblick können wir uns keine weiteren Verluste leisten. Nach der Sache im Altmühl-Gehege haben sich unsere Reihen zu sehr gelichtet. Ein paar unserer Teams räuchern die bekannten Tummelplätze der Halbvamps aus, während andere den Kobolden auf den Leib rücken. Gleichzeitig untersuchen wir diese … diese Dinger aus dem Labor …«


    Bei diesem Satz horchte ich auf. »Was untersucht ihr?«


    »Die Wesen, die wir in Tovins Labor gefunden haben, erinnerst du dich? Elfen sind zwar schlau, aber laut Amalie und einigen anderen Quellen sind sie keine Gentechniker. Tovin hätte das Labor nicht alleine betreiben können, so klug war er nicht. Darum forscht Willemy nach einem möglichen Komplizen. Sobald er etwas herausfindet, lässt er es uns wissen.«


    Auf den Gedanken, dass es einen Komplizen geben könnte, war ich gar nicht gekommen. Das brauchte ich nicht, denn ich war schließlich eine Jägerin. Man nannte mir ein Ziel, und ich tötete es. Die Ermittlungsfragen gehörten zum Job der Handler, nicht zu dem der Jäger. »Alleine?«, erkundigte ich mich.


    Sie zog die schlanken Brauen zusammen. »Er hat nach einem Auftrag gefragt, also haben wir ihm einen gegeben. Heute Morgen hat Rhys Willemy im Gehege zwei Jäger verloren. Oder hast du etwa vergessen, dass dort sechs unserer Leute gestorben sind?«


    Das hatte ich nicht vergessen. Ich hatte nur nicht danach gefragt, wer gestorben war. Mir war es wichtiger vorgekommen, mich auf die Überlebenden zu konzentrieren statt auf die Toten. Mit den Lebenden konnte ich Mitleid empfinden, denn ich kannte ihren Schmerz. Ich dachte an das vertraute, dunkle Gesicht vom Burger Palace, das noch heute Morgen über meinen Zombiescherz gelacht hatte. »Und der Jäger, der überlebt hat?«


    »Der ist vorerst nicht im Dienst.«


    »Ich wollte den Namen wissen.«


    »David.«


    Von der anderen Seite des Vorhangs waren Stimmen zu hören. Ich drehte den Kopf, und auch Kismet wandte sich um. Die Stimmen näherten sich, und mein Herz pochte aufgeregt. Dann verstummten sie, und die schlurfenden Schritte entfernten sich. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich die Luft angehalten hatte, und ich atmete aus.


    »Es ist noch nicht einmal eine Stunde her«, erklärte Kismet und drehte sich dabei wieder zu mir. »Kann noch eine Weile dauern, bis wir was von dem Chirurgen hören.« Mir war klar, was sie damit sagen wollte.


    »Meinst du, es stört jemanden, wenn ich mich selbst entlasse?« In der spiegelnden Oberfläche eines Instrumententabletts betrachtete ich mich. In meinem Gesicht waren keine Schrammen mehr zu sehen, nur ein paar Rußflecken. Ich wischte sie mit dem Handrücken weg.


    »Nicht, wenn deine Patientenakte verschwindet.« Als ich erneut zu ihr hinübersah, lächelte sie. »Willst du, dass Tybalt dich begleitet?«


    »Ich begleite sie.« Aus dem Nichts erklang Phins Stimme. Sie war so nah, dass ich meinte, er müsse direkt hinter mir stehen. Ich drehte mich einmal um die eigene Achse, entdeckte ihn aber erst, als er mit vor dem Leib gefalteten Händen hinter dem Vorhang hervortrat und mich mit lebhaftem Blick fixierte. Ein freches, fast auch entschuldigendes Lächeln umspielte seine Lippen, die noch immer davon zeugten, dass ich vorhin die Beherrschung verloren hatte. »Verzeih, wenn ich dich erschreckt habe.«


    »Was? Diesmal kein Auftritt, bei dem ein Auto demoliert wird?«, fragte ich.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich achte peinlichst darauf, pro Woche höchstens ein Auto zu verschrotten.«


    »Gut zu wissen, aber ich brauche deine Begleitung nicht, Phin. Geh und pass auf Aurora und Joseph auf, während ich meine Arbeit mache.«


    »In deiner Wohnung sind sie ziemlich sicher, Evangeline.« Er linste kurz zu Kismet hinüber, bevor er wieder mich anschaute. »Es war nicht meine Absicht, dich über irgendetwas im Unklaren zu lassen.«


    »Absicht hin oder her, du hast bekommen, was du wolltest, oder nicht?«


    »Und wenn du Erfolg hast, bekommst du ebenfalls, was du willst. Aber die Zeit arbeitet gegen dich, und bei den Clans verfüge ich über Kontakte und Mittel, die weit über die der Triaden hinausgehen.«


    Ich machte ein finsteres Gesicht, weil er recht hatte. Trotz allem traute ich ihm nach der Aktion im Wartezimmer nicht mehr über den Weg.


    »Ich hege gegenüber Rufus St. James keinen persönlichen Groll«, fuhr Phin fort. »Ich kenne ihn ja gar nicht. Aber er repräsentiert diejenigen, die mein Volk vernichtet haben. Liefere mir ein anderes Ziel, und ich werde meinen geballten Hass darauf richten und Mr. St. James nie wieder schief anschauen.« Wie ein neugieriger Papagei legte er den Kopf ruckartig auf die linke Schulter. »Lass mich dir helfen.«


    Ich studierte das tiefe Blau seiner Augen in der Hoffnung, darin einen Anhaltspunkt zu finden, ob er es ernst meinte. Den Schimmer einer Emotion oder einen Hinweis auf seine wahren Absichten. Doch alles, was ich sah, war diese lebendige und wunderschöne Farbe, in der man sich verlieren konnte.


    »Um Himmels willen, Stone«, schaltete Kismet sich ein. »Nimm ihn schon mit. Dann weiß ich wenigstens, dass du nicht alleine unterwegs bist, wenn du die Stadt ins Chaos stürzt.«


    »Ich brauche keinen Babysitter«, grummelte ich.


    »Und wie wäre es mit einem Partner?«, fragte Phin.


    »Ich hatte zwei Partner. Und beide sind wegen mir gestorben.«


    Er zog die Brauen so hoch, dass sie auf seiner Stirn zwei identische Halbkreise bildeten. »Wie wär’s dann mit einem nervigen kleinen Bruder, den man nicht loswird?«


    Nach menschlichen Maßstäben schien er ungefähr so alt zu sein wie ich, vielleicht etwas älter. Da Werwesen jedoch anders alterten als Menschen, hätte er genauso gut auch erst zehn sein können. Nur wenige Werwesen überschreiten das zwanzigste Lebensjahr, und ich hatte noch nie von einem gehört, das älter als fünfundzwanzig gewesen wäre. Von daher konnte es sogar gut sein, dass ich mehr Jahre als Joseph auf dem Buckel hatte. Das war … leicht beunruhigend.


    »Na schön, du kannst mitkommen«, lenkte ich ein, da ich nicht mehr weiterstreiten wollte. Offenbar waren er und Kismet sich sowieso einig, dass er meinen Schatten spielen sollte.


    »Hast du dein Handy noch?«, fragte Kismet.


    »Ja.«


    »Lass es eingeschaltet. Sobald ich Neuigkeiten habe, rufe ich dich an.«


    »Dito.«


    »Wie sieht’s mit dem Wagen aus?«


    Ich kicherte. »Du kannst in dem Schrotthaufen da unten ja mal nachschauen, ob du den Schlüssel findest.«


    »Ich habe ein Auto«, meldete sich Phin.


    »Tatsächlich?«


    »Ich bewege mich schließlich nicht bloß in der Luft. Früher habe ich alles getan, um wie ein ganz normaler Mensch zu erscheinen, ich hatte einen Job und all so was.«


    »Einen Job als was? Als Model für Unterwäsche?«


    Er bekam rote Wangen, und mir fiel erst einen Augenblick später auf, was ich da eigentlich gesagt hatte.


    Ich schob mich an ihm vorbei, warf Kismet ein »Wir hören voneinander« zu und durchquerte die Notaufnahmestation. Bereits nach der Hälfte der Strecke hatte Phin zu mir aufgeschlossen, wobei ich ihn mehr spürte, als dass ich ihn sah. Stets bewegte er sich absolut lautlos, was ich einerseits bewunderte, andererseits aber auch verabscheute.


    Niemand rief mir nach und hielt mich auf. Und die privaten Sicherheitsleute, die sich in der Notaufnahme aufhielten oder davor warteten, beachteten uns nicht. Anstatt zu den Aufzüge zu gehen, steuerte ich auf den Ausgang zu. Nichts wie raus aus diesem beschissenen Krankenhaus.


    »Wo hast du den Wagen abgestellt?«, wollte ich wissen, als ich auf den Gehweg trat und die Sonne mir aufs Haupt brannte. In den Ölgestank mischte sich der Geruch des Flusses, und bei diesem Kontrast von süß und widerlich wurde mir übel.


    »Da lang«, antwortete er.


    Er führte mich am Haupteingang vorbei zu einer Seitenstraße, die zwischen dem Krankenhaus und dem rostigen Geländer verlief, das Fußgänger vor dem drei Meter tiefen Sturz in den Fluss bewahren sollte. Entlang der Straße reihten sich Parkplätze, die jetzt um die Mittagszeit allesamt besetzt waren. Der Gehweg auf der Flussseite war recht belebt: Menschen führten ihre Hunde Gassi, joggten oder machten in der Mittagspause einen Spaziergang.


    Wir dagegen blieben auf dem schmaleren Bürgersteig, der entlang der Ziegelmauer des Krankenhauses verlief. Da hier weniger los war, eignete sich diese Straßenseite besser für diskrete Gespräche.


    »Weißt du schon, wo es hingehen soll?«, fragte Phin.


    Ich ging links, einen Schritt hinter ihm, und beobachtete aufmerksam sämtliche Leute in Sichtweite. »Die Gremlins haben uns bisher immer geholfen«, sagte ich. Als wir auf halber Höhe um das Krankenhaus herum waren, bog vor uns eine dürre Gestalt mit einem Schäferhund an der Leine um die Ecke. »Was, glaubst du, wäre als Bestechungsgeld angemessen, damit sie sich in das Intranet der Polizeibehörde hacken?«


    »Eine vierstöckige Hochzeitstorte?«, sagte er.


    »Im Ernst?«


    Er drehte den Kopf ein wenig, so dass ich sein kantiges Profil besser erkennen konnte. »War ein Witz, Evangeline.«


    »Evy.«


    »Evy«, berichtigte er sich selbst. »Was hast du ihnen beim letzten Mal gegeben?«


    »Käsekuchen mit Kirschen.«


    »Und was hast du dafür von ihnen verlangt?«


    »Sie sollten Chalice Frost aus dem System löschen und Sicherungskopien von ihren Daten erstellen. Die sind dann allerdings in den Aschetrümmern von Rufus’ Wohnung verlorengegangen.« Zum Glück hatten wir letzte Nacht einiges davon gelesen, sonst wäre ich völlig aufgeschmissen gewesen, was Chalices früheres Leben anging.


    Phin schaute geradeaus und verkrampfte die Finger. Ein eindeutiges Zeichen von Nervosität. Das Feuer. Der Fischadler, den ich kurz darauf über dem Gebäude gesichtet hatte. Ich ließ mich ein bisschen weiter zurückfallen, um diesem hervorragenden Manipulator nicht zu nahe zu sein. Die Frage erübrigte sich, ob er für den Wohnungsbrand verantwortlich war, in dem die Jägerin Nadia Stanislavski getötet und ihr Handler Rufus verletzt worden waren.


    Ich brauchte nicht zu fragen, denn ich kannte die Antwort schon. Von nun an würde ich ihm kein Vertrauen mehr schenken.


    Ein paar Meter, bevor wir uns begegnet wären, wechselte der Mann mit dem Schäferhund die Straßenseite. Oder vielmehr zog das kräftige Tier sein Herrchen in Richtung einer Frau, die eine schwanzlose Promenadenmischung mit zerzaustem weißem Fell spazieren führte. Während ich den Hundehaltern zusah, prallte ich gegen Phin und verspürte dabei diese seltsame Mischung aus Leichtigkeit und Kraft.


    »Entschuldige«, sagte ich und wich sofort zurück.


    Er warf mir einen eigentümlichen Blick zu und deutete auf eines der geparkten Autos. Es war ein zweitüriger Honda, ein neueres Kleinwagenmodell. »Das ist es.«


    Ich betrachtete die blassblaue Karosserie. »Und was ist deine Geheimidentität? Ein Highschool-Abbrecher, der sich durchs Leben schlägt?«


    Kichernd schüttelte er den Kopf. »Würdest du mir den liebenswerten Reporter abnehmen?«


    »Nein.« Ich verließ den Gehweg und steuerte auf die Beifahrertür zu.


    »Du musst auf dieser Seite einsteigen. Die Beifahrertür klemmt.«


    Mit gesträubtem Nackenhaar drehte ich mich und wandte ihm langsam mein Gesicht zu. Mit unschuldiger Miene erwiderte er meinen Blick. Seine Schrottkiste schien ihm kein bisschen peinlich zu sein. Ich konnte in seinen Zügen auch kein Anzeichen darauf entdecken, dass er vorhatte, mich in seinem Wagen gefangen zu halten – zu welchem verdorbenen Zweck auch immer. Offenbar hatte er einfach nur eine Tatsache verkündet. Die Beifahrertür ging wirklich nicht auf.


    Mir lagen die Worte »Dann zur Hölle mit der Karre« auf der Zunge und warteten nur auf die Erlaubnis, herausgeschleudert zu werden. Ich mochte es überhaupt nicht, mich in eine Ecke zu begeben, aus der es keinen Ausweg gab. Denn genau das bedeutete eine verklemmte Tür. Eine Falle. Allerdings waren meine Möglichkeiten, was Fortbewegungsmittel anging, enorm eingeschränkt. Ihn k.o. zu schlagen und den Wagen zu stehlen kam wohl nicht als Lösung in Frage. Bestimmt würde er mich in kürzester Zeit aufspüren, ob mit Hilfe seiner bescheuerten Engelsflügel oder ohne.


    Außerdem war es mir angesichts meines wachsenden Misstrauens ihm gegenüber nur recht, wenn ich jede seiner Bewegungen im Auge behalten konnte. Er würde mich nicht noch einmal aufs Kreuz legen.


    »Geht wenigstens das Fenster auf?«, fragte ich.


    Er blinzelte und nickte. »Ohne Probleme.«


    »Gut.«


    Er zog einen Schlüssel hervor, schloss die Tür auf und trat zurück. Ich kletterte über den Fahrersitz und fiel beinahe in den Beifahrersitz. Hier saß man sehr tief auf blauem, rissigem Leder, und es roch entfernt nach Zedernholz. Das Armaturenbrett war abgestaubt, die Fußmatte sauber, und auf dem Rücksitz lag kein Müll herum. Offenbar erstreckte sich Phins Sauberkeitsfimmel auch auf Autos und nicht nur auf die Wohnungen anderer Leute.


    Phin nahm hinter dem Steuer Platz, und ohne das leiseste Stottern sprang der Motor an. Während er ausparkte, testete ich die Fensterkurbel. Erst drehte ich das Fenster ein paar Zentimeter hinunter, dann wieder hinauf. Wenn Phin das störte, zeigte er es jedenfalls nicht. Er fuhr auf das kurze Stück Richtung Hauptstraße zurück, und wir entfernten uns vom Krankenhaus.


    Die verheilende Schusswunde an meinem Unterarm begann, wie blöd zu jucken. Ich rieb über die Verbände und hoffte, dass es nicht lange anhalten würde. Das Handy in meiner Gesäßtasche presste sich gegen meinen Hintern und erinnerte mich ständig daran, wie dringend ich auf den Anruf wartete, der mir Neuigkeiten über Wyatt brachte.


    Aber es klingelte nicht.



    »Warum hast du nicht gleich gesagt, dass du zur alten Graham-Kartoffelchipsfabrik willst?«, fragte Phin.


    Ich knurrte ihn nur an.


    Ich hatte mich wirklich bemüht, mich daran zu erinnern, wo in Mercy’s Lot der Unterschlupf der Gremlins verborgen war, aber beim letzten Mal hatte ich einfach nicht gut genug aufgepasst. Nachdem wir zehn Minuten lang immer wieder dieselben drei Straßen entlanggefahren waren, hatte ich unter den vielen Fabriken, die teils aufgegeben, teils auch noch in Betrieb waren, endlich die richtige entdeckt.


    Phin lenkte den Wagen von der mäßig befahrenen Straße und stellte ihn hinter dem Gebäude ab. Nachdem er ausgestiegen war, reichte ich ihm die drei Tortenschachteln (wir wollten lieber auf Nummer sicher gehen) und kletterte ebenfalls hinaus. Den Patzer von eben machte ich wieder wett, indem ich ihn mit seinen Torten in die halb verfallene Fabrik führte. Im Grunde verließen wir die Stadt und betraten eine in sich abgeschlossene, abgeschirmte Gesellschaft.


    Wie beim letzten Mal schlug mir im sechsten Stock der Geruch vergorenen Zuckers entgegen, trieb mir die Tränen in die Augen und brannte mir in der Nase. Phin musste niesen, und obwohl er es zu unterdrücken versuchte, hallte das Geräusch in dem metallenen Treppenhaus wider.


    »Was ist das?«, flüsterte er.


    »Große Fässer voller Gremlinpisse.«


    »Du machst Witze.«


    »Schön wär’s.« Es war kein Witz. Ich hatte sie mit eigenen Augen gesehen, umgeben von tausend wuselnden Gremlins, die ihr kurzes, bedeutungsloses Leben zusammengepfercht im Dunkeln verbrachten. Nur ab und zu verließen sie ihren Unterschlupf, um jemandem einen Gefallen zu tun, Futter für ihren Nachwuchs zu beschaffen oder irgendwo in der Stadt Schaden anzurichten.


    Im achten Stock blieben wir vor einer verstärkten Feuertür stehen. Auf der anderen Seite hörte man das Tappen Dutzender kleiner Füße, die sich hastig entfernten. Ich legte das Ohr an die Tür und lauschte. Stille. Dann trat ich einen Schritt zurück und schlug mit der Handfläche ein paarmal gegen die Tür.


    »Ballengee sei gesegnet«, rief ich so, wie Wyatt es getan hatte, in der Hoffnung, dass es noch einmal funktionieren würde.


    Statt sich nähernder Schritte hörte ich jedoch weiterhin nichts. Stille. Ich wiederholte den Gruß, dieses Mal ein wenig lauter.


    Phin fuhr zusammen und musste die Tortenschachteln vor dem Absturz retten. »Vielleicht streiken sie«, meinte er.


    Da drehte sich etwas im Schloss. Diesmal entfernten sich keine Schritte. Ich nahm die Klinke in die Hand und drückte die Tür auf. Der Gestank aus den Pissefässern schlug mir massiv entgegen – würgend, klebrig und widerlich. Ich betrat die Halle und unterdrückte den Brechreiz, um mir den Ekel nicht anmerken zu lassen. Keine Grimassen und bloß nicht kotzen. Phin blieb draußen stehen.


    Auf der Metallbrücke, von der aus Hunderte von Gremlinnestern aus Karton und Zeitungspapier zwischen den stählernen Bottichen zu sehen waren, stand derselbe gelbhäutige, hasenohrige Gremlingreis mit den Knubbelknien, mit dem wir schon zuvor verhandelt hatten. Zumindest glaubte ich, dass es derselbe war. Sein aufgeblähter Bauch hing bis auf den Boden, und die Haare auf seinem Kopf hatten dieselbe grüne Farbe wie die Büschel, die aus seinen Ohren wucherten. Etwas in seinem stechenden Blick verriet mir, dass er mich wiedererkannte, als er mich mit seinen roten Augen musterte. Phin hingegen beäugte er eher misstrauisch.


    »Wieder Gefallen?«, fragte der Gremlin, und sein dünnes Stimmchen passte perfekt zu seiner Körpergröße von gerade mal einem halben Meter.


    »Ja«, gab ich zurück. »Ich habe die Bezahlung schon dabei.«


    Ich winkte Phin herbei, worauf dieser mit gerümpfter Nase eintrat. Er presste die Lippen so heftig zusammen, dass man sie gar nicht mehr sah. Schweiß trat ihm auf Stirn und Nase. Eilig stellte er die Tortenschachteln auf dem Boden ab und huschte wieder hinaus in das Treppenhaus, wo es weniger stark roch.


    Den Gremlin schien das nicht zu kümmern, denn sein Blick war starr auf die Torten gerichtet. Aus den Mundwinkeln mit den vorstehenden Fangzähnen rann ihm der Sabber. Ich hob den Deckel der obersten Schachtel, um ihm die Schokosahnetorte zu präsentieren, und der Gremlin quiekte vor Begeisterung. Wie ein Kind schlug er die Klauenhände zusammen.


    »Alle drei Torten im Tausch gegen einen Gefallen«, sagte ich.


    »Was?«, fragte er.


    »Ich möchte, dass ihr euch in das Intranet der städtischen Polizeibehörde hackt und mir Zugang zu den Akten aller Angestellten beschafft, die mehr zu sagen haben als ein Sergeant.«


    »Unmöglich.«


    Ich blinzelte. »Wieso?«


    »Nicht können.«


    Okay. Noch einmal von vorne. Dregs neigten schließlich dazu, Aussagen und Fragen wortwörtlich aufzufassen. Sarkasmus, Ironie und Metaphern gingen über ihr Vorstellungsvermögen hinaus. Anscheinend war es den Gremlins nicht möglich, irgendein Detail meines Auftrags auszuführen. Darum hielten sie ihn insgesamt für unausführbar. Ich musste also zurückschrauben und einen neuen Versuch wagen.


    »Ich brauche Zugang zum Intranet der Stadtpolizei und die Passwörter zu den gesicherten Bereichen«, erklärte ich. »Könnt ihr mir die Passwörter und Zugangsdaten zu allen Seiten beschaffen?«


    »Das können«, antwortete der Gremlin mit einem kurzen Nicken, bei dem seine langen Ohren ins Wackeln gerieten. »Mehr?«


    Wenn ich erst die Passwörter hätte, bräuchte ich jemanden, der das System knackte und mir die Informationen beschaffte, die ich wollte. Offenbar lag das jedoch nicht im Bereich der Möglichkeiten eines Gremlins. »Nein, das wär’s.«


    Er deutete auf den Tortenstapel. »Extra. Mehr machen.«


    Über die Schulter schaute ich zu Phin, der allerdings nur wenig hilfreich mit den Schultern zuckte. Daraufhin wandte ich mich wieder dem Gremlin zu. »Kann ich das vielleicht aufschieben?«


    Der Gremlin starrte mich verständnislos an.


    »Behalte die Torten«, sagte ich. »Ich bitte dich später um einen weiteren Gefallen.«


    »Einverstanden«, erwiderte er.


    »Genau, einverstanden. Wie lange braucht ihr, bis ich meine Informationen bekomme?«


    »Morgen wiederkommen, Sonnenaufgang.«


    Prima. Nun musste ich mir nur noch überlegen, was ich bis dahin tun sollte. »Morgen bei Sonnenaufgang«, wiederholte ich. »Danke.«


    Der Gremlin nickte, schnippte mit den knorrigen Fingern und machte einen Schritt zur Seite. Drei kleinere Gremlins eilten aus einer dunklen Ecke herbei, hoben die Tortenschachteln auf und verschwanden wieder in den Schatten. Wahrscheinlich, um sich vollzustopfen. Der alte Gremlin wedelte in Richtung Tür, und ich folgte dem Wink und ging hinaus.


    Phin hastete so schnell die Treppe hinab, dass ich immer zwei Stufen auf einmal nehmen musste, um mit ihm Schritt zu halten. Doch auch ich war froh, den widerlichen Alkoholgeruch hinter mir zu lassen. Phin stürmte zu der Sicherheitstür in den nachmittäglichen Sonnenschein hinaus und erbrach sich sogleich auf den rissigen Asphaltboden. Von seiner einstigen Bräune war nichts mehr zu erkennen, so aschfahl war er geworden. Er würgte alles heraus, was er heute gegessen hatte, vermutlich sogar noch ein bisschen mehr.


    Während er unter Krämpfen und Zuckungen seinen Mageninhalt entleerte, hielt ich mich etwas abseits. Mich verwunderte diese krasse Reaktion – und ich empfand mehr Mitleid mit ihm, als ich mir eingestehen wollte. Freilich hatte es da oben gestunken, aber so schlimm war es dann auch wieder nicht gewesen – es sei denn, ihm war nicht allein davon übel geworden. In der Nahrungskette des Übernatürlichen lagen Werwesen und Gremlins ziemlich weit auseinander. Nicht nur, was den Körperbau anging, sondern auch psychisch. Werwesen wiesen alle möglichen Formen, Größen und Verhaltensweisen auf, während Gremlins mehr oder weniger alle dieselbe Größe und Gestalt hatten und ein Gremlin ungefähr so handelte wie der andere. Wenn so etwas wie Individualität bei ihnen überhaupt auftauchte, dann war das selten.


    Endlich war Phin fertig. Er spuckte noch einmal aus und richtete sich auf, nur um gleich darauf über die eigenen Füße zu stolpern und auf die Knie zu fallen. Sofort ging mein Pulsschlag schneller, und ich stürzte nach vorn und kauerte mich neben ihn. Doch er streckte mir die Hand entgegen, um mich davon abzuhalten. Vor ihm hockend, legte ich die Ellbogen auf die Schenkel und beobachtete ihn.


    Seine Pupillen waren so weit, dass man von dem lebhaften Blau seiner Iris fast nichts mehr sah. Schweiß rann ihm von den Schläfen herab und sammelte sich im Kragen seines ausgeborgten Polohemds. Unter schwerem Keuchen hob und senkte sich seine Brust. Inzwischen war ein bisschen Farbe auf seine Wangen zurückgekehrt, aber ansonsten war er immer noch totenbleich.


    Ich wollte etwas Gehaltvolleres sagen. Das Erste, was mir über die Lippen kam, war allerdings der Standardspruch: »Alles okay mit dir?«


    »Ist nur etwas peinlich«, gab er zurück, und seine Stimme klang kräftiger, als sein Zustand vermuten ließ. »Tut mir leid.«


    »Was? Dass du gekotzt hast? Glaub mir, das ist mir auch schon ein paarmal passiert.«


    Er schüttelte den Kopf, hielt den Blick aber geradeaus gerichtet. Mich sah er nicht an. »Dass ich dich nicht so recht unterstützt habe. Ich habe einen Angriffspunkt geboten, indem ich Schwäche gezeigt habe. Das hätte er bei euren Verhandlungen gegen uns verwenden können.«


    »Hat er aber nicht.« Und ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass der Gremlin so etwas tun würde. Gremlins tickten da anders, und das Ganze war ein weiterer Beweis für mich, dass Phin keine Ahnung von diesen Kreaturen hatte. »Sieh mal, da oben hat es bestialisch gestunken, da ist es kein Wunder, dass dir schlecht geworden ist.«


    »Es war nicht nur das, Evy.« Endlich schaute er mich an, und um die erweiterten Pupillen war wieder etwas von der blauen Farbe zu erkennen. »Nie zuvor habe ich mich rein instinktiv derart geekelt. Ich konnte nicht mehr atmen da oben. Es war überall, in meinen Lungen, in meinen Augen und in meinen Ohren. Widerlich.«


    »Gremlins bleiben gern unter sich«, erklärte ich, während mein Sympathiebarometer zunehmend in seine Richtung ausschlug. »Vielleicht gibt es dafür einen guten Grund.«


    »Vielleicht.« Er verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Vom Ende eures Gesprächs habe ich nichts mehr mitgekriegt. Was habt ihr ausgehandelt?«


    »Ich bekomme die Passwörter morgen früh bei Sonnenaufgang. Allerdings habe ich ihnen zu viel dafür bezahlt, deshalb schulden sie uns einen weiteren Gefallen.« Das konnte sich als günstig erweisen.


    »Morgen früh? Was willst du bis dahin tun?«


    Ich erhob mich und hielt ihm die Hand hin. Offenbar war er jedoch zu stolz, um sich von einem Mädchen helfen zu lassen, weshalb er alleine aufstand. Seine Haut hatte noch mehr Farbe zurückgewonnen – vermutlich war der Farbverlust der Nebeneffekt seiner allergischen Reaktion, wenn es denn eine gewesen war. Wieder ein Detail über Werwesen, das mir bisher unbekannt gewesen war.


    »Ich sollte im Krankenhaus vorbeischauen«, meinte ich. »Und danach sehen wir kurz in der Wohnung nach, wie es Aurora und Joseph geht. Außerdem sollte ich meinen derzeitigen Plan etwas verfeinern, damit ich mich nicht so aufs Geratewohl hineinstürze.«


    »Am Improvisieren gibt es nichts auszusetzen«, hielt Phin dagegen.


    »Wenn dabei so viele Leben auf dem Spiel stehen, schon.«


    »Stimmt. Und trotzdem habe ich das Gefühl, dass du genau das machen wirst.«


    Ich ging zum Wagen. Obwohl ich bald etwas erfahren würde, hatte ich den Eindruck, den Besuch in der Fabrik umsonst gemacht zu haben. Schließlich brauchte ich die Informationen jetzt und nicht erst morgen früh. Ich hatte nicht viel Zeit. So weit nichts Neues. Und auch die Tatsache, dass mehr als nur mein eigenes Leben davon abhing, kam mir sehr vertraut vor. War das hier etwa eines dieser Déjà-vu-Erlebnisse? Ich hatte keinen Schimmer, wie ich das Unmögliche bewerkstelligen sollte. Alles, was ich wusste, war, dass ich es tun musste. Und zwar schnell.


    Vor zehn Tagen noch war ich voll auf dem Laufenden gewesen, was die von Dregs bevölkerte Unterwelt der Stadt betraf. Ich hatte sämtliche Akteure und Gruppierungen gekannt und gewusst, wie man ihnen am besten dazwischenfunkte. Innerhalb von Stunden hatte ich denjenigen aufgetrieben, den ich verhören musste, hatte ihm die Wahrheit aus dem Leib geprügelt, war nach Hause gegangen und hatte mich ausgeschlafen. Dann waren meine Freunde ermordet worden. Man hatte mich entführt, gefoltert und getötet, und als ich in einem fremden Körper wiederauferstanden war, hatte mein Leben plötzlich kopfgestanden. Und als ich nun gerade gedacht hatte, das Gröbste wäre überstanden, fing die Kacke wieder an zu dampfen.


    Meine beiden wichtigsten Informanten waren inzwischen unerreichbar. Max, der einzige Gargoyle, der mir jemals eine Audienz gewährt hatte, hatte angekündigt, dass er die Stadt verlassen würde, bevor die Scheiße endgültig über uns hereinbrach. Und mit Smedge hatte ich nicht mehr gesprochen, seit mich der obdachlose Brückentroll (oder vielmehr: Wächter der Erde) vor zwei Tagen in der Ersten Kluft ausgespien hatte. Seine Bleibe unter der Lincoln Street Bridge war mit einer Teerschicht versiegelt worden. Jetzt hatte ich keine Ahnung, wo er steckte.


    Über den mit Grasbüscheln übersäten Parkplatz der alten Fabrik hinweg sah ich zu den Lagerhallen, den Hochhäusern mit Sozialwohnungen und den zur Hälfte leerstehenden Einkaufszentren, die eine Art Skyline bildeten. Hier, inmitten der Ruinen eines vormals florierenden Stadtteils, befand sich das Herz von Mercy’s Lot, das nun Verzweifelte, Obdachlose und Außenseiter beherbergte – sowohl Menschen als auch Dregs. Dieses Viertel kannte ich, und früher hatte dieses Viertel Evy Stone gekannt.


    Mein neues Ich war hier allerdings unbekannt. Dennoch wusste ich, an wen ich mich wenden musste, um Antworten herauszukitzeln.


    »Was denkst du?«, fragte Phin, nachdem wir ins Auto gestiegen waren.


    »Ich denke darüber nach, mich in der Nachbarschaft mal vorzustellen.«


    Als er den Zündschlüssel drehte, heulte der Motor auf. »Hört sich so an, als würde dir bereits ein bestimmter Ort als Ausgangspunkt vorschweben.«


    »Na ja, heute Morgen hat ein Halbvamp versucht, mich zu töten. Das ist doch kein schlechter Ansatz.«


    »Also, wohin jetzt?«


    »Zurück zur Banks Street. Da biegst du links ab und fährst geradeaus über sechs Querstraßen, bis wir Mike’s Gym erreichen.«


    »Und was ist da außer einem Fitnessstudio?«


    Ich lächelte. »Das wirst du schon sehen.«


    »Wenn du so grinst, wird es gruselig.«


    Darauf wurde mein Grinsen nur breiter. Wurde schließlich Zeit, dass er sich einmal unwohl fühlte. Ich lehnte mich zurück und freute mich auf unser Ziel und die zwielichtigen Gestalten, die dort auf uns warteten. Bei der Beschaffung von Informationen könnte ich meinen angestauten Stress bewältigen. Ich ließ meine Fingergelenke knacken. Das war das Schönste an meinem Job.


    


    

  


  
    

    7. Kapitel


    11:53 Uhr


    Mike’s Gym war kein Ort, an dem Amateurboxer nach einem Trainer suchten und Halbstarke ihre Muskeln aufbauten. Der Laden stand auch nicht im Branchenbuch, und wenige verließen das Gebäude durch die Hintertür, ohne etwas von ihrem Blut zurückzulassen. Und das nicht nur wegen der Halbvamps, die hier herumhingen.


    Phin stellte den Wagen eine Querstraße weiter ab. Sein kleines verrostetes Auto fügte sich perfekt ins Bild ein: Den anderen Fahrzeugen in dieser Gegend fehlten teilweise die Radkappen, oder die Ersatztüren hatten eine andere Farbe als der Rest. Obwohl dieselbe Sonne auf diese Straßen herabschien, wirkte die Luft hier grauer und alles ein bisschen dunkler.


    »Was ist das für ein Geruch?«, fragte er, während wir über den verdreckten Gehweg an Schaufenstern vorbeigingen, die mit Zeitungen verhängt waren. Dazwischen leuchtete die Neonreklame von Sexshops auf.


    Durch die Nase sog ich die vertrauten Gerüche ein: Motorenöl, verdorbene Abfälle aus überquellenden Mülleimern, Schweiß und Ausdünstungen von ungesunden Körpern mit ungesunden Seelen. »Riecht nach Zuhause«, erwiderte ich.


    Er betrachtete mich von der Seite, als wollte er prüfen, ob ich es ernst meinte. Mit einer Schulter deutete ich ein Achselzucken an. Schrottkiste hin oder her: Die Wohnungen in der Sunset Terrace hatten genau zwischen dem schönen und dem hässlichen Teil von Mercy’s Lot gelegen. Und irgendetwas sagte mir, dass die Kauzlinge äußerst selten Ausflüge auf diese Seite unternommen hatten.


    Als wir bei der nächsten Kreuzung ankamen, bog ich links in eine Einbahnstraße ein. Auch hier säumten parkende Autos die Fahrbahn, und aus dem Gehweg sprossen Gras und Löwenzahn. Ein Stück weiter unten gelangten wir an eine mit Eisenstäben verstärkte Holztür. In schwarzen Lettern war das Wort »Fitness« darauf gemalt, wobei die uralte Farbe zum größten Teil längst abgeblättert war. Von außen gab es keine Klinke. Ein wummernder Bass dröhnte zu uns heraus – das einzige Anzeichen, dass in dem Gebäude Leben war.


    »Sollen wir anklopfen?«, fragte Phin.


    »Ich nehme nie die Vordertür«, antwortete ich und ging weiter, bis ich an der Ecke des Hauses angekommen war. Es stand dicht neben dem nächsten schmutzigen Ziegelbau, und in der schmalen Gasse dazwischen lagerten überlaufende Mülltonnen und verschimmelte Kartons voller Abfälle. Mich juckte es in der Nase von dem starken Fäulnisgeruch, der in der Luft hing.


    »Bitte sag mir, dass hier ein Restaurant in der Nähe ist«, flüsterte er.


    »Warum das?«


    »Weil es hier nach verwesendem Fleisch riecht und ich mir gern einreden würde, dass es bloß irgendwelche Steaks von gestern sind.«


    Lachend schüttelte ich den Kopf. »Tut mir leid, dass ich deine Illusionen zunichtemachen muss: Wahrscheinlich handelt es sich dabei um eine ganze Armee von streunenden Tieren. Ist dir schon einmal aufgefallen, dass es in dieser Stadt erstaunlich wenige Ratten, Mäuse, ausgesetzte Köter und ausgerissene Katzen gibt?«


    Er wurde blass. Ich hätte sogar schwören können, dass sein Gesicht für einen Sekundenbruchteil grün geworden war. »Weißt du was, Phin? Für jemanden, der ums Verrecken seinen Clan rächen und sich in meine Arbeit einmischen will, kennst du dich mit den anderen Kreaturen, die hier leben, überraschend schlecht aus.«


    »Dann kläre mich auf.«


    Das war sowohl eine Bitte als auch eine Herausforderung. »Gerne. Folge mir.«


    Ich hatte keine Ahnung, wie er sich in einem Kampf anstellen würde oder ob er sich gegen einen durchgeknallten Halbvamp, der sich mit gefletschten Zähnen auf ihn stürzte, wehren könnte. Höchste Zeit, das herauszufinden. Ich schlängelte mich an den ekelerregenden Müllbergen vorbei zur Hintertür, auf die in mehreren Varianten »Draußen bleiben« oder »Kein Zutritt« gekritzelt war. Ich griff nach dem Knauf, drehte ihn – und die Tür ging auf.


    Drinnen hingen Schwaden von Zigarettenqualm in der kalten Luft, und wir wurden von dröhnender Musik und dem stechenden Geruch von Blut empfangen. Im kleinen Hinterzimmer befand sich das Büro des Besitzers. Seinen richtigen Namen kannte ich nicht, aber ich wusste, dass er sicherlich nicht Mike hieß. In dem Raum türmten sich Kisten mit allem möglichen Zeug: Mäntel, Brieftaschen, Baseballmützen, Boxhandschuhe, Sporttaschen, Schuhe, alle möglichen Kleider sowohl von Männern als auch von Frauen. Wahrscheinlich waren die Sachen ahnungslosen Opfern abgenommen worden, die mutig genug gewesen waren, hier anzuklopfen, weil sie ins Fitnessstudio gewollt hatten.


    Vor einiger Zeit hätte dies einen ausreichenden Beweis dargestellt, um den Ort durch die Triaden von allen Dregs säubern zu lassen. Heute hatte ich allerdings nicht die Zeit, mich darum zu kümmern. Immerhin nahm ich mir vor, meine Entdeckung an Kismet oder Baylor weiterzugeben, falls einer der beiden Handler Lust hatte, hier ein Exempel zu statuieren.


    Ich ging an einem überfüllten Aktenschrank vorbei und gelangte durch einen geschmacklosen Perlentürvorhang in einen kurzen Flur, in dem es nach Schweiß, Moder und Feuchtigkeit roch. Nach zwei Metern schloss sich rechts ein Umkleideraum an, aus dem Gelächter drang. Jemand erzählte einen Witz über eine Frau und sechs Vampire. Ohne Schwierigkeiten huschten wir am Eingang vorbei, da unsere Schritte von den Gummimatten auf dem Boden gedämpft wurden. An den nachlässig gestrichenen Wänden hingen vergilbte Plakate, die Kämpfe und Amateurnächte mit Sätzen bewarben wie: »Überlebe drei Minuten lang und gewinne hundert Dollar.«


    Einige Meter weiter knickte der Gang nach rechts ab und führte in den eigentlichen Fitnessbereich. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen, während ein Adrenalinstoß meinen Puls um ein paar Schläge beschleunigte. Ich ballte die Hand zur Faust und öffnete sie wieder. Die Knöchel ließ ich allerdings nicht knacken: Ich wusste ja, dass Vampire einen ausgezeichneten Gehör- und Geruchssinn hatten. Bei Halbvamps waren diese Fähigkeiten zwar nicht ganz so stark ausgebildet, aber es überraschte mich trotzdem, dass uns niemand bemerkt hatte. Noch nicht.


    Ich schaute über die Schulter zu Phin, der mir wie ein Schatten folgte. Seine Züge waren angespannt und wachsam wie die eines Jägers. Die Arme hatte er seitlich angewinkelt, die Schultern hochgezogen, und er hielt sich kerzengerade. Als sich unsere Blicke trafen, deutete er ein leichtes Nicken an. Ich spürte einen Luftzug und bemerkte, wie Phin seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes richtete und sich seine Augen ein klein wenig weiteten. Scheiße.


    Ich drehte mich um und duckte mich. Der Schlag sauste über meinen Kopf hinweg, und ich rammte meine Faust in den bloßen Waschbrettbauch eines Typen, der sich keuchend krümmte. Und dabei auch noch meine linke Faust zu spüren bekam. Mir taten die untrainierten Knöchel weh. Mein zweiter Schlag ließ ihn seitwärts gegen die Wand fliegen, und der dumpfe Aufprall kündigte unsere Ankunft recht lautstark an.


    Die Stimmen von etwa einem Dutzend Männer erhoben sich, und die Musik verstummte. Leder knallte auf Leder, Füße landeten klatschend auf Gummimatten. Ich stieg über meinen ersten Angreifer hinweg, der zusammengerollt auf dem Boden lag, und betrat das Studio. Dort stand ich fünfzehn muskulösen Männern gegenüber.


    In der Mitte der Halle befand sich ein Boxring, und die Seile, die ihn umgaben, waren das Einzige in dem Raum, das nicht älter als zehn Jahre war. Abgesehen davon gab es nur fleckige und geflickte Boxsäcke, rostige Gewichte, ausgefranste Taue und jede Menge Matten. Die Männer hatten sich in der ganzen Halle verteilt. Alle wiesen dieselben weißen Flecken im Haar auf und hatten helle, silbern schimmernde Augen. Halbvamps, wie ich gehofft hatte.


    Links hinter mir stand Phin. Ich wünschte mir, dass Wyatt mir den Rücken deckte, anstatt im Krankenhaus zu liegen. Eine solche Rauferei hätte ihm Spaß gemacht.


    Keiner griff an. Eine halbe Minute lang rührte sich niemand.


    »Lasst euch von mir nicht unterbrechen«, sagte ich.


    Ein paar der Typen wechselten Blicke, doch die meisten starrten mich unverwandt an. Nicht gerade die hellsten Köpfe.


    Schließlich drängte sich einer von ihnen nach vorn durch. Seine muskulösen Arme und Beine waren mit kunstvollen Tätowierungen überzogen, die unter seinen Shorts und dem Feinrippunterhemd verschwanden. Selbst sein Nacken war tätowiert. Da er sich den Schädel kahlrasiert hatte, waren die weißen Haarflecken nur in dem langen, zotteligen Bart zu sehen, der bestimmt ein Jahr schon nicht mehr gestutzt worden war. Er ließ die mit Boxtape umwickelten Knöchel knacken und stemmte die Hände in die Hüften.


    »Wer zum Teufel bist du?«, fragte er. Seine tiefe, donnernde Stimme passte zu seiner mächtigen Statur.


    »Würdest du mir glauben, dass ich eine Sportagentin auf der Suche nach neuen Talenten bin?«


    »Scheiße, nein.«


    »Ein Mann, der genau meine Sprache spricht.«


    Er zog die buschigen Augenbrauen zusammen. »Ich wiederhole: Wer zum Teufel bist du?«


    Ich neigte den Kopf zur Seite. »Nur eine besorgte Bürgerin, die die Gegend abklappert, um herauszufinden, wer etwas über den Halbvamp weiß, der sich heute Morgen im St.-Eustachius-Krankenhaus herumgetrieben hat. Er hatte eine Fünfundvierziger dabei, eine Handgranate und die ganz falsche Einstellung.«


    »Keine Ahnung.«


    Die Antwort war viel zu schnell gekommen. Ich war sicher, dass er mich angelogen hatte. »Ach ja? Und was ist mit deinen Freunden?«


    »Ich bin seit Sonnenaufgang hier, du Schlampe.«


    »Das war aber nicht nett.« Ich trat ein paar Schritte vor und rückte dem Tattoo-Typen so auf die Pelle, während ich gleichzeitig im sicheren Abstand zu den anderen blieb. »Schließlich habe ich dich gar nicht beschimpft, du Schwachkopf.«


    Er knurrte. »Du und dein Lover, ihr wollt wohl ein bisschen bei uns mitmachen, was?«


    »Danke, ich bin bereits Mitglied in einem Fitnessklub. Ein sehr schönes Studio übrigens. Du solltest dort mit deinen Freundinnen mal vorbeischauen.«


    »Das habe ich nicht gemeint.« Er schürzte die Lippen, wobei zwei funkelnde Fangzähne zum Vorschein kamen. Dabei musterte er mich von oben bis unten, ohne zu vertuschen, dass ihm der Anblick gefiel. Sein anzügliches Grinsen ließ es mir kalt den Rücken herunterlaufen, doch ich verdrängte meinen Ekel – immerhin musste ich mich voll auf den Kampf konzentrieren.


    Da fiel mir auf, dass ich einen tödlichen taktischen Fehler gemacht hatte: Ich hatte keine größere Waffe mitgebracht, nur das Messer an meinem Knöchel, an das ich nicht rasch genug herankommen würde.


    Anscheinend hatte sich ein Anflug meiner plötzlichen Bedenken für alle sichtbar in meinen Gesichtsausdruck geschlichen: Auf einmal brüllte Tattoo etwas, und die versammelten Halbvamps stürzten sich auf uns.


    »Lass dich nicht beißen!«, rief ich, spreizte Daumen und Zeigefinger der einen Hand und rammte sie dem ersten Boxer in die Kehle. Ihm traten die Augen hervor, und er torkelte röchelnd nach hinten.


    Jemand packte mich von hinten und riss mich zu Boden. Ich zog die Beine an, rollte mich zur Seite, um den Angreifer auf meinem Rücken abzuschütteln. Alles um mich herum bewegte sich rasend schnell: Windstöße, Hände, Fäuste, Gerüche, Geräusche. Mir blieb nichts anderes übrig, als einfach darauf zu reagieren. Und so brachte ich zwei schwankende Gegner zu Fall, indem ich ihnen die Beine wegriss. Ich schlug ein paar Zähne aus. Ich schrammte mir die Knöchel auf, als meine Faust auf das Kinn von einem dieser Typen traf, und ich brach mindestens einem Halbvamp das Genick. Ich handelte aus Reflex – allerdings nur vom Kopf her und nicht aus dem Körper heraus. Meine Muskeln waren vollkommen untrainiert, so dass ich einigermaßen unsicher herumtaumelte.


    In solchen Momenten vermisste ich meinen alten Körper.


    Phin hatte ich aus den Augen verloren und konnte es mir auch nicht leisten, nach ihm Ausschau zu halten. Etwas Schweres traf mich im Kreuz. Benommen von dem Schlag fiel ich auf die Knie. In der Nähe sah ich Metall aufblitzen. Geistesgegenwärtig griff ich nach dem einen Ende einer Langhantel, an der keine Gewichte befestigt waren, und schwang sie in weitem Bogen durch die Luft. Jedes Mal, wenn ich damit einen Gegner traf, vibrierte der Stahl in meiner Hand, Gegner heulten auf, Knochen brachen. Adrenalin rauschte durch meine Adern und hinterließ einen bitteren Geschmack in meinem Mund. Die Wut feuerte mich nur noch mehr an.


    Während ich die Hantel fest gegen die Brust drückte, rollte ich mich erneut herum, dann ein zweites Mal, um schließlich auf den Knien zu landen. Kurz schwankte ich, dann hielt ich die Stange sicher wie einen Baseballschläger, zum Ausholen bereit. Vor mir stand Tattoo, der aus einer Wunde über dem Auge blutete und knurrte wie ein Hund beim Bullenbeißen.


    »Komm und hol mich, du Wichser!«, fauchte ich.


    Tattoo lachte und zog eine Braue hoch.


    Scheiße. Bevor ich den Schlag spürte, schwirrte mir bereits der Kopf. Die Hantel fiel mir aus der Hand, mir sackten die Arme weg, und ich landete mit dem Gesicht voran auf der Matte. Meine Lungen erstarrten und wollten sich nicht mehr mit Luft füllen. Vor meinen Augen begann alles zu verschwimmen. Nein, nein, nein. Reiß dich zusammen, Evy.


    Da hallte ein Kampfschrei durch den Raum, wie ich ihn noch nie gehört hatte. Hoch und schrill wie der Schrei eines wütenden Vogels. Der herausfordernde und zornige Laut erfüllte jeden Winkel in der heruntergekommenen Halle.


    Ich nahm eine Bewegung in der Luft wahr. Hörte das klatschende Geräusch, als nackte Haut auf Matten und Wände schlug. Männer stöhnten und brüllten. Jemand packte mich an meinem aufgesteckten Haar und zerrte mich hoch. Und während mein Oberkörper zurück und nach oben gerissen wurde, strömte Sauerstoff in meine Lungen. Im Rücken spürte ich eine verschwitzte Brust. Ich wurde von hinten umklammert, so dass meine Hände an meinen Körper gefesselt waren. Ein zweiter Arm schlang sich um meinen Hals, und an dem kratzigen Bart erkannte ich, dass es Tattoo war.


    Völlig verblüfft von dem Anblick, der sich mir bot, wehrte ich mich zuerst gar nicht. Phineas hatte seine gesprenkelten Schwingen voll ausgebreitet und stürzte sich auf zwei Halbvamps. Das schwarze Polohemd hing ihm in Fetzen von den Schultern. Sobald er den Boden berührte, wirbelte er herum und setzte die Flügel ein, um die beiden Gegner drei Meter weit durch den Raum zu schleudern. Der eine krachte gegen die Wand, der andere gegen die Ecke des Boxrings. Keiner der beiden stand auf. Überhaupt erhob sich niemand wieder.


    Die Flügel angewinkelt und hochgereckt, drehte Phin sich zu mir und Tattoo um. Wie ein Raubvogel, der seine Beute ins Visier nahm, stand er regungslos da und sah herüber. Ich beobachtete ihn, wie er langsam ein- und ausatmete, und wartete auf ein Zeichen. Auf irgendeinen Hinweis, wie ich mich verhalten sollte.


    »Was zum Teufel bist du?«, fragte Tattoo, und seine Angst war deutlich zu hören – welch lieblicher Klang!


    »Jemand, den du besser nicht verärgern hättest«, antwortete Phin mit näselnder, beinahe unmenschlicher Stimme.


    Tattoo begann so heftig zu schnaufen, dass sogar ich mich mitbewegte. Allerdings wurde mir dadurch das Atmen erschwert, dass er mich so fest umschlungen hielt. Ich funkelte Phin in der Hoffnung an, er würde meine stumme Botschaft verstehen. Mach schon, bevor er mich zerquetscht.


    »Einen Schritt näher und ich beiße sie«, warnte Tattoo, und ich spürte seinen heißen Atem an meinem Ohr. Der zudem nach vergammeltem Fisch stank.


    Phins Nasenflügel bebten. »Du bist tot, bevor du auch nur einen Tropfen Blut schmeckst.«


    »Wenn mich ein Halbvamp beißt«, warf ich röchelnd ein, »bin ich dann ein Viertelvamp?«


    »Hä?«, grunzte Tattoo und löste seine Umklammerung ein wenig.


    Phin blinzelte und ließ den Kopf nach links rucken. Gleichzeitig trat ich mit aller Macht gegen Tattoos linkes Schienbein. Ich hörte ein Knacken, und er schrie auf. Sein Griff lockerte sich noch mehr. Ich zog die Beine in der Luft an, hängte mich mit meinem ganzen Gewicht an ihn, und sogleich plumpste ich wie ein Sack auf die Matte. Während Phin gleich einem Pfeil mit schwarzen und hellbraunen langen Federn über mich hinwegschoss, rollte ich mich zur Seite ab.


    Zwei Körper prallten aufeinander, und Tattoo kreischte. Ich rappelte mich auf, hockte mich hin, füllte meine hungrige Lunge. Für einen Moment verschwamm wieder alles vor meinen Augen, und ich drohte umzukippen. Ein weiterer Schrei ertönte.


    »Lass ihn am Leben«, sagte ich.


    Allmählich klarte sich meine Sicht auf. Phin nagelte Tattoo gegen die Wand, indem er seine Kehle wie mit einer Zange umklammert hielt. Tattoos massiger Körper baumelte gute zwanzig Zentimeter über dem Boden. Seine Füße hingen herab, die Augen traten ihm hervor, und sein kahler Schädel ähnelte mehr und mehr einer Tomate. Woher zum Henker nahm Phin die Kraft, ihn mit einer Hand so zu halten? Das überstieg mein Fassungsvermögen. Ich konnte kaum glauben, was ich sah.


    »Wir wollen Antworten«, erklärte ich. Indem ich mich auf einer Bank aufstützte, kämpfte ich mich auf die Füße. Diesmal drehte die Welt sich nicht. Allerdings klebte der Gestank von Tattoos Schweiß überall an mir. Widerlich.


    »Frag ihn«, meinte Phin. »Er wird dir antworten.«


    »Nicht, wenn du ihm das Genick brichst. Ich habe eine bessere Idee.«


    Phin ließ ihn los.


    Keuchend und würgend brach Tattoo auf der Matte zusammen. Für einen Augenblick hätte ich geschworen, dass er tatsächlich schluchzte.



    In der hinteren Ecke des Umkleideraums entdeckte ich eine Metallleiter, die durch eine Luke direkt aufs Dach führte. Gleich neben dem Ausstieg, der durch ein Vorhängeschloss gesichert war, hing an einem Nagel an der Wand der Schlüssel. Wie dämlich konnte man sein? Nachdem wir Tattoo mit einer halben Rolle Klebeband gefesselt hatten, schleppte Phin ihn wie ein durchtrainierter Feuerwehrmann aufs Dach. Die Überreste vom Polohemd hatte er entfernt, so dass er erneut seinen athletischen, wohlgeformten Oberkörper präsentierte.


    Vielleicht arbeitete er tagsüber im Geheimen als Fitnesstrainer.


    Sobald Tattoo der erste Sonnenstrahl traf und ihm die Haut versengte, quiekte und winselte er, so gut das mit zugeklebtem Mund eben ging. Phin warf ihn auf den weichen Teerbelag und breitete seine beeindruckenden Flügel aus, um einen Schattenfleck auf dem Dach zu schaffen. Grinsend beobachtete ich, wie Tattoo sich zusammenrollte, um keine Sonne abzubekommen.


    »Das muss verdammt weh tun«, bemerkte ich und deutete auf die mit Brandblasen überzogenen Hautstellen an Armen und Beinen.


    Tattoo grunzte etwas, das sich wie »Leck mich« anhörte.


    Um ein paar Zentimeter zog Phin einen seiner Flügel ein, so dass etwas Licht auf Tattoos Schenkel fiel und dort weitere Brandblasen verursachte. Das Klebeband dämpfte Tattoos Schreie, als er hastig das Bein außer Reichweite der tödlichen Strahlen brachte. Um einen Halbvamp zu töten, brauchte man mehr Sonnenlicht als für einen richtigen Vampir. Wir hatten also reichlich Zeit, um mit ihm zu spielen.


    Neben Tattoos Kopf ging ich in die Hocke und gab ihm eins zwischen die Augen. »Sei anständig, Arschloch, sonst kriegst du den übelsten Sonnenbrand.« Er blinzelte, was ich als Zeichen seines Einverständnisses interpretierte. »Weißt du, wer ich bin?«


    Er verdrehte die Augen in Richtung des Knebels. Mit einem kräftigen Ruck riss ich ihm das Klebeband vom Mund, woraufhin er zischend einatmete und sich die wunden Lippen leckte.


    »Beantworte ihre Frage«, forderte Phin ihn auf. Auch wenn der gefährliche, unmenschliche Tonfall gewichen war, blieb doch eine Spur Wut in seiner Stimme zurück.


    »Es gibt viel Gerede«, begann Tattoo. »Eine neue Jägerin soll in der Stadt sein, die niemand schnappen kann. Es heißt, sie sei aus einer Gefängniszelle verschwunden und hätte einen Elfenmagier getötet. Die einen glauben, dass sie fliegen kann. Andere behaupten, sie könne zaubern.« Mit zusammengekniffenen Augen schaute er zu mir auf. »Bist du das?«


    Ich hielt den Kopf schräg. »Was glaubst du?«


    »Wenn du nicht sie bist, dann musst du verrückt sein, dass du dich in ein Haus voller Spitzzähne begibst.«


    »Halber Spitzzähne.«


    »Leck mich.«


    Phin klappte die Schwingen noch etwas weiter ein, so dass erneut ein Sonnenstrahl auf Tattoos Bein fiel und ihm die Haut versengte. Er heulte auf und wollte sich zur Seite rollen, doch dann hätte er sich aus dem immer kleiner werdenden Schatten bewegt. Für eine Weile ließ Phin ihn zappeln, dann stieß ich ihn leicht an, so dass er die Flügel wieder ausbreitete.


    »Was haben wir dabei gelernt?«, fragte ich.


    Tattoo knurrte. »Ist das ein Engel?«


    »Wieso? Hörst du hier etwa irgendwo einen Chor singen?«


    Er blickte auf und sah sich um, als würde er tatsächlich auf Musik lauschen. »Nein.«


    Von diesem Typen waren wohl kaum nützliche Erkenntnisse zu erwarten. Ich schnippte mit den Fingern vor seiner Nase. »Zurück zu mir, okay? Hast du in letzter Zeit einen Halbvamp in einem blauen Trikot gesehen, der dir vermutlich auch erzählt hat, dass ich aus der Zelle verschwunden bin?«


    »Ich habe doch gewusst, dass du das bist«, erwiderte er, und plötzlich trat so etwas wie Bewunderung in seinen Blick, was in Verbindung mit den Tätowierungen und seinem Blutdurst eine beunruhigende Mischung ergab. »Habe ihn letzte Nacht getroffen. Ist mit zwei anderen Jungs aufgetaucht, ein paar Punks halt, die ein bisschen Stunk machen wollten und Scheiße gelabert haben.«


    »Warum hat er heute Morgen versucht, mich zu töten?«


    »Frag ihn doch selber.«


    »Hab ich ja gemacht, aber da mir seine Antwort nicht gefiel, habe ich ihn umgebracht. Deshalb frage ich jetzt dich.«


    Als ich das mit dem Umbringen erwähnte, zuckte Tattoo zusammen. »Um anzugeben wahrscheinlich. Weil er ein Neuling ist, wollte er sich bei seinen Leuten beliebt machen.«


    »Tut mir leid.« Ich schüttelte den Kopf. »Das würde ich dir abkaufen, wenn er nicht eine Handgranate dabeigehabt hätte. Du machst dir kaum einen Namen, wenn man dich von der Decke einer Tiefgarage kratzen muss.«


    »Heuert irgendjemand Leute an?«, wollte Phin wissen.


    Tattoo bleckte verwirrt die Zähne. »Leute für was?«


    »Das sollst du uns verraten.«


    »Da gibt’s nichts zu verraten.«


    »Irgendwie bezweifle ich das«, sagte ich. »Ihr Halbvamps prahlt gerne, weil ihr nie so stark und mächtig wie richtige Vampire werdet. Deshalb müsst ihr euch beweisen, indem ihr Raufereien mit den Triaden anzettelt. Hauptsache, ihr könnt zeigen, dass ihr knallharte Typen seid. Ich will wissen, wer über die Triaden gesprochen hat.«


    »Schau«, gab Tattoo zurück, dem allmählich deutlich sichtbar der Schweiß ausbrach. »Der Typ mit dem Trikot gestern Abend hat nur irgendeinen Mist gefaselt. Er hat Park Place am alten Ufer erwähnt.«


    Diese Gegend kannte ich. Zwanzig Straßen nördlich vom St.-Eustachius-Krankenhaus erstreckte sich ein Viertel über mehrere Blocks: Leerstehende Geschäfte und Wohnhäuser säumten dort das Westufer des Anjean River. Ziegelgebäude in Gründerzeitarchitektur und zwei alte Theatergebäude, die nach einer Flutkatastrophe vor fünfzig Jahren geschlossen worden waren, zeugten vom einstigen Prunk von Mercy’s Lot. Heutzutage wusste jedoch niemand etwas mit den Grundstücken anzufangen. Darum war es der geeignete Ort für Halbvamps und andere zwielichtige Gestalten, die nicht wollten, dass man die Nase in ihre Angelegenheiten steckte.


    »Was ist damit?«, fragte ich.


    Tattoo biss sich auf die Unterlippe, bis es blutete. Er sah erbärmlich aus, und sein Kinn zuckte. »Er meinte, jeder, der was aus sich machen will, sollte Samstag um Mitternacht zu einem Treffen dort kommen. Das Ganze sei offen für alle Nichtmenschen, die mit den Triaden noch ein Hühnchen zu rupfen haben.«


    Bingo! Wir hatten den Hauptgewinn gezogen. Park Place, morgen um Mitternacht. »Und wo genau?«


    »In dem Haus Ecke Park und Howard Street.«


    »Wer organisiert das Ganze?«, erkundigte ich mich.


    »Keine Ahnung.«


    Ohne dass ich ihn darum bitten musste, ließ Phin den rechten Flügel sinken. Tattoo kreischte und zappelte wie ein Fisch am Haken. Wohin er jedoch auch immer auswich: Er fand nicht genug Schatten, um weitere Verbrennungen zweiten Grades zu vermeiden. Schnell wurden daraus Verbrennungen dritten Grades, und an Schenkeln und Knien versengte die Sonne bereits das nackte Fleisch. Der stechende Geruch von Gebratenem kitzelte mich in der Nase.


    »Ich weiß es nicht!«, schrie Tattoo und winselte das letzte Wort dabei. »Hört auf! Ich weiß nichts.«


    Ich drehte den Kopf zu Phin. Er betrachtete Tattoo wie ein Wissenschaftler, der den Verlauf eines Experiments beobachtete. »Glaubst du ihm?«, fragte ich.


    »Er muss keinen Verbündeten beschützen«, erwiderte Phin. »Wenn er nicht von jemandem angeheuert worden ist, hat er keinen Grund, für irgendjemanden zu lügen.«


    »Das tue ich nicht«, schluchzte Tattoo. »Ich schwöre es, niemand hat mich angeheuert. Gib mir Schatten.«


    »Ich glaube ihm auch, denke ich«, sagte ich. »Gute Nacht, John Boy.«


    Ich drückte ihm den Klebestreifen wieder auf den Mund. Phin legte die Flügel an und trat drei Schritte zurück. Nachdem ich mich erhoben hatte, folgte ich seinem Beispiel, um Tattoo genug Raum zum Zappeln zu geben. Sein Leib krümmte sich und zuckte, und durch den Knebel drang ersticktes Kreischen. Unter den gleißenden Sonnenstrahlen färbte sich seine Haut erst rot, dann wurde sie allmählich schwarz.


    Ich hielt mir Mund und Nase zu und sah ohne jede Genugtuung zu, wie ein weiteres, vom Vampirvirus infiziertes Leben sein feuriges Ende nahm. Seine Haare brachen in Flammen aus und verwandelten sich in eine schwarzgraue Masse. Gleichzeitig löste sich das schwarze Fleisch in qualmenden Streifen von seinem Körper und legte die Muskeln frei. Tattoos dumpfe Schreie schienen nicht abzubrechen – selbst dann nicht, als er sich schon nicht mehr rührte.


    Doch über dem Lärm der Stadt und diesen Straßen voller einsamer, verlorener Seelen war der Tod nicht zu hören.



    Als wir wieder nach unten kamen, befand sich die Hälfte unserer Opfer der vorherigen Schlägerei bereits auf der Expressroute zum Komposthaufen. Die anderen wurden wir schnell los. Da ich keine Antigerinnungskugeln dabeihatte, brach ich ihnen mit einer Zehn-Kilo-Hantel das Genick.


    Obwohl mir ein halbes Dutzend Fragen unter den Nägeln brannten – die meisten davon bezogen sich auf Phineas –, sprachen wir kein Wort. Noch immer wusste ich nicht viel über diese Halbverwandlung in ein Tier. Und die Verbissenheit, die er bei Tattoos Befragung gezeigt hatte, stachelte meine Neugier nur weiter an.


    Tattoo hatte gefragt, ob Phin ein Engel wäre. Genau dieselbe Frage lag mir auf der Zunge.


    Eigentlich hatte ich vor, das Gebäude zu durchsuchen, wenn ich schon einmal hier war. Ich wollte sicherstellen, dass die Halbvamps sich nicht erneut hier trafen, um Jagd auf Beute in verschwitzten Klamotten und mit schweren Sporttaschen zu machen. Doch als Phin sich abrupt dem Flur zuwandte, überlegte ich es mir anders. Ich folgte ihm, wobei ich die schöne Form seiner Flügel bewunderte und die Art, wie er sie angelegt hatte. Denn diesmal hatte er sie nicht verschwinden lassen.


    Mir fiel außerdem auf, dass er humpelte. Entweder hatte ich das bisher nur nicht wahrgenommen, oder er tat es erst seit zehn Sekunden. Er entlastete das linke Bein, seine Arme hingen müde an den Seiten herab. Ich betrachtete das Bein eingehender und bemerkte am Oberschenkel einen dunklen Fleck auf seiner Hose. Als er die Hintertür aufstieß und in die Gasse hinaustrat, hinterließ er am Boden zwar keinen Fußabdruck, aber einen roten Klecks.


    »Du bist verletzt«, sagte ich, während ich ihm nach draußen hinterherlief.


    »Geht schon.«


    »Warum humpelst du dann?«


    Anscheinend legte meine Frage einen Schalter bei ihm um: Er richtete sich auf und ging mit gestrafften Schultern zum Auto zurück, ohne auch nur ins Schwanken zu geraten. Allerdings hinterließ er weitere rote Kleckse. Da ich mich so sehr auf die Blutspuren konzentrierte, merkte ich nicht, wie er seine Schwingen verschwinden ließ. Als wir den Wagen erreichten, waren sie weg. Auf seinem entblößten Rücken blieb kein Hinweis darauf zurück, dass sie jemals da gewesen waren.


    Phin hielt mir die Tür auf, doch ich verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Steigst du nicht ein?«, fragte er.


    »Ich will mir dein Bein ansehen.«


    »Damit ist alles in Ordnung.«


    »Es blutet, Phin. Das ist nicht in Ordnung.«


    »Nur ein Kratzer. Sie haben mich nicht gebissen.«


    »Das ist gut. Dann zeig’s mir.«


    Er neigte den Kopf zur Seite. »Wenn ich dir das zeigen würde, müsste ich mitten auf der Straße die Hosen runterlassen, und das mache ich nicht. Also steigst du jetzt ein?«


    Okay, das sah ich ein. Ich kletterte über den Fahrersitz auf die Beifahrerseite. »Danke«, sagte ich, nachdem er den Motor angelassen hatte.


    Er hielt das Steuer umklammert und zeigte mir nur sein kantiges Profil. Ich konnte ein schimmerndes Auge sehen, das geradewegs nach vorn gerichtet war. »Wofür?«


    Wofür? »Dafür, dass du mir da drin das Leben gerettet hast.«


    Sein Mundwinkel zuckte. »Gern geschehen.« Schließlich wandte er mir das Gesicht zu. Seine blauen Augen strahlten beinahe schon schmerzhaft intensiv, während er leicht schmunzelte. »Wäre ziemlich dumm, wenn ich die Beschützerin meines Volkes bereits am ersten Tag in ihrem neuen Job verrecken lassen würde.«


    Ich lächelte. »Wie’s aussieht, sind diese Flügel in einem Kampf ganz schön praktisch.«


    Da wich jedes lockere Schmunzeln aus seiner Miene, und er presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. »Vielleicht kann das unter uns bleiben.«


    »Nur wenn du mir sagst, warum.«


    »Du hast etwas mitbekommen, das wir Außenseitern normalerweise nicht zeigen dürfen, Evy. Mit der ersten Verwandlung wollte ich dir etwas klarmachen. Die zweite war allerdings eine instinktive Reaktion im Kampf. Ich hätte mich stärker dagegen wehren sollen. Diese Mischlinge hätten mich so niemals sehen dürfen.«


    Hätten Worte körperlichen Schmerz auslösen können, wäre Phin bei dem Selbstvorwurf in seiner Stimme vermutlich inzwischen in die Knie gegangen und hätte wie ein Kleinkind geheult. Ich wusste, wie es war, die Beherrschung zu verlieren, denn das war mir bei meiner Arbeit oft passiert. Und ich kannte auch die nagenden Zweifel an den eigenen Handlungen in der Hitze des Gefechts, wenn sie sich danach als unvorteilhaft herausstellten. Was ich jedoch nicht verstand, war sein Selbsthass – immerhin hatte er nur ein paar Federn zur Schau gestellt.


    »Halte mich ruhig für begriffstutzig«, meinte ich, »aber ich kapier’s nicht. Wenn du wütend wirst, wachsen dir Flügel?«


    »Nein, das ist nicht …« Er atmete heftig durch die Nase aus. »Hast du dir jemals Gedanken darüber gemacht, wieso die Kauzlinge sich für die Friedfertigkeit entschieden haben? Warum wir uns aus Konflikten lieber heraushalten und mit deinen Artgenossen in Frieden leben wollen?«


    »Nicht so richtig.«


    Es gab viele Dinge bei den Dregs, über deren Gründe ich mir nicht den Kopf zerbrach. Denn es war leichter, die Dinge einfach hinzunehmen, statt sie in Frage zu stellen. Kauzlinge kämpften nicht, dafür waren die Werkatzen immer scharf auf eine Rauferei. Gremlins waren Aasfresser, und Vampire glaubten, sie stünden über allen anderen Lebewesen. Die Menschen schließlich wollten ihre Stadt schützen und unter Kontrolle halten.


    Durchdringend starrte Phin mich an, und ich schämte mich für mein mangelndes Interesse. Wenn Wissen Macht war, dann war ich ganz arm dran. »Wieso, Phin?«, sagte ich. »Können alle Werwesen das, was du kannst?«


    Er ließ sich mit der Antwort Zeit. Zuerst schien er mich zu studieren, wobei er seinen Blick unruhig über mein Gesicht wandern ließ. Welche Fragen ihm auch immer durch den Kopf gingen, welche möglichen Konsequenzen er auch durchdachte: Offenbar zog er seine eigenen Schlüsse. Und er fällte eine Entscheidung.


    »Nicht alle, aber viele der Clans können das«, erklärte er endlich. »Diejenigen von uns, die beide Arten der Verwandlung draufhaben, werden als … die überlegene Art angesehen. Wir leben schon lange unter Menschen, sehr lange, und deshalb haben wir gelernt, wann es besser ist, den anderen das Kämpfen zu überlassen.«


    »Glaubst du, dass Rufus deswegen den Befehl zu eurer Vernichtung bekommen hat?« Mir krampfte sich der Magen zusammen. »Wer auch immer den Befehl gegeben hat, wusste über eure Stellung innerhalb der Clans Bescheid?«


    »Genau das vermute ich. Außerdem befürchte ich, dass sie auch die anderen Clans kennen, die beide Verwandlungsarten beherrschen, und dass sie es als Nächstes auf diese abgesehen haben. Wenn man von den Gremlins absieht, machen die Clans unter den Nichtmenschen in dieser Stadt die zweitgrößte Bevölkerungsgruppe aus. Wer uns schwächt, stärkt dadurch die Position eines anderen Volks.«


    Ich musste das Gesagte erst einmal verdauen. Auf jeden Fall sahen die Ereignisse dieses Tages im Lichte dieser Informationen ganz anders aus. Nicht nur Phins Täuschungsmanöver, um sich meine Hilfe zu sichern, sondern auch das Verhalten meiner eigenen Leute in den letzten zehn Tagen. Hier stank etwas gewaltig, und es waren nicht die Mülleimer auf der Straße.


    »Warum hast du mir das nicht früher erzählt?«, fragte ich. »Wenn du willst, dass ich Joseph und Aurora beschütze und dir helfe, muss ich alles wissen, was von Bedeutung sein könnte. Du musst anfangen, mir etwas mehr Vertrauen zu schenken.«


    »So wie du mir Vertrauen schenkst?«


    »Wahrscheinlich tun wir uns beide gleich schwer, jemandem zu vertrauen.«


    »Du sagst, dass du mir helfen willst, und das glaube ich dir. Aber du musst einsehen, dass die Clans strikte Regeln haben, wer welche Informationen bekommen darf. Du hast gesehen, wie ich halbmenschliche Gestalt angenommen habe, und das kann ich nicht mehr rückgängig machen. Alles, um was ich bitte, ist, dass du und dein Freund das für euch behaltet.«


    »Ich habe es niemandem verraten, und ich schätze, dass Wyatt bisher nicht einmal die Gelegenheit dazu gehabt hat.« Das Handy in meiner Tasche sollte jetzt endlich einmal klingeln, verdammt. Und zwar bald. »Welcher Clan ist noch in Gefahr?«


    »Das kann ich dir nicht sagen.«


    »Erinnerst du dich, was wir eben über Vertauen gesagt haben?«


    Seine Nasenflügel bebten. »Wenn die Zusammenkunft dir das mitteilen möchte, dann soll es so sein. Ich kann mich nicht gegen ihre Wünsche stellen. Noch nicht.«


    Noch nicht. Ein sicheres Indiz dafür, dass es einen Punkt gab, an dem er nachgeben würde. Der war nur noch nicht erreicht. »Na schön. Können sich alle Kauzlinge zur Hälfte verwandeln?«


    »Können alle Menschen einen Handstand machen?«


    Mein Vorrat an sarkastischen Erwiderungen war plötzlich aufgebraucht. »Was?«


    »Alle Kauzlinge«, sagte er, und er sprach die Wörter so aus, als wären sie von der Pest befallen. Als würde er es kaum ertragen, sie in den Mund zu nehmen. »Menschen müssen alles mit einfachen Etiketten versehen, damit sie leichter verstehen, was in Wahrheit ein hochkomplexes Beziehungsgeflecht ist. Obwohl wir als Gemeinschaft lebten, haben wir uns aus zwei Arten zusammengesetzt. Die Coni sind in der Lage, sich halb zu verwandeln, die Stri dagegen nicht.«


    »Coni und Stri«, wiederholte ich und ließ die fremden Worte auf mich wirken. In den letzten zwei Tagen hatte ich viel über die Namen erfahren, mit denen sich die Dregs selbst bezeichneten. Davor hatte ich mir nicht die Mühe gemacht, je danach zu fragen. Danika und ich waren – in Ermangelung eines passenderen Begriffs für unsere eigentümliche Freundschaft – Geschäftspartner gewesen. Doch das klang viel zu kalt.


    Als die Triaden vor zwei Jahren eine Mordserie in der Nachtklubszene untersucht hatten, waren wir uns zum ersten Mal begegnet. Wir hatten die Spur (fälschlicherweise, wie sich später herausstellte) bis zu Danikas Vetter verfolgt. Danika hatte mich in Gestalt eines Falken angegriffen und ihren Vetter mit aller Macht verteidigt. Neben ihrem Alter hatte mich auch ihre Verbissenheit mehr in ihr sehen lassen als nur irgendeinen Dreg – sie war eine Kriegerin gewesen. Ihre Neugier den Menschen gegenüber hatte später dazu geführt, dass wir häufiger miteinander zu tun bekommen hatten.


    Unsere Treffen waren sorgfältig durchdacht gewesen: Sie hatte mit mir genauso oft über interne Clanangelegenheiten gesprochen, wie ich ihr Triadengeheimnisse anvertraut hatte – nämlich niemals. Nur sehr selten hatte ich von mir selbst erzählt, auch wenn sie in diesem Punkt weniger zurückhaltend gewesen war. In erster Linie hatten wir uns allerdings über andere Völker ausgetauscht. Daher hatte ich nach zwei Jahren ungefähr genauso viel über sie gewusst wie über den Mann, der jetzt neben mir saß – und den ich gerade einmal acht Stunden kannte.


    Einerseits schämte ich mich ein wenig, dass mir das alles damals irgendwie scheißegal gewesen war. Andererseits war ich stolz darauf, es nun zu erfahren. »Und was sind Aurora und Joseph?«


    »Die beiden sind Coni.« Er klang traurig, senkte den Kopf und schaute weg. »Was für eine Ironie, dass die Coni die Ersten gewesen sind, die unter den Menschen gelebt haben. Und nun sind sie auch die Letzten.«


    Ich schob meine Hand über die Armlehne. Kurz zögerte ich, doch dann strich ich federleicht über seine Schulter. Die straffen Muskeln wirkten merkwürdig hohl unter meinen Fingern. Als wären sie nicht stählern, wie ich erwartet hatte, sondern aus Baumwolle. Ruckartig drehte er den Kopf zu mir, und unsere Blicke trafen sich. In den blauen Tiefen seiner Augen erkannte ich seine widerstreitenden Gefühle, und darunter verbarg sich das Chaos.


    »Bemitleide uns nicht«, sagte er.


    »Das mache ich gar nicht. Aber ich glaube, ich verstehe es.«


    Er öffnete den Mund.


    Diesen Moment wählte mein Hintern, um ein Klingeln von sich zu geben. Ich lehnte mich zurück, zog das Handy aus der Gesäßtasche und las das Display. Es war Kismet. Ich hob das Telefon ans Ohr und sagte: »Stone.«


    »Fahr zu deiner Wohnung zurück«, erklang Kismets Stimme. »Felix hat angerufen. Du hast ein Problem.«


    


    

  


  
    

    8. Kapitel


    12:40 Uhr


    Während Phin uns zurück nach Parkside East fuhr, verlief das restliche Gespräch mit Kismet lautstark und in knappen Sätzen.


    »Was ist passiert?«, fragte ich.


    »Niemand wurde verletzt«, antwortete sie.


    »Aber?«


    »Da ist jemand, der behauptet, Alex Forresters Vater zu sein.«


    »Scheiße.«


    »Die Kauzlinge haben sich als Freunde von dir ausgegeben, aber Chalice muss unbedingt mit diesem Typen sprechen.«


    »Ich habe Alex’ Vater nie gesehen.«


    »Tja, Alex können wir ihm nicht beschaffen. Also musst du einspringen und seinen Vater bespaßen.«


    »Was soll ich ihm denn sagen? Dass sein Sohn von einem blutsaugenden Halbvampir gebissen worden ist und ich ihm dann in den Kopf geschossen habe?«


    »Für den Augenblick reicht erst mal eine abgewandelte Version der Wahrheit.«


    »Das soll heißen?«


    »Dass du ihn vorgestern zum letzten Mal gesehen hast.«


    »Na prima.«


    »Kümmere dich einfach drum.«


    »Na gut. Wie geht es Wyatt?«


    »Der erholt sich bestens, der verdammte Glückspilz. Der Chirurg hat den Messersplitter nur zwei Zentimeter von der Wirbelsäule entfernt gefunden, aber er konnte ihn rausholen und Wyatt wieder zunähen. Keine ernsthaften Verletzungen, keine Komplikationen, keine langwierige Genesung. In ein, zwei Tagen sollte Wyatt wieder auf den Beinen sein.«


    Ich atmete erleichtert aus. Von meiner Brust hob sich eine Last, deren Gewicht ich erst wahrnahm, als sie von mir genommen wurde. Sich um jemand anderen Sorgen zu machen war ätzend.


    »Hast du irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte Kismet.


    »Ein paar Hinweise.« Fast hätte ich ihr von dem Treffen in Park Place erzählt, aber stattdessen schilderte ich ihr die Schweinerei, die wir in Mike’s Gym hinterlassen hatten. »Sobald sich etwas Neues ergibt, lasse ich es dich wissen.«


    »Tu das.«


    Ich steckte das Handy zurück in die Gesäßtasche und wollte Phin die wichtigsten Ergebnisse des Telefonats mitteilen. Als er gerade auf die Wharton Street bog, die zur Brücke führte, sagte er jedoch: »Ich bin froh, dass Wyatt in Ordnung ist.«


    Wie zum …? »Lass mich raten. Die Coni verfügen über ein ausgezeichnetes Gehör«, entgegnete ich.


    »Nun, ja, aber dein Handy ist auch nicht gerade leise.« Von der Seite lächelte er mich an, so dass seine strahlend weißen Zähne kurz aufblitzten. »Willst du mich in das Theaterstück einweihen, bevor wir dort ankommen?«


    »Sobald ich das Stück kenne, kläre ich dich auf.«


    Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf all die Dinge in mir, die mir fremd vorkamen – all die Erinnerungen und Empfindungen, die eindeutig zu Chalice gehörten. Alles, was ich über Alex erhaschen konnte. Mich durchströmte eine Flut von Gefühlen, die zugleich warm und eisig war. Ruhige Fernsehabende auf dem Sofa, Scherze und Gelächter, Einsamkeit, kumpelhaftes Miteinander. Gefühle, die nicht mit einer bestimmten Erinnerung verbunden waren. Aber keine Namen. Und kein Hinweis darauf, ob Chalice Alex’ Vater jemals getroffen hatte.


    Der Wagen hielt an. Phin hatte gegenüber vom Wohnhaus geparkt. Ich hatte keine Ahnung, was mich da oben erwarten würde und ob dieser Mann Chalice überhaupt erkennen würde.


    »Lass mich reden«, sagte ich, als wir aus dem Auto stiegen. »Kann sein, dass ich ein wenig improvisieren muss.«


    »Und welche Rolle übernehme ich bei dem Ganzen?«, fragte Phin.


    Mir schwirrten ein halbes Dutzend Ideen durch den Kopf. Die lösten sich jedoch alle in Luft auf, als ich ihn ohne Hemd auf dem Gehweg stehen sah. »Vielleicht solltest du besser beim Wagen warten.«


    Er blinzelte. »Warum?«


    »Hast du ein Hemd im Kofferraum?«


    »Nein.«


    »Darum.«


    Er kniff die Augen zusammen. »Evy …«


    »Ich komm schon klar, und ich sorge dafür, dass es Joseph und Aurora ebenfalls gutgeht.«


    Er schaute zu den Fensterreihen auf der anderen Straßenseite. Meine Wohnung ging zur Straße auf der Rückseite des Hauses hinaus, aber ich begriff, was der Blick sollte. Es war der Versuch, eine unbekannte Situation vorauszusehen. Allein schon die Vorstellung einer geliebten Person mit einem Lächeln im Gesicht konnte die Sorgen verscheuchen. Er stellte sich wieder neben das Auto.


    Ich lächelte ihn an, doch er erwiderte die Nettigkeit nicht. Also lief ich los und überquerte die Straße. Während der Fahrt im Aufzug und während ich anschließend den Flur entlangging, überlegte ich, was ich dem Mann sagen sollte. Schließlich war er mir völlig fremd, und ich hatte keine Ahnung, ob er das Gesicht und die Gestalt, die jetzt mir gehörten, überhaupt erkennen würde oder nicht. Mir wollte nichts Passendes einfallen. Ich würde auf mein Bauchgefühl vertrauen müssen.


    Die Tür war nicht abgeschlossen, und ich betrat die Wohnung mit der nötigen Selbstverständlichkeit. Drinnen war es ruhig. Im Wohnzimmer saßen drei Leute. Aurora und Joseph hockten eng beieinander auf dem Sofa. Trotz seiner Gebrechlichkeit hielt Joseph sich kerzengerade und zog die Schultern nach hinten – wie ein alter Raubvogel, der noch immer mutig genug war, um sich auf jeden zu stürzen, der seinen Schützling bedrohte. In dem Moment, in dem ich eintrat, schnellte Auroras Kopf zu mir herum. Beschützend legte sie die Hände auf ihren Bauch. Sie schaute an mir vorbei, als erwartete sie außer mir noch jemanden. Als sie jedoch merkte, dass ich allein war, runzelte sie die Stirn.


    Die dritte Person hatte auf dem Polsterstuhl neben dem Sofa Platz genommen. Nun stand der Mann auf und wandte sich mir zu, wobei er die Hände in die breiten Hüften stemmte. Er war klein, rundlich und mittleren Alters. Das graue Haar verlief in einem schmalen Kranz um seinen ansonsten kahlen Schädel. Die Brille war ihm auf die Nasenspitze gerutscht, doch er schob sie nicht zurück. Bis auf die Augen unterschied er sich in absolut allem von Alex.


    »Wird langsam Zeit, dass einer von euch mal auftaucht«, sagte er mit der Stimme eines langjährigen Rauchers, rauh wie Schmirgelpapier und tief wie eine Basstrommel.


    »Ich habe gearbeitet«, gab ich zurück. Also kannte er Chalice. Gut. Seinem vorwurfsvollen Ton nach zu urteilen, mochte er sie allerdings nicht sonderlich. »Was wollen Sie?«


    Mit dem Daumen deutete er auf die Mülltüten, die am anderen Ende des Raums hingen. »Was zur Hölle ist mit eurer Balkontür passiert?«


    »Ein Unfall.« Mir wäre es im Traum nicht einfallen, ihm zu erzählen, dass die Tür von zwei Triadenjägern zertrümmert worden war, die mich in dieser Wohnung aufgespürt hatten und denen Alex und ich ordentlich eingeheizt hatten. »Was wollen Sie?«


    »Ich will mit meinem Sohn reden. Deshalb bin ich den ganzen Weg hergefahren.« Er griff nach einem Handy auf dem Couchtisch. »Er hat sein Telefon hier liegen lassen. Deshalb hat er die sechs Nachrichten nicht erhalten, die ich ihm auf die Mailbox gesprochen habe. Wo ist er, verdammt noch mal?«


    Jetzt kam der Sprung ins kalte Wasser. »Ich weiß es nicht.«


    Er zog zwei schlanke graue Augenbrauen nach oben. »Das weißt du nicht?«


    »Nein. Seit vorgestern habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


    »Und das findest du nicht seltsam?«


    Sein verwirrter Gesichtsausdruck zeigte ziemlich deutlich, dass zumindest er es sehr seltsam fand. Um den Eindruck zu vermitteln, dass ich mich hier zu Hause fühlte, schlenderte ich in die Küche hinüber. Das gesamte Geschirr, das ich heute Morgen bei der Zubereitung des ausgefallenen Frühstücks benutzt hatte, war mittlerweile gespült und weggeräumt worden. Ich kramte im Kühlschrank und holte eine Flasche Wasser heraus.


    Als die Kühlschranktür zufiel, sah ich Alex’ Vater auf der anderen Seite der Küchentheke stehen. Er funkelte mich böse an. Vor Schreck fuhr ich zusammen. Er war flink.


    »Also?«, drängte er.


    »Ja, das ist schon seltsam«, antwortete ich und ging um den Tresen herum. »Sehen Sie, Mr. Forrester, ich …«


    »Um Himmels willen, sag Leo zu mir.«


    Anscheinend hatte er mich schon früher dazu aufgefordert. »Leo, ich habe im Krankenhaus angerufen und habe es sogar bei seinen alten Klassenkameraden probiert. Ich wünschte, ich wüsste, wo er ist, aber ich weiß es nicht.«


    »Tja, das ist ja einfach großartig.« Leo trat drei Schritte näher. Seine mächtige Statur war beeindruckend: Er war breit, ohne fett zu sein. Beinahe vergaß ich dabei, dass er einen halben Kopf kleiner war als ich. »Ich habe achtzehn Stunden lang im Auto gesessen, weil er mich angerufen hat und meinte, er bräuchte mich hier. Nun, da bin ich. Und wenn er nicht da ist, gibt es ein Donnerwetter.«


    Alex hatte ihn angerufen und ihn gebeten, herzukommen. Das musste an dem Tag gewesen sein, als Chalice sich umgebracht hatte. Mist, Mist, Mist. Es hörte sich nicht so an, als hätten Alex und sein Vater sich sehr nahegestanden – sonst hätte Alex ihm die Geschichte gleich am Telefon erzählt. Stattdessen hatte er ihn nur um Hilfe gebeten. Leo hatte keinen Schimmer, weshalb er ihn herbeordert hatte.


    »Es tut mir leid«, war alles, was mir einfiel.


    »Weißt du wenigstens, warum er mich angerufen hat?«, fragte Leo. »Er hat’s mir nicht gesagt, aber es hat sich angehört, als wär’s was Schlimmes. Seit er zehn war, hat er mich nicht mehr Dad genannt. So wie er geklungen hat, dachte ich, dass dir vielleicht etwas zugestoßen wäre.«


    Wie wahr, wie wahr.


    »Um ehrlich zu sein, war ich in letzter Zeit etwas beschäftigt. Meine Abschlussprüfungen sind nicht so toll gelaufen, und bei der Arbeit gab’s auch Theater. Wenn Alex wegen irgendetwas schlecht drauf gewesen ist, hat er es mir jedenfalls nicht erzählt. Wahrscheinlich, weil er gesehen hat, dass ich mich selber mit allem möglichen Scheiß herumschlage, da wollte er mich nicht belästigen.«


    Ich bemerkte, wie er die Hand zur Faust ballte und wie sein Arm zuckte, und wich einen Schritt zurück. Auch wenn er auf Taillenhöhe in der Bewegung innehielt, erkannte ich die Geste: Er hatte zum Schlag ausholen wollen. Ich hatte schon Männer gesehen, die aus Wut prügelten, und welche, die es aus reiner Boshaftigkeit taten. Zu welcher Sorte er gehörte, wusste ich nicht und wollte es auch nicht herausfinden.


    »Ich glaube, du solltest gehen«, sagte ich.


    Er bebte vor Zorn und brummte wie ein gereizter Bär, den man zu früh aus dem Winterschlaf geholt hatte. »Ich gehe erst, wenn ich mit meinem Sohn gesprochen habe.«


    »Er ist verdammt noch mal nicht hier.«


    »Aber wo zum Henker ist er?«


    »Ich weiß es nicht.« Ich hatte die Stimme erhoben, um mit ihm mithalten zu können. Dabei beobachtete ich seine Hände und sein Gesicht, achtete auf jedes Anzeichen für einen möglichen Angriff.


    »Wenn du nicht so eine egoistische Ziege gewesen wärest, Chalice, und ihm besser zugehört hättest, wüsstest du vielleicht, wo er ist.«


    Jetzt wiederum bebte ich vor Wut. »Echt? Na, und wo bist du die ganze Zeit gewesen, Leo? Schließlich hat er dich schon vor vier Tagen angerufen.«


    Seine Züge verzerrten sich. Wütend verzog er den Mund, und seine Wangen färbten sich hochrot. »Wage es nicht, mir Vorwürfe zu machen.«


    »Aber du darfst mir welche machen?«


    Ich machte mich auf einen Wutausbruch oder gar einen Faustschlag gefasst, doch er verblüffte mich, indem er gegen den Tresen sackte, als wäre ihm der Wind aus den Segeln genommen. Sein Zorn verrauchte nicht, aber Erschöpfung und Sorge stimmten ihn milder.


    »Alex und ich, wir haben nur noch uns und sonst niemanden, Chalice«, sagte er. »Er ist mein Junge, und ich will nur mit ihm reden.«


    Mir ging es genauso – mehr, als ich es mir bisher klargemacht hatte. Ich wollte mich bei ihm dafür entschuldigen, dass ich ihn getötet hatte. Wollte für die Rolle, die ich in seinem grausamen Schicksal gespielt hatte, Vergebung erlangen. Tränen traten mir in die Augen. »Ich weiß. Auch ich liebe ihn.«


    Er nahm die Brille ab, schloss die Augen und massierte sich die Nasenwurzel. Als er die Brille wieder aufsetzte, wirkte er ruhiger und noch ein wenig trauriger als vor einer Minute. »Hast du ihn wenigstens als vermisst gemeldet?«, erkundigte er sich.


    Mir drehte sich der Magen um. »Noch nicht. Irgendwie habe ich wohl gehofft, dass er auftauchen würde.«


    »Meinst du nicht, dass es Zeit wäre?«


    Der Anruf würde Alex zwar nichts nützen, aber so konnte ich wenigstens etwas für Leo tun. Als Geste gegenüber dem besorgten Vater, der schon bald herausfinden würde, dass sein Sohn nie mehr nach Hause zurückkehren würde. Ich durchquerte das Wohnzimmer und ging zu dem kleinen Tisch neben der Schlafzimmertür. Dort nahm ich das Telefon von der Station und wählte.


    »Notrufzentrale, was möchten Sie melden?«, kam die Stimme aus dem Hörer.


    Ich schluckte. »Ich würde gern jemanden als vermisst melden.«



    Ich setzte mich neben Aurora aufs Sofa. Während meines Streits mit Leo und dem anschließenden Telefonat hatten die beiden Kauzlinge geschwiegen. Allerdings hatten sie uns ebenso aufmerksam und durchdringend beobachtet, wie Phin das Verhör mit Tattoo verfolgt hatte. Mit dem Blick eines wachsamen Raubtiers.


    »Phin ist draußen beim Auto«, sagte ich leise. »Mit ihm ist alles in Ordnung.«


    »Bleibst du nicht hier?«, fragte Joseph.


    »Das geht nicht.«


    »Wir sind hier nicht mehr sicher.«


    Ich sah zu Alex’ geschlossener Zimmertür hinüber, durch die Leo vor einer Minute verschwunden war. Eigentlich hatte ich erwartet, dass er wutschnaubend die Türe zuwerfen würde, aber er hatte sich ganz ruhig zurückgezogen. »Leo wird euch nichts tun«, erwiderte ich.


    »Er ist so wütend«, meinte Aurora mit deutlicher Furcht in ihrer Singvogelstimme.


    »Auf mich, glaube ich. Und eindeutig auch auf sich selbst. Versucht einfach, ihm nicht in die Quere zu kommen, und alles wird gut.«


    »Ich hoffe, Phin hat gut daran getan, sein Vertrauen in dich zu setzen«, entgegnete Joseph.


    Ich kniff die Augen zusammen. »Tja, er hat es jedenfalls getan, und ihr beide solltet es allmählich auch tun. Ich muss los, aber ich versuche, heute Abend noch einmal vorbeizuschauen. Wir müssen ein paar vielversprechenden Hinweisen nachgehen.«


    »Ich vertraue dir«, sagte Aurora. »Niemand kann die Zukunft voraussehen, aber ich vertraue die unsere deiner Obhut an.« Sie keuchte und fasste sich an den Bauch. Beinahe blieb mir das Herz stehen, und ich beruhigte mich erst wieder, als sie mich anlächelte. »Sie bewegt sich viel. Bald ist sie so weit, dass sie herauswill.«


    Ich musterte ihren gewölbten Bauch und das unsichtbare Leben, das darin wuchs. »Das mag vielleicht nach einer blöden Frage klingen, aber kann das Baby – ich meine, wenn es geboren wird …?«


    »Das ist genauso wie bei menschlichen Geburten. Sie kann in einem normalen Krankenhaus zur Welt kommen, ohne dass es Verdacht erregt. Sie schreit nur nicht so viel, da sich ihre Stimmbänder erst bis zum Ende ihres ersten Lebensmonats vollständig entwickelt haben.«


    »Das ist bestimmt angenehm für dich.«


    Geduldig lächelte sie mich an. »Unsere Kinder wachsen schneller heran als die der Menschen, deshalb wird sie bereits mit acht Monaten in ganzen Sätzen sprechen können. Die stumme Phase ist sehr kurz.« Aurora nahm meine Hand und drückte sie auf ihren Bauch. Zwar zuckte ich unwillkürlich zusammen, hielt sie jedoch nicht auf. »Da. Sie sagt dir hallo.«


    Ich spürte, dass etwas in einem regelmäßigen Stakkato gegen die Bauchdecke boxte, und stellte mir eine winzige Faust vor, die sich bemerkbar machen wollte. »Sie wird bestimmt eine Kämpferin«, gab ich zurück.


    »Mir wäre es lieber, wenn sie ein Leben in Frieden führen könnte«, antwortete Aurora und ließ meine Finger los.


    Ich zog beschämt die Hand zurück und stand auf. »Soll ich euch noch irgendetwas besorgen, bevor ich gehe?«


    Sie schüttelten die Köpfe.


    »Wenn Leo weiterhin Fragen stellt …«


    »Ich habe ihm erzählt, dass mein Bruder ein ehemaliger Schulkamerad von dir wäre«, erklärte Aurora, »dass ich mit meinem Großvater zusammenlebe und unsere Wohnung diese Woche gerade vom Kammerjäger ausgeräuchert wird. Und weil das schlecht fürs Baby ist, können wir dort solange nicht bleiben.«


    »Gut.« Fast dieselbe Geschichte hatte ich mir für sie ausgedacht.


    Noch immer war die Tür zu Alex’ Schlafzimmer geschlossen und bildete eine Barriere zwischen mir und dem bekümmerten Vater, den ich nie zuvor gesehen hatte und der mir trotzdem so vertraut erschien, als würde ich ihn schon mein ganzes Leben lang kennen. Die Beziehung zwischen Alex und diesem Mann, der so leicht reizbar und gewalttätig war, konnte ich mir ungefähr vorstellen. Schließlich drängten sich einem da beliebig viele Klischees auf, und ich hätte gerne gewusst, welche davon genau zutrafen.


    Ich klopfte an die Tür. Da mir niemand antwortete, ging ich einfach so hinein. Leo saß mit dem Rücken zu mir auf dem Bett und blätterte in einer Art Album. Ich ging um das Bett herum, um ihm nicht zu nahe zu kommen, ihm aber auch nicht allzu auffällig auszuweichen. Er hatte eine Seite mit zwei Schwarzweiß-Fotografien aufgeschlagen. Auf der einen waren ein Mann und eine Frau, wahrscheinlich ein Pärchen, und zwei kleine Kinder zu sehen. Ein vielleicht dreijähriges Mädchen mit Zöpfen grinste in die Kamera, und die Frau hielt ein Kleinkind im Arm. Wenn man sich die Haare und das Lächeln wegdachte und dafür knapp zwanzig Jahren zusätzlicher Lebenserfahrung hinzufügte, hatte man ein Abbild von Leo Forrester.


    Das zweite Foto zeigte die beiden Kinder, inzwischen älter. Das Mädchen war vielleicht zehn und hatte die Haare glatt gekämmt. Und der Junge war Alex – selbst in dem Alter hatte er bereits diesen Blick gehabt, an dem ich ihn sofort erkannte. Beide lächelten gezwungen in die Kamera.


    Mir wurde flau, und mein Herz raste. Alex hatte eine Schwester. Hatte Chalice davon gewusst? Die Information fühlte sich zumindest nicht vertraut an, und in meinem Innern fand sich kein Bild von ihr als erwachsenem Menschen. Also waren wir uns nie begegnet.


    Leo berührte das Gesicht der Frau, bei der es sich vermutlich um seine Frau handelte. Dabei bebten seine Finger. »Ich wette, er hat dir erzählt, es wäre meine Schuld gewesen«, sagte er, ohne zu mir aufzublicken.


    Oh, nein. Schmerzvolle Bekenntnisse von diesem Mann hatten mir gerade noch gefehlt. Schließlich hatte ich wahrlich schon genug Probleme. Bitte, keine weiteren Dramen aus Chalices Leben! »Er hat gar nichts erzählt«, erwiderte ich. »Darüber hat er nicht mit mir gesprochen.« Das entsprach ziemlich genau der Wahrheit, auch wenn ich keinen Schimmer hatte, worum es ging.


    Leo klappte das Album zu und drückte es gegen seine Brust. »Ich wollte ihm immer die Wahrheit sagen, Chalice. Ich muss die Gelegenheit dazu bekommen.«


    Tränen brannten in meinen Augen, und ich musste schlucken. Verzweifelt kämpfte ich gegen die Trauer. Ich wollte Leo so gern trösten, ihm etwas Hoffnung spenden und ihm sagen, dass er die Gelegenheit erhalten würde, weil Alex bald wieder auftauchen würde. Doch ich arbeitete und lebte in einer ziemlich beschissenen, hoffnungslosen Welt und vermochte ihm keinen falschen Trost zu geben. Dadurch würde es nur noch schmerzhafter für ihn, das Unvermeidliche anzuerkennen.


    »Ich muss wieder zur Arbeit«, sagte ich.


    Abrupt riss er den Kopf herum, so dass ihm fast die Brille von der Nase fiel. Er musterte mich von oben bis unten, und sein Blick verharrte auf dem alten Verband, der eine Wunde bedeckte, die bereits verheilt war. Verdammt. Ich hätte ihn abmachen sollen. Über sein zerfurchtes Gesicht huschte ein Ausdruck von Misstrauen, gefolgt von etwas anderem – einer Art neugieriger Skepsis. Mit diesem Blick hatte ich schon unzählige Male Verdächtige angesehen und mich dabei gefragt, ob ich mich auf die Informationen, die ich aus ihnen herausgeprügelt hatte, verlassen konnte oder nicht.


    »Ohne dich läuft im Kaffeeladen nichts, was?«, fragte er.


    Wie zum …? Vielleicht hatten Leo und Alex sich öfter unterhalten, als ich angenommen hatte. »Es geht nicht um den Kaffeeladen. Es ist etwas anderes, das ich nebenher mache. Etwas fürs Studium.«


    »Ich dachte, das Semester wäre zu Ende.«


    Okay, jetzt war ich es, die sich wie in einem Verhör vorkam. Wie hatte er das nur gemacht?


    »Aurora hat die Telefonnummer, unter der du mich erreichen kannst«, entgegnete ich. »Wenn du irgendetwas hörst, ruf mich an.«


    »Ebenso.«


    Es war nur ein Wort, aber es klang so anklagend. So als wüsste er, dass ich ihm etwas verheimlichte. Ich beließ es dabei und ging hinaus. Nach einem kurzen Abstecher in mein Schlafzimmer, um etwas zu holen, verließ ich die Wohnung und war von jedermann genervt, auch von mir selbst. Was ich dagegen tun sollte, wusste ich nicht.


    »Chalice! Hey, warte!« Vom anderen Ende des Flurs erklang die Stimme eines Mädchens, und mir platzte beinahe das Trommelfell. Ich brauchte mich nicht erst umzudrehen, um zu wissen, dass es das Nachbarmädchen war, dessen Namen ich immer noch nicht in Erfahrung gebracht hatte.


    In dem Moment öffnete sich die Aufzugtür. Ich schlüpfte hinein und drückte unverzüglich den Türschließer, da ich nicht in der Stimmung war, mich mit dieser Quasselstrippe abzugeben. So bald wollte ich mit niemandem aus Chalices Leben mehr sprechen. Eine Weile lang musste ich dringend wieder Evy sein.


    Phin saß auf der Motorhaube und betrachtete mich, als ich auf die Straße trat. Erst als ich so nahe bei ihm war, dass ich ihm das weiße T-Shirt zuwerfen konnte, rührte er sich. Mit schrägem Kopf beäugte er das Hemd.


    »Hast du gelauscht?«, fragte ich.


    »Ich hab’s versucht, aber die Fenster gehen auf die andere Seite hinaus«, antwortete er.


    Ich öffnete den Mund, nur um ihn gleich zuzuklappen, denn seine Ehrlichkeit machte mich sprachlos. Und dass er überhaupt erst versucht hatte, uns zu belauschen, verblüffte mich ebenfalls. »Es geht ihnen gut. Leo scheint größtenteils harmlos zu sein.«


    »Größtenteils?«


    »Wer ist schon völlig harmlos?«


    Die rhetorische Frage stellte ihn lange genug zufrieden, dass er sein T-Shirt anziehen und ins Auto steigen konnte.


    »Aber mit Aurora ist alles in Ordnung?«, fragte er, als er das Auto auf die Straße lenkte.


    »Alles gut. Das Baby strampelt viel.«


    »Das Kind ist stark, genau wie sein Vater.«


    Neugierde über die Gesellschaft der Kauz… – nein, die der Coni und Stri – ließ mich den Mund öffnen, um ihm ein paar Fragen dazu zu stellen. Aber aus Respekt machte ich ihn wieder zu. Ich brauchte keine schmerzhaften Erinnerungen wachzurufen und Phins Gedanken auf die Familie zu lenken, die er wegen mir verloren hatte. Den Mund halten, meine Arbeit tun und diejenigen retten, die vom Coni-Clan noch übrig waren – das war es, was ich tun musste.


    Beim nächsten Stoppschild fragte er: »Soll ich zum Krankenhaus zurückfahren?«


    »Ja.«


    Während wir den Fluss überquerten, sprachen wir wenig miteinander. Ich riss das Heftpflaster von dem inzwischen nutzlosen Verband, entfernte die blutgetränkte Mullbinde und legte das Ganze als kompaktes Häufchen auf den Boden. Leicht angewidert schnaubte Phin durch die Nase. Ja, natürlich war es eklig, aber sollte ich den Verband in meine Hosentasche stecken?


    »Also, wie ist das jetzt, wenn ich herausfinden möchte, wer sonst noch zu den Zweifachwandlern gehört?«, wollte ich wissen.


    »Ich habe dir doch gesagt …«


    »Ich weiß, du meintest, dass du darüber nicht entscheiden kannst. Wen soll ich dann fragen? Diesen Jenner, der heute Morgen im Krankenhaus war?«


    Phin nickte. »An den müsstest du dich wenden, aber letztlich trifft allein die Zusammenkunft die Entscheidung.«


    »Wie lange dauert es, bis man von der Zusammenkunft eine Erlaubnis bekommt?«


    »Das kommt darauf an, wie lange die braucht, um alle Leute zusammenzutrommeln.«


    »Stunden?«


    »Nur wenn du Glück hast.«


    Ich stöhnte und trommelte mit den Fingern auf dem Armaturenbrett. »Können wir nicht ein wenig Zeit sparen, indem wir einfach diejenigen fragen, die sich tatsächlich halb verwandeln können? Schließlich seid ihr es, auf die man es am wahrscheinlichsten abgesehen hat.«


    »Diese Regeln habe ich nicht aufgestellt, Evy.« Phin war sichtlich angespannt und hielt das Lenkrad fest umklammert. »Ich hatte nie den Wunsch, Mitglied der Zusammenkunft zu sein, aber da von meinem Clan sonst niemand mehr übrig ist, muss ich mich an die Gepflogenheiten halten. Sprich mit Jenner.«


    »Glaubst du, dass er noch immer im Krankenhaus ist?«


    »Falls nicht, kann ich ihn holen.«


    Das klang wie ein Versprechen und zugleich wie eine Drohung. Phins Worte ließen keinen Zweifel daran, dass ich eine Audienz bei Jenner bekommen würde. So oder so.



    Ich stand am Fuß des Bettes und sah Wyatt ein paar Minuten lang beim Schlafen zu. Er wirkte friedlich, und jede Spur von Sorge und Erschöpfung war aus seinen Zügen gewichen. Nur sein rechtes Auge war angeschwollen und bläulich verfärbt, und ein heller Verband bedeckte seine linke Schulter. Um seinen Mund spielte ein schwaches Lächeln, das – wie ich hoffte – ein Zeichen für süße Träume war. Summende und piepende Monitore vermeldeten Wyatts starke Vitalzeichen.


    Er hatte sich die Ruhe verdient. Ich wollte ihn nur ungern wecken und in die Hölle zurückzerren, in der wir beide lebten. Besinnungslosigkeit war ein glücklicherer Ort.


    Ich ging um das Bett herum und setzte mich auf den Rand neben Wyatts rechten Arm. Ich strich über seine warme Hand, umschloss und drückte sie. Da zuckten seine Lider. Ich drückte etwas fester zu und legte die andere Hand auf seine Brust, so dass ich seinen Herzschlag spürte.


    Mit einem Grunzen schlug er die Augen auf und schaute mich unter trägen Wimpern hervor an. Allmählich verschwand die Verwirrung, als er mich erkannte. »Hey«, krächzte er.


    »Wenn du nicht bald aufhörst, mir ständig das Leben zu retten, stehe ich bald so tief in deiner Schuld, dass ich es nicht mehr zurückzahlen kann«, sagte ich.


    Seine Augenbrauen kräuselten sich. »Du schuldest mir überhaupt nichts.«


    Ich trommelte mit den Fingern gegen seine Brust. »Warum heben wir uns diese Diskussion nicht auf, bis es dir wieder besser geht?«


    »Schlappschwanz.«


    Ich lachte. »Sturer Esel.«


    Nach einem Blick auf meinen Arm drehte er sich ein wenig und zuckte vor Schmerz zusammen. »Dieser Heilkristall war wohl eine einmalige Sache.«


    »Übermenschliche Genesung wird sowieso überschätzt.«


    »Sagt ausgerechnet diejenige, deren Verletzungen übermenschlich schnell heilen und die sich teleportieren kann.«


    »Um diese beiden Fähigkeiten habe ich nie gebeten«, erinnerte ich ihn. »Nicht, dass sie sich nicht als praktisch erwiesen hätten. Allerdings sind Superkräfte nicht so lustig, wenn du ständig wieder auf die Beine kommst, während die Leute, die dir lieb sind, nicht genesen.«


    Er erwiderte den Händedruck und hob die Linke, um sie auf meine andere Hand zu legen und gegen seine Brust zu pressen. »Mir wird es bald wieder gutgehen, Evy. Das hat schlimmer ausgesehen, als es ist. Wenn der Splitter nicht so nahe an der Wirbelsäule gewesen wäre, hätte es vielleicht gar keine Operation gebraucht. Deshalb mussten sie besonders vorsichtig beim Entfernen des Teils vorgehen.« Er schaute mir in die Augen. »Gina meinte, du und der Gestaltwandler hättet irgendwelche Nachforschungen angestellt.«


    »Phin«, sagte ich. Ohne Vorwarnung empfand ich Ärger über Wyatts unverhohlene Eifersucht. »Ja, wir haben ein bisschen nachgeforscht, und mit seiner Hilfe habe ich eine ganz interessante Leiche ans Licht gebracht.« Ich berichtete Wyatt, was ich von Tattoo über das Treffen an der Ecke Park und Howard Street erfahren hatte und was Phin mir über die Zweifachwandler erzählt hatte.


    »Und was war mit der anderen Sache?«, fragte er.


    »Welche andere Sache?«


    »Ich habe Gina etwas von einem Mann sagen hören, der in Chalices Wohnung aufgetaucht ist.«


    Ich schloss die Augen, da ich nicht die Kraft hatte, schon wieder darüber zu sprechen. Sanft legte ich den Kopf auf seine Brust, ein bisschen oberhalb von unseren Händen. Sein Herz pochte hart und kraftvoll gegen mein Ohr. Vor weniger als zwölf Stunden hatte es zu schlagen aufgehört und dabei fast meine Welt zerstört. Obwohl wir viele Schmerzen miteinander geteilt hatten, weigerte ich mich, diesen Schmerz zu teilen. Er befreite eine Hand und streichelte mir damit den Nacken.


    »Was ist los?«, wollte er wissen.


    »Ich habe Alex’ Vater getroffen.«


    Seine Hand hielt in ihrer Bewegung inne, und es verging ein Moment, in dem nichts passierte. Ich ließ zu, dass er mich am Kinn fasste und mein Gesicht zu sich drehte, so dass ich ihm ins Gesicht schaute. »Was ist passiert?«


    »Es war seltsam«, gab ich zu. »Ich glaube nicht, dass er je auch nur vermutet hat, ich könne nicht Chalice sein. Vielmehr war er wütend auf mich, weil ich nicht die Nationalgarde gerufen hatte, um nach seinem vermissten Sohn zu suchen. In seinen Augen macht mich das wohl zu einer schlechten Freundin.«


    »Und das belastet dich?«


    »Das belastet sie.« Und damit verschwand die Trennlinie zwischen uns allmählich. »Und ja, deshalb belastet es auch mich. Vor allem, weil ich weiß, dass er nicht verschollen ist, und weil ich Leo nicht die Wahrheit sagen darf. Ich denke nicht, dass Alex und er eine sonderlich gute Beziehung zueinander gehabt haben, aber es machte den Eindruck, als hätten sie das klären wollen.«


    Er sah zwar nicht weg, aber seine Augen verloren ihren Fokus. Offenbar dachte er über etwas nach und suchte nach Worten. »Evy, ich weiß, dass du das gerade nicht hören willst …«


    »Dass ich meine Gefühle in mich hineinfressen soll, weil meine Wut mir Kraft gibt?«


    Er machte den Mund auf.


    Rasch setzte ich mich auf und zuckte mit einer Schulter. »Heute früh hat Kismet mir bereits eine ähnliche Predigt gehalten. Hast du sonst noch ein paar Glückskeksweisheiten für mich?«


    »Nein«, antwortete er und schüttelte den Kopf. »Das war mein bester Spruch. Etwas anderes kann ich dir nicht bieten, und so ungern ich es sage, aber Alex’ beschissene Beziehung zu seinem Vater muss warten. Wir müssen uns um die Lebenden kümmern. Einer von ihnen liegt ein paar Zimmer weiter und zählt auf uns, dass wir sein Leben retten.«


    »Das weiß ich, Wyatt.« Ich stand auf und ging in die andere Ecke des Zimmers, vielleicht, um etwas Abstand zu gewinnen und die Sache mit anderen Augen sehen zu können. »Ich muss mit Jenner reden, weil ich an die Zusammenkunft der Clans herankommen will. Ich muss das Haus in Park Place beobachten und herausfinden, wer Dregs anheuert, die einen Hass auf Menschen schieben. Morgen früh brauche ich als Erstes das Passwort von den Gremlins. Gleichzeitig muss ich die letzten drei noch lebenden Coni so lange beschützen, bis eine von ihnen das Kind geboren hat. Und bei all dem muss ich den Fragen eines wütenden Vaters ausweichen, darf Kismet nicht verraten, was ich vorhabe, und bekomme keine Hilfe von dir.«


    Die Hände in die Hüften gestemmt, funkelte ich ihn an. »Hast du vielleicht noch irgendetwas hinzuzufügen?«


    Wyatt stellte das Kopfteil des Bettes höher, um sich etwas aufzurichten. Dabei zuckten seine Mundwinkel, da ihm die Bewegung Schmerzen verursachte. »Ist das zu viel verlangt? Willst du kündigen?«


    »Leck mich, Truman.«


    »Das habe ich mir gedacht.«


    Ich stieß mit der flachen Fußsohle gegen die Wand – als ob mir das helfen würde –, woraufhin eine Schockwelle mein Bein vom Fußgelenk bis zum Schenkel durchlief. Er wusste genau, welche Knöpfe er bei mir drücken musste. Und so sehr es mich ärgerte, es zugeben zu müssen: Er hatte nicht unrecht. Ich hatte nur wenig Zeit, um vieles zu erledigen, und ich hatte kaum jemanden an meiner Seite, der mir dabei half.


    Immerhin war mein Leben nach dem Tod noch ganz so wie das davor.


    »Was hat dir die Wand getan?«, fragte Wyatt.


    Ich verdrehte die Augen. »Darf ich mich etwa nicht mehr abreagieren?«


    »Abreagieren, ja. Aber brich dir dabei nicht den Fuß, okay?«


    »Der wächst schnell wieder zusammen.«


    »Du nervst gewaltig.«


    »Du etwa nicht?«


    »Ich bin verletzt. Ich habe eine Entschuldigung.«


    »Die hast du bisher nie gebraucht.«


    »Haha.« Er blies hörbar Luft durch die Nase. »Ich wäre gern bei dir da draußen, Evy. Das weißt du.«


    Ich näherte mich dem Bett so weit, dass ich seine ausgestreckte Hand ergreifen und drücken konnte. »Ich weiß. Aber das passiert eben, wenn man so dumme Sachen macht und mir das Leben rettet.«


    »Wenn man in deiner Nähe ist, kommt man meistens nicht heil davon.«


    »Das liebst du doch.«


    Jetzt hatte ich ihm eine Falle gestellt, und kaum waren sie ausgesprochen, bereute ich die Worte bereits. Ich wollte nicht, dass er es mir gegenüber noch einmal beteuerte – zumindest nicht, solange ich es nicht erwidern konnte. Unsere Blicke trafen sich. Ich sah in seinen Augen und in der Art, wie sich seine Lippen öffneten, dass er es mir sagen wollte.


    Da unterbrach uns ein lautes Klopfen und lenkte unsere Aufmerksamkeit auf die Tür. Phin war halb eingetreten und umklammerte den Türrahmen. Ohne auf Wyatt zu achten, der meine Hand fester drückte, wandte er sich an mich.


    »Michael Jenner ist mit einem Treffen einverstanden«, berichtete Phin. »In dreißig Minuten am anderen Ende der Stadt. Wir müssen los.«


    »Okay«, erwiderte ich und wandte mich Wyatt zu, der ein verärgertes Gesicht machte. Vielleicht, weil Phin so unbekümmert von »wir« gesprochen hatte, während er ans Bett gefesselt war. Solange es nur um den Beruf ging und nichts anderes daraus wurde, konnte ich mit Eifersucht leben.


    »Halte mich auf dem Laufenden«, sagte er.


    »Ich melde mich, so oft es geht«, antwortete ich. »Warte einfach, und tu dir nicht weh.«


    Er grinste, und das beflügelte mich, so dass ich zurücklächelte. Vier Jahre lang hatten mir Wyatts typische Ansprachen geholfen, alle möglichen Schwierigkeiten zu meistern – vom harmlosen Problemchen bis zur extraharten Nuss, die die vollen zehn Punkte auf der Wie-tief-stecke-ich-in-der-Scheiße-Skala verdiente. Es war beruhigend zu merken, dass er seinen Schneid nicht verloren hatte. Ich beugte mich nach vorn, um ihn auf die Stirn zu küssen und seinen Geruch einzuatmen. Sein warmer, herber Duft, der sich mit Krankenhausgerüchen mischte, war mir tröstlich und vertraut.


    »Ich weiß, dass ich nicht erst darum bitten muss«, meinte ich. »Aber alles, worüber wir gerade gesprochen haben …?«


    »Worüber haben wir denn gesprochen?«, fragte er mit gespielter Ahnungslosigkeit.


    »Guter Junge.«


    Als ich schon fast bei der Tür war, blieb ich stehen, denn Phineas starrte mal wieder auf meine Brust. Wenn wir weiterhin zusammenarbeiten wollten, musste es damit ein Ende haben. Darum machte ich auf dem Absatz kehrt, ging zu Wyatt zurück und öffnete den Verschluss meiner Kette. Ich hielt Wyatt das Schmuckstück entgegen, der zunächst den Kreuzanhänger und dann mich fragend betrachtete.


    »Die werde ich mir zurückholen«, sagte ich, und in dem, was ich unausgesprochen ließ, lag genauso viel Bedeutung wie in dem, was ich sagte. Wyatt nahm die Kette entgegen und nickte verständnisvoll.


    An der Tür hielt mich Wyatts Stimme erneut zurück, denn er sagte: »Hey, Phineas?«


    Phin trat einen Schritt nach vorn und legte den Kopf schräg, was ich mittlerweile als Neugier interpretierte. »Ja?«


    »Behalte sie für mich im Auge.«


    Wie lieb von ihm, aber die Bitte war unnötig. Bisher hatten Phin und ich gut aufeinander aufgepasst, und jeder hatte dem anderen etwas gegeben. Das wusste Wyatt zwar, aber er konnte eben nicht dabei sein, um selbst auf mich aufzupassen.


    »Na klar«, antwortete Phin.


    »Sei ein guter Patient«, sagte ich. »Und bring die Schwestern nicht auf die Palme.«


    Wyatt schenkte mir sein dämlichstes Grinsen. »Aber irgendwie muss ich mir doch die Zeit vertreiben.«


    »Dann lies ein Buch«, gab ich über die Schulter zurück und verließ das Zimmer.


    Im belebten Flur blieb ich stehen, damit Phin zu mir aufholen konnte. »Wo treffen wir Jenner?«, fragte ich.


    »In seiner Praxis in der South Street«, sagte Phin.


    »Eine Arztpraxis?«


    »Nein, eine Anwaltspraxis.«


    Ich stöhnte. Warum musste er ausgerechnet Anwalt sein?
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    Phin hatte gesagt, die Praxis wäre in der Innenstadt, und dennoch hatte ich mir ein schickes Haus mit Glasfront, aparter Grünanlage, Parkuhren und vielleicht sogar ein paar netten Hecken vorgestellt. Allerdings besaß das Haus, vor dem er anhielt, nichts von alledem. Die Betonwände hatten seit zehn Jahren keine frische Farbe mehr gesehen, und aus den Rissen im Gehsteig wuchsen Löwenzahn und trockene Grasbüschel. Das Auto, neben dem wir geparkt hatten, besaß keine Reifen mehr und war von Graffitis überzogen. Im äußersten Westen von Mercy’s Lot, umgeben von Pfandleihern und Pornoläden, hatte Michael Jenner seine Praxis.


    »Ist er Pflichtverteidiger?«, fragte ich. So stand es zwar auf dem Schild in dem mit Gitterstäben gesicherten Fenster, doch konnte ich es nicht glauben.


    »Überrascht dich das?«


    »Nun ja. Ich habe noch nie einen Pflichtverteidiger gesehen, der einen so feinen Anzug getragen hätte.«


    »Den hat er nur an, wenn es um die Belange der Zusammenkunft geht. Wenn man ihm eine Chance gibt, kann er total nett sein.«


    »Ganz bestimmt.«


    Wir traten ohne zu klopfen ein. In dem kleinen Empfangszimmer roch es nach Gewürzen – nach Nelken, Zimt und irgendetwas Scharfem. Links an der Wand standen vier angestoßene Holzstühle, und gegenüber der Tür befand sich ein verlassener Schalter, der schweigend den Zugang zur einzigen Tür im Raum zu bewachen schien. Außer einem Telefon, einer Kladde und einem ordentlichen Stapel Aktenmappen war der Tisch leer. Bilder hingen nicht an den Wänden, und für wartende Besucher gab es keine Zeitschriften. Spartanisch war noch sehr milde ausgedrückt.


    »Er kann nicht besonders gut sein«, meinte ich. »Offenbar werden seine Dienste kaum gefragt.«


    »Er ist wählerisch, was seine Kunden angeht«, erwiderte Phin. »Er hält sich eher für unsere Leute frei als für eure.«


    Unsere Leute. Faszinierend. »Nur für Werwesen oder allgemein für Dregs?«


    Wie zuvor schon einmal knurrte er. Anscheinend hatte er etwas gegen den Ausdruck »Dreg«. Sicher war der auch nicht als Kosename gedacht, sondern erinnerte ihn daran, mit welchen Augen die Triaden alle Nichtmenschen betrachteten. Als minderwertige Geschöpfe, so wie ich selbst sie stets gesehen hatte. Bis jetzt, und ich war mir nicht sicher, was ich mit meiner sich wandelnden Sichtweise anfangen sollte.


    Ich entschuldigte mich nicht, und Phin sagte nichts weiter dazu. Er ging um den Schalter herum und klopfte mit den Knöcheln gegen die Tür. Es erklang ein gedämpftes: »Herein.«


    Jenners Büro war genauso wenig beeindruckend wie das Wartezimmer. Ein schlichter Eichentisch neben einem einzigen Bücherschrank, der mit Gesetzeswerken beladen war. Vor den beiden Gitterfenstern hingen langweilige beigefarbene Vorhänge, an der Wand eine eingerahmte Diplomurkunde. Rechts neben der Tür verschwand die Wand hinter einer Phalanx aus Aktenschränken, und ich zweifelte nicht daran, dass sie alle gut gefüllt waren – sicher nicht ausschließlich mit alten Fällen.


    Michael Jenner saß in einem braunen Bürosessel aus Leder. Er hatte die Hemdsärmel hochgekrempelt, die Krawatte gelöst und hielt die Finger vor den Mund, als würde er über seinen nächsten Schachzug nachgrübeln.


    Ich schloss die Tür hinter mir. Phin machte keine Anstalten, sich auf einen der beiden Holzstühle vor dem Tisch zu setzen, und ich blieb ebenfalls stehen.


    »Miss Stone«, sagte Jenner. »Phineas hat mir berichtet, dass Sie Informationen von der Zusammenkunft benötigen.«


    »Sie kommen gleich zum Punkt«, gab ich zurück.


    »Stört Sie das?«


    »Im Gegenteil, ich finde es erfrischend.«


    »Haben Sie einen Beweis dafür, dass die übrigen Clans in Gefahr schweben?«


    »Einen Beweis?« Hilfesuchend sah ich mich zu Phin um, der mich pflichteifrig ignorierte. Ach ja, Jenner war schließlich Anwalt. »Ich habe nur indirekte Hinweise und ein Bauchgefühl, Euer Ehren.«


    »Die Sache mit dem Zweifachwandeln ist ein streng gehütetes Geheimnis«, bemerkte Jenner mit einem vorwurfsvollen Blick zu Phin. »Wie kommen Sie darauf, dass ich die Sicherheit der Clans nur wegen Ihres Bauchgefühls aufs Spiel setze?«


    »Wer immer das Gemetzel an den Coni und Stri angeordnet hat, könnte bereits wissen, wer die anderen Zweifachwandler sind«, entgegnete ich.


    Jenner kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Vielleicht warten Sie aber auch nur darauf, diese Information an die Triaden weiterzugeben, damit diese ihr Werk vollenden können.«


    Phin umfasste meine Hüfte, bevor ich drei schnelle Schritte nach vorn machen konnte. Zorn loderte in mir auf und brachte meine Wangen zum Glühen. Phin verstärkte seinen Griff und zog mich zu sich heran. Ich wehrte mich kaum, denn ich hatte nicht vorgehabt, Jenner ernsthaft zu verletzen. Ich wollte ihm lediglich ein blaues Auge verpassen, das zu seinem noblen Anzug gepasst hätte.


    »Evy, lass das«, sagte Phin leise.


    »Wie können Sie es wagen?«, knurrte ich Jenner an, und rote Flecken tanzten vor meinen Augen. »Wie können Sie es verdammt noch mal wagen, Sie beschissenes Arschloch? Lass mich los!« Der Befehl am Ende drang so schrill aus meiner Kehle, dass ich meine eigene Stimme nicht mehr erkannte. Phin lockerte seinen Griff, und ich riss mich von ihm los und stürmte zum anderen Ende des kleinen Zimmers.


    Jenner hatte sich nicht gerührt, selbst seine Finger hielt er noch immer vor dem Mund.


    »Wenn Sie mir noch einmal so was unterstellen«, zischte ich und ballte die Fäuste, damit meine Hände nicht zitterten, »dann wird nicht mehr genug von Ihnen übrig sein, um eine Autopsie durchzuführen.«


    Er hob eine seiner schlanken, formvollendeten Augenbrauen. »Ihr Temperament wird Sie noch in Schwierigkeiten bringen, junge Dame.«


    »Es hat mich schon unzählige Male in Schwierigkeiten gebracht.« Ich holte tief Luft, hielt sie kurz an und stieß sie durch die Nase aus. Einen reinigenden Atemzug hatte Wyatt das einmal genannt. Doch er half nicht. »Sehen Sie, Mr. Jenner, ich bin Ihnen einen feuchten Dreck schuldig und den übrigen Clans ebenso. Phineas und seinen Leuten hingegen habe ich mein Leben zu verdanken, und ich werde verdammt noch mal alles tun, um sie vor den Triaden zu beschützen, vor Vampiren, Kobolden und selbst vor Ihnen.«


    »Von mir haben sie nichts zu befürchten«, antwortete Jenner missmutig.


    »Das behaupten Sie. Woher zur Hölle soll ich wissen, ob das stimmt? Ich hatte insgesamt erst dreißig Minuten lang das Vergnügen mit Ihnen, und soll ich ehrlich sein? Ich bin alles andere als beeindruckt.«


    »Ihr armseliger Versuch in Konfrontationstherapie ist bewundernswert, aber völlig fehl am Platz, Miss Stone.«


    Tat ich das tatsächlich?


    »Auch wenn Sie ihr nicht glauben, berufen Sie bitte die Ältesten der Zusammenkunft ein«, beschwor Phin ihn. »Sagen Sie der Zusammenkunft, was wir Ihnen berichtet haben, und lassen Sie sie entscheiden. Das hätte zumindest den Effekt, dass die anderen Zweifachwandler auf eventuelle Probleme vorbereitet wären.«


    Jenner nahm seine Hände herunter und ließ sie unter dem Tisch verschwinden. Danach setzte er sich etwas aufrechter hin, und seine bisherige Verachtung schien ein wenig nachzulassen. »Ich werde die Zusammenkunft davon in Kenntnis setzen, aber ich kann nichts versprechen. Wahrscheinlich wird sie dafür stimmen, die Angelegenheit nicht nach außen dringen zu lassen. Denn die Clans mögen es nicht, ihre Schwächen bekanntzumachen.«


    Ich schnaubte. »Angesichts dessen, was letzte Woche geschehen ist, wird man das wohl kaum noch verheimlichen können.«


    »Dennoch kann ich Ihnen keine Versprechungen machen, was die Entscheidung betrifft.«


    »Wir sind hier extra so weit herausgefahren, um am Ende nichts von ihm zu erfahren?«, fragte ich Phin. »Hätten wir das nicht telefonisch erledigen können?«


    »Telefonate können abgehört werden«, wandte Jenner ein. »Meine Praxis dagegen ist sicher, was ich von anderen Orten nicht behaupten kann.«


    Na schön, das war ein gutes Argument. Verdammt. Aus einer Tasse neben der Schreibunterlage nahm ich einen Stift und kritzelte eine Telefonnummer auf seinen Kalender, direkt unter einen Termin der vergangenen Woche. »Wenn Sie frohe Neuigkeiten haben, rufen Sie bitte an«, sagte ich. »Ansonsten bleiben Sie mir vom Leib.«


    Er stand auf, und da fiel mir erst wieder auf, wie groß er tatsächlich war. Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen zu schauen. Ich war unruhig, da ich nicht wusste, was er vorhatte. Doch seine leeren Hände hingen locker an seiner Seite, und er bot mir keinen Händedruck an. »Die Antworten, nach denen Sie suchen, sind womöglich gar nicht so tief verborgen, wie Sie glauben, Miss Stone«, meinte er. »Wir sind nicht komplexer als ein schlichtes Märchen.«


    Mehrere Male drehte und wendete ich diesen Satz in meinem Geist, konnte ihm aber keinen Sinn abgewinnen. Ein beiläufiges »Viel Glück« oder selbst ein »Machen Sie, dass Sie fortkommen« hätte mir vollauf genügt. Rätsel dagegen nervten mich.


    »Ja, na gut«, erwiderte ich.


    »Danke, dass Sie uns empfangen haben«, sagte Phin.


    »War das nötig, dich bei ihm zu bedanken?«, fragte ich Phin, nachdem wir das Büro des Pflichtverteidigers verlassen hatten und im Sonnenlicht auf den Straßen der Innenstadt standen.


    »Geradeheraus unhöflich zu sein gehört nicht zu meinem Repertoire, Evy«, gab er zurück.


    Ich verdrehte die Augen und lehnte mich gegen das Auto. »Jetzt sind wir da, wo wir vorher waren: also nirgendwo. Die Zusammenkunft ist ein Reinfall, und meine einzige andere Spur wird frühestens morgen Abend irgendetwas Sinnvolles liefern.«


    »Die investigativen Mittel hast du ziemlich ausgeschöpft, aber wie wäre es mit einer etwas direkteren Methode?«


    »Will heißen?«


    »Wen hast du auf der Liste der Verdächtigen?«


    »Die Liste derer, die ich nicht verdächtige, ist um einiges kürzer.«


    »Dann lass uns die mal eingrenzen.«


    »Wie willst du das machen? Von Tür zu Tür gehen und Fragen stellen?«


    »Wenn du einen Apfel möchtest, darfst du keinen Pfirsichbaum schütteln.«


    Ich erbleichte, und Phin lächelte.



    Vor fünfzig Jahren hatte der Eisenbahnwaggon ein beliebtes Restaurant beherbergt. Die einst glänzend silbernen Wände hatten ein düsteres, stumpfes Metallgrau angenommen. Die Fensterreihen und die Tür mit dem gewölbten Sturz waren mit Brettern verrammelt, so dass von den einst bunten, strahlenden Scheiben nichts zu sehen war. Eine weitere heruntergekommene Sehenswürdigkeit, die nun zwischen einem wagemutigen Feinkostladen und einem Blumenladen dahindümpelte.


    Ich hatte keine Ahnung, weshalb Phin mich hierhergebracht hatte.


    Er ging die gesprungenen Betonstufen zu der Tür hinauf, die mit einem rostigen Vorhängeschloss gesichert war, und fasste nach dem Knauf.


    »Äh, Phin«, sagte ich.


    Ohne das Knarren verrosteten Metalls von sich zu geben, ließ sich der Knauf drücken. Meine Fresse, ich hatte nicht damit gerechnet, dass sich das Ding überhaupt drehte. Dabei verschwand das Vorhängeschloss, als sei es nie da gewesen. Aus dem Innern drangen Licht, Musik und der appetitanregende Duft von Pommes und Burgern heraus. Mir klappte die Kinnlade herunter.


    Phin nahm mich an der Hand und führte mich hinein. Als wir über die Schwelle traten, spürte ich ein leichtes Kribbeln im Nacken. Mit offenem Mund und großen Augen betrat ich ein quirliges, von Leben sprühendes Schnellrestaurant, das direkt aus einem vergangenen Jahrzehnt zu stammen schien. Der Tresen blitzte, und an der Decke liefen Neonröhren entlang, deren Licht sich auf den glänzenden, ledernen Sitzecken widerspiegelte. Zwei Köche waren über zischende Grillplatten gebeugt, riefen sich Kommentare zu und wedelten dabei mit ihren Pfannenwendern.


    Von außen präsentierte sich das Restaurant zwar als verfallene Bruchbude, doch waren die meisten der rund fünfzig Plätze bereits um drei Uhr nachmittags besetzt. Noch verblüffender war, dass die Fenster einen ungehinderten Blick auf die sonnenbeschienene Straße zuließen.


    Mit einem Klingeln schloss sich die Tür. Eine Kellnerin in blauer Schürze schlenderte zu uns herüber, und ihre Absätze klackerten auf dem schwarz-weiß karierten Linoleumboden. Ihr blondes Haar war von Strähnen in unterschiedlichen Brauntönen durchsetzt, doch letztlich verrieten ihre kupferfarbenen Augen, dass sie eine Werkatze war. Die meisten Werkatzen trugen Kontaktlinsen, um als Menschen durchzugehen, nicht aber diese.


    Während sie mich nur mit einem musternden Blick bedachte, schenkte sie Phin ein strahlendes Lächeln. »Hallo, Süßer«, begrüßte sie ihn und schnurrte dabei im wahrsten Sinne des Wortes. »Warum bringst du eine Sape mit?«


    Wut stieg in mir hoch. Gehört hatte ich diese Beleidigung schon – sie war ganz einfach von Homo sapiens abgeleitet –, doch hatte mir das noch nie jemand ins Gesicht gesagt. Phin drückte meine Hand. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass er sie noch hielt. Ich entzog sie ihm jedenfalls nicht, vor allem wegen des Ausdrucks in Miezekatzes Gesicht. Der war einfach unbezahlbar.


    »Warum nicht?«, fragte Phin. »Hat Annalee ein Hausverbot für Menschen ausgesprochen, seit ich zum letzten Mal hier gewesen bin?«


    »Leider nicht«, antwortete Miezchen ohne eine Spur von Sarkasmus in der Stimme. »Weiter hinten ist noch eine freie Sitzecke. Ich bring euch die Karte.«


    Phin führte mich durch das gefüllte Restaurant und schlängelte sich dabei an Dutzenden Tischen vorbei, an denen sich andere Gäste angeregt unterhielten. Ohne die Leute anzustarren, bemerkte ich, dass ich die einzige Nicht-Dreg in diesem Laden war. Bis auf zwei Vampire, die am anderen Ende des Tresens saßen und in ein Gespräch vertieft waren, handelte es sich bei allen Gästen und Angestellten ausschließlich um Werwesen.


    Ich setzte mich so an den Tisch, dass ich das Restaurant im Auge behalten und beobachten konnte, wer kam und wer ging. Phin hatte ein Grinsen im Gesicht, als er sich niederließ. Bevor ich ihn danach fragen konnte, brachte uns die Kellnerin bereits zwei Karten. Beim Anblick des laminierten Deckblatts musste ich kichern: »Der Grüne Apfel«.


    »Erst mal etwas zu trinken?«, fragte sie.


    »Kaffee«, erwiderte ich, ohne erst die Getränkeliste durchzugehen. Unter den Bratenduft mischte sich eine schwache Kaffeenote, wie ich bemerkt hatte.


    »Weizengrassaft«, bestellte Phin. »Danke, Belle.«


    »Kommt sofort«, sagte Belle und ging davon.


    »Was zum Henker ist Weizengrassaft?«, fragte ich.


    »Das würde dir gut tun«, antwortete er.


    »Apfelsaft auch.« Verdammt, der Tisch hatte sogar eine Mini-Jukebox. Sie war zwischen einem Serviettenspender aus Chrom und den Salz- und Pfefferstreuern an der Wand versteckt. »Was machen wir hier? Äpfel vom Baum schütteln? Jemanden treffen, der uns Informationen geben kann?«


    »Mittagessen, Evy.«


    Ich blinzelte. »Was willst du damit sagen?«


    »Ich will damit sagen, dass wir hier zu Mittag essen«, erklärte er wie ein geduldiger Lehrer. »Keiner von uns beiden hat seit dem Frühstück etwas gegessen, und du arbeitest besser, wenn du mehr als nur ein Pop-Tart im Magen hast.«


    »Okay, zugegeben.« Erst jetzt fiel mir auf, wie hungrig ich war. »Aber warum hier? Abgesehen von dem offensichtlichen Witz mit dem Apfelbaum.«


    »Ich mag das Essen.«


    »Schwachsinn.«


    Er neigte den Kopf zur Seite. »Beurteilst du das Essen, bevor du es probiert hast? Ich versichere dir, es ist exzellent.«


    »Nein, bestimmt ist das Essen toll, aber das ›Schwachsinn‹ bezog sich auf die Tatsache, dass du mich nur deshalb hierher geschleppt hast. Denn erstens ist dieses Restaurant durch irgendeinen Bann geschützt, und zweitens sind die Gäste allesamt Dre… Nichtmenschen.«


    »Ich gebe zu, dass es einen Bann gibt, damit Menschen nicht hereinkommen«, räumte Phin ein. »Wir legen Wert auf Orte, an denen wir unter uns sein können, ohne ständig Gefahr zu laufen, von Triaden verhört zu werden oder menschlicher Einmischung ausgesetzt zu sein.«


    »Aber ich bin beides, Phin, Mensch und Triadenmitglied.«


    »Dann sieh es als weitere Übung in gegenseitigem Vertrauen.«


    Ich lehnte mich zurück und ließ den Blick durch das Restaurant schweifen. Am Nebentisch saßen zwei Männer und eine Frau. Gegenüber ein Mann und eine Frau. Schräg gegenüber war eine Frau mit vier etwa gleichaltrigen Kindern, bei deren Anblick mir eine witzige Bemerkung über einen »Wurf« Kinder einfiel, die ich aber besser für mich behielt. Niemand schien uns viel Beachtung zu schenken. Sollten sie wissen, dass ich nicht zu ihnen gehörte, ließen sie es sich nicht anmerken.


    »Bist du mir böse?«, fragte Phin.


    Ich hätte ihm böse sein sollen, denn er wusste, dass ich eine Jägerin war. Für mich war es wichtig, meine Umgebung ständig im Griff zu haben, und ich hasste Überraschungen. Dennoch hatte er mich in ein Dreg-Restaurant geschleppt, das Menschen nicht einmal wahrnahmen, wenn sie den Bann nicht durchschritten hatten. Und dann erklärte er mir noch, dass wir wertvolle Zeit verschwenden sollten, um uns hinzusetzen und etwas zu essen, obwohl Fast Food eindeutig die bessere Alternative gewesen wäre.


    Und dennoch … »Nein, bin ich nicht.«


    Belle kam mit einem Tonbecher, einem Teller mit Sahnekännchen, einer Kanne mit dampfendem Kaffee und einem Saftglas mit einer zähen, grünen Flüssigkeit auf einem runden Tablett zurück. Das grüne Zeug war für Phin, während Belle Teller und Becher vor mich hinstellte und letzteren bis zum Rand füllte.


    »Habt ihr euch schon etwas ausgesucht?«, fragte sie.


    Phin schüttelte den Kopf. »Wir brauchen noch ein paar Minuten.«


    Belle nickte und ging erneut davon. Ich blies über den Kaffee und nippte daran. Das heiße köstliche Getränk rann meine Kehle hinab und belebte mich. Dann schlug ich die Speisekarte auf und betrachtete das Angebot. Cheeseburger, Steak-Sandwich, Eier und Speck, Sandwich nach Art des Hauses, Pommes – keine der aufgelisteten Speisen war in irgendeiner Weise schockierend.


    »Was ist?«


    Abrupt hob ich den Kopf. »Hä?«


    »Kurz dachte ich, deine Augenbrauen würden mit deinem Haaransatz verschmelzen. Was überrascht dich so?«


    Ich klappte die Karte zu und schob sie von mir weg. »Das Essen.«


    »Was ist mit dem Essen?«


    »Sieht alles so aus, als würde ich es auch bei Denny’s bekommen.«


    Da war er wieder, dieser Blick. Gerunzelte Stirn, dünne, zusammengepresste Lippen, die kaum mehr zu sehen waren. »Du weißt nicht viel über uns, oder?«


    »Über wen? Über Werwesen?«


    »Ja, Evy. Werwesen, Kauzlinge oder wie immer du uns sonst nennen willst.«


    Ich legte meine Hände flach auf den Tisch und richtete mich auf. »Schau, ich weiß, dass ich dich mit meiner Wortwahl immer wieder beleidige, aber versetz dich nur mal für eine Minute in meine Lage. Die letzten vier Jahre meines Lebens habe ich damit verbracht, Kobolde und Halbvamps im Zaum zu halten und dafür zu sorgen, dass der Rest der Stadt nicht von euch allen befallen wird. Wenn etwas einen Menschen tötet, jage ich es. Und wenn es ein Dreg ist und er gegen ein Gesetz verstößt, dann töte ich ihn. Für politische Korrektheit habe ich keine Zeit.«


    »Die beste Waffe gegen Ignoranz ist Aufklärung.«


    Das war eine ziemlich gute logische Schlussfolgerung, und es war nicht allzu lange her, dass mir dieser Gedanke selbst einmal gekommen war. Er hätte sich den Satz nur für ein wichtigeres Gespräch aufheben können. »Das ist keine Lektion in kulturellem Austausch, Phin. Wir führen keinen Krieg gegen Ignoranz.«


    »Nicht? Die Geschichte der Menschen ist voll von Furcht vor dem, was sie nicht verstehen, und daraus resultiert fast immer Hass.«


    Hier lag der Grund für diese kleine Übung hübsch verschnürt wie ein Geschenkpäckchen vor mir. Es galt, mich in ein Restaurant voller Werwesen zu bringen, mir sie in ihrer natürlichen Umgebung zu zeigen und mir zu beweisen, dass sie nicht anders als ich selbst waren. So sollte ich erkennen, dass ich keine Angst mehr vor ihnen zu haben brauchte. Und folglich musste ich sie auch nicht mehr hassen. Als Lektion in Gemeinschaftskunde war das vielleicht ganz wirkungsvoll. Nur war ich eben nicht mehr in der Schule.


    »Also, was bezweckst du hiermit?«, fragte ich und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte aus Plastik. »Willst du mir zeigen, wie falsch mein Lebenswandel als Jägerin war? Mir vorhalten, wie böse ich in den letzten vier Jahren gewesen bin und was die Triaden für eine Scheißorganisation sind?«


    »Eher das Letztere.«


    »Und dafür musstest du mich in eine Wer-Kneipe schleifen?«


    Er fuhr mit dem Finger über den Rand seines halbleeren Glases. Nach drei vollen Kreisen hielt er inne. »Jetzt machst du es schon wieder.«


    »Was denn?« Meine Stimme wurde deutlich lauter, und ich bemühte mich, sie auf ein weniger auffälliges Level zu drosseln. »Um Himmels willen, Phin, hör mit deinem kryptischen Gelaber auf und sag, weshalb du mich hierhergebracht hast. Ich kann mich nicht gut in Rätseln unterhalten.«


    »Vielleicht hatte ich keine Lust, in einem Sape-Restaurant zu essen. Ist dir der Gedanke mal gekommen?«


    Meine Hände krampften sich zu Fäusten zusammen, die ich links und rechts von der Kaffeetasse auf die Tischplatte presste. »In einem was?«


    »Du hast es erfasst.«


    »Habt ihr euch was ausgesucht?«, fragte Belle, die uns unvorbereitet unterbrach.


    »Einen Cheeseburger, medium, mit Pommes, aber ohne Zwiebeln«, orderte ich.


    Phins linkes Auge zuckte. »Ich nehme dasselbe.«


    »Okay.« Belle machte aus den zwei Silben mindestens vier, drehte sich auf dem Absatz um und stöckelte zurück in Richtung Tresen. Kaum war sie weg, war sie bereits wieder vergessen.


    »Ihr Menschen habt eine Vorliebe für Etiketten«, meinte Phin. »Und trotzdem seid ihr aus der Fassung, wenn jemand den Spieß umdreht und euch mit einem Etikett versieht. Hast du tatsächlich geglaubt, dass wir Dregs keine Schimpfnamen für euch haben?«


    »Ich bin ja nicht blöd«, sagte ich. »Ich habe nur noch keinen getroffen, der diese Namen in meiner Gegenwart so leichtfertig gebraucht.«


    »Weil du ihn normalerweise dafür töten würdest?« Er fragte das so, als wäre es nichts Ungewöhnliches, dass ich jemanden tötete, bloß weil er mich beleidigt hatte. Als fände ich es noch nicht einmal fragwürdig.


    Mistkerl. »Das ist dein Bild von mir? Eine, die tötet, weil ihr danach ist, und dabei auf die Konsequenzen pfeift?«


    »Diesen Ruf hast du dir bei meinen Leuten und einigen anderen erarbeitet, Evy, du zusammen mit deinen Triaden. Ihr schafft das Gesetz und setzt es durch, ihr erlaubt uns nicht, uns selbst zu überwachen, und wenn wir das Gesetz brechen, dann tauchen die Triaden als alleinige Richter, Geschworene und Henker auf.«


    »Das ist unsere Stadt, Phin. Deshalb überwachen wir deine Leute, wie es uns passt.« Ich konnte kaum glauben, dass ich noch hier saß und ihm zuhörte, wie er mich davon zu überzeugen versuchte, was die Menschen beim Schutz ihrer Stadt und der halben Million Menschen, die dort lebten, falsch machten. Doch obwohl ich es nicht glauben konnte, stand ich nicht auf, um zu gehen. Denn zu gehen bedeutete, in einem Wortgefecht zu verlieren.


    Phin kniff die Augen zusammen. »Dann sei nicht überrascht, wenn sich andere eurer Herrschaft widersetzen.«


    In meinen Ohren pochte der Pulsschlag. Ich beugte mich vor, stützte die Ellbogen auf den Tisch und fixierte ihn. In seinen Augen sah ich das Spiegelbild meiner eigenen Wut. »Wenn du etwas über das Treffen morgen Abend in Park Place weißt, dann rück besser jetzt damit heraus, bevor sie dein Blut vom Boden aufwischen müssen.«


    Er schnaubte lachend. »Und ich dachte, wir würden uns allmählich verstehen. Das habe ich nicht gemeint. Nicht einmal ansatzweise.«


    »Was dann? Willst du dich den Triaden anschließen?«


    »Wäre das unvernünftig?«


    Zum zweiten Mal innerhalb von zehn Minuten klappte mir der Unterkiefer herunter. Ich suchte in seinen Zügen nach einem Hinweis darauf, dass er seine Frage scherzhaft oder ironisch gemeint haben könnte, doch davon war nichts zu sehen. Immer nur derselbe verbissene Ernst und die Aufmerksamkeit, die ich heute Morgen schon bei unserer ersten Begegnung wahrgenommen hatte. Mein Gott, das schien bereits eine Ewigkeit her zu sein.


    »Im Ernst?«, fragte ich.


    »Du klingst so überrascht. Ihr beschäftigt Begabte sowohl als Jäger als auch als Handler. Warum nicht auch Therianer?«


    »Therianer?«


    »Therianthropen, um genau zu sein. Die Clans, Evy. So bezeichnen wir uns selbst, und ich persönlich finde den Begriff ›Werwesen‹ ein wenig beleidigend, wenn man bedenkt, wie die Menschen mit ihm umgegangen sind. Ich bin kein Wolf und verwandle mich nicht bei Vollmond. Ich bin Therianer. Und darüber hinaus bin ich Repräsentant des Coni-Clans in der Zusammenkunft.«


    Ich war sprachlos und zwang mich, nicht durch irgendwelche Bewegungen durchblicken zu lassen, was ich dachte oder fühlte. Denn in meinem Innern brodelte ein Gemisch aus Verwirrung, Hilflosigkeit und Wut, das kurz davor war, sich in einem Gewittersturm zu entladen. Tränen sammelten sich in meinen Augenwinkeln, doch ich blinzelte sie nicht weg, und meine Brust tat weh, weil ich die Luft anhielt.


    Anstatt loszukreischen, beherrschte ich mich gerade noch und sagte beinahe flüsternd: »Was? Zur Hölle. Willst du? Von mir.«


    Sein kantiges Gesicht wirkte auf einmal weniger streng, und er öffnete den Mund. Aber er kam nicht dazu, etwas zu sagen, da am andern Ende des Restaurants ein Tumult ausbrach. Sofort stützte ich mich auf dem Tisch ab und richtete mich zur Hälfte auf, um an den Köpfen der anderen Gäste, die ebenfalls aufsprangen, vorbeizusehen. Auch Phin rutschte auf seinem Platz neugierig hin und her.


    »Halte deine Reden draußen!«, rief Belle, und ihre Stimme übertönte die gedämpften Unterhaltungen und das Zischen der Bratplatten. »Das interessiert hier keinen.«


    »Und warum hängen sie dann an meinen Lippen?«, fragte eine kräftige, satte Männerstimme. Erkennen konnte ich den Sprecher allerdings nicht. »Weil es sie nicht interessiert?«


    »Wenn sie dir zuhören wollen, dann sollen sie dir draußen zuhören«, erwiderte Belle.


    Jemand trat zur Seite, und endlich konnte ich einen Blick auf Belle erhaschen, die mit in die Hüften gestemmten Armen neben dem Tresen stand. Die Sicht auf ihr Gegenüber war mir immer noch verstellt, aber da sie den Kopf hob, ging ich davon aus, dass der Mann sie überragte. Und offenbar ließ er sich von der Werkatze auch nicht einschüchtern, denn diese verlagerte unruhig das Gewicht.


    »Willst du einen deiner eigenen Leute rausschmeißen?«, fragte der Mann.


    Belle nickte. »Und zwar mit dem größten Vergnügen.«


    Ein gedrungener Mann mit einer Baseballkappe erhob sich von seinem Tisch, an dem außer ihm eine Frau und zwei kleine Kinder vor ihren Eisbechern saßen. Er drehte die Mütze so, dass ihr Schild nach hinten zeigte, und stellte sich neben Belle, so dass ich nicht mehr ganz so viel erkennen konnte. »Gibt’s ein Problem, Belle?«, fragte Baseballkappe.


    »Wir unterhalten uns nur«, antwortete der Unruhestifter. »Seit wann ist das in dieser Stadt ein Verbrechen? Verfolgen wir nun schon die eigenen Leute wegen angeblicher Vergehen? Haben wir dafür nicht die Triaden?«


    Ich kochte, und Phin packte mich beim Handgelenk, sonst hätte ich mich in die Schlacht gestürzt. Stattdessen konzentrierte ich mich auf Phins warme Haut, auf den festen und zugleich leichten Griff, der mich davon abhielt, jemandem – Phin inbegriffen – ins Gesicht zu springen.


    Mittlerweile waren alle Unterhaltungen im Restaurant zum Erliegen gekommen, da nun selbst diejenigen, die bisher keine Notiz von dem Ganzen genommen hatten, die Köpfe umwandten. Irgendwo knurrte jemand, und lediglich die beiden Blutsauger am anderen Ende des Tresens kümmerten sich nicht um den Streit. Die Angelegenheiten der Werwesen – falsch, der Therianer – interessierten sie wohl nicht.


    »Schau«, sagte Belle, »mir ist völlig egal, was du verkaufst. Aber das ist ein Restaurant und kein Podium. Troll dich, raus auf die Straße.«


    »Das werde ich tun, nachdem du freundlicherweise dafür gesorgt hast, dass ich die Aufmerksamkeit aller Gäste habe. Jeder, der mehr hören will, kann mich an der Ecke bei der grünen Bank finden.«


    Einige der Gäste traten zur Seite, um einen Mann mit einem schwarzen Filzhut durchzulassen, der auf die Eingangstür zuschritt. Sein Abschied wurde vom Klingeln der Tür begleitet. Gleich darauf zählten zwei Teenager ein paar Münzen auf den Tresen und eilten ihm hinterher. Der falsche Prophet hatte bereits zwei eifrige Anhänger gefunden.


    Nach ihrem äußerst wechselhaften Verhalten mir gegenüber während der letzten Woche hegte ich für die Triaden keine besondere Sympathie – erst hatten sie ohne Beweise meiner Schuld den Befehl ausgegeben, mich zu töten. Und nachdem ich meine Unschuld bewiesen hatte, hatten sie mich plötzlich wieder mit offenen Armen empfangen. Doch letztlich waren die Triaden dazu da, die Menschheit zu beschützen. Ob sie nun richtig handelten oder nicht, hier wurde ein koordinierter Angriff auf sie geplant. Darum musste ich herausfinden, was der Schwarzhut vorhatte.


    Das Restaurant durch den Vordereingang zu verlassen hätte zu viel Verdacht erregt, auch wenn sich die meisten Gäste wieder ihren Mahlzeiten widmeten. Phin ließ mein Handgelenk los. Mir schwirrte der Kopf, und ich ließ mich gegen die Lehne sinken. Irgendwie musste ich hinausgelangen. »Wie weit reicht der Bann um das Restaurant?«, fragte ich.


    »Bin mir nicht sicher«, erwiderte Phin. »Vielleicht dreißig Zentimeter weit von der Außenwand. Wieso?«


    Weil das bedeutete, dass Schwarzhut sein Verkaufsgespräch vor aller Augen abhalten würde. Vor jedem, der an ihm vorbeispazierte. Vor mir zum Beispiel. »Ich bin gleich zurück.« Ich schlüpfte aus unserem Separee und stand auf.


    »Wo gehst du hin?«


    »Für kleine Mädchen.«


    Sein Blick sagte deutlich, dass er mir nicht glaubte. Er wollte schon aufstehen, doch als ich tatsächlich in Richtung Toilette davonging, blieb er sitzen. Während Belle uns an unseren Tisch geführt hatte, war mir das Toilettenschild ins Auge gefallen. Auf halbem Weg zum Tresen ging ein kleiner Flur ab. Auf der Tür stand »Mädels«, und während ich sie aufdrückte, fiel mir auf, dass auf der anderen »Jungs« stand. Ich schlüpfte hinein.


    Es gab zwei Kabinen, ein Porzellanwaschbecken, Papierhandtücher und rosafarbene Handseife. Alles ganz schlicht und zweckmäßig. Jetzt galt es, mich zusammenzureißen und zu Phins Auto zu teleportieren. Das war nicht einfach. Schließlich konnte ich nicht sehen, ob jemand in der Nähe des Wagens stand oder gar dort, wo ich mich materialisieren würde. Bei der Vorstellung, mich in jemand anderen hineinzuteleportieren, krampfte sich mir der Magen zusammen.


    In dem Moment schwang die Tür auf. Ich trat zur Seite, um nicht von ihr getroffen zu werden. Phin huschte herein, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.


    »Was zum Teufel machst du hier, Phin?«, quäkte ich. »Willst du mir etwa beim Pinkeln zuschauen?«


    »Das nicht, aber ich dachte, es ist besser, wenn ich mitkomme.«


    »Falls du auch musst, die Herrentoilette ist nebenan.«


    »Ich meinte, dass ich mitkomme, wenn du da hinausgehst und die glühende Anhängerin spielst. Nimm’s mir nicht übel, Evy, aber der Typ, um den es da geht, ist Therianer oder Schlimmeres. Noch bevor du ein Wort sagst, riecht er, dass du ein Mensch bist.«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Danke für das Vertrauen, das du in mich setzt.«


    »Damit hat das nichts zu tun. Ich will nur nicht, dass du diesen Kerl unterschätzt, der hier Gefolgsleute rekrutiert hat.«


    »Einen Dreg zu unterschätzen hat mich schon einmal das Leben gekostet. Diesen Fehler werde ich nicht wiederholen.« Voller Absicht hatte ich den Begriff »Dreg« benutzt, doch Phin war so sehr darauf konzentriert, mich nicht gehen zu lassen, dass es an ihm abprallte. Als ob ich seine Erlaubnis nötig hätte. »Und? Hast du einen Plan, oder was?«


    »Meine Leute kennen den Namen Evy Stone, aber deine neue Gestalt ist ihnen unbekannt«, sagte Phin. »Kannst du für eine Weile Chalice spielen?«


    Ich nickte. »Und wen spielst du?«


    »Den betrogenen Clanältesten, der überzeugt ist, dass die Triaden alles versuchen werden, damit sie einen der Ihren nicht ausliefern und seiner verdienten Strafe zukommen lassen müssen.«


    Das sagte er ohne eine Spur von Ironie, sondern so ernst, dass ich ihn eine Sekunde lang nur anglotzte. Dann lächelte er, und seine Augen strahlten. Da entspannte ich mich. Ein wenig.


    »Lass mich raten«, meinte ich. »Ich bin deine Freundin, die für ihren bezaubernden Coni-Liebhaber alles tut, weil sie so vernarrt in ihn ist?«


    »Hätte ich nichts dagegen einzuwenden. Lass uns gehen.«


    Er drehte sich um und langte nach dem Griff, doch ich drückte mit der flachen Hand gegen die Tür. Stirnrunzelnd sah er mich an.


    »Durch die Vordertür ist es zu offensichtlich«, gab ich zu bedenken. »Wir sollten nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf uns ziehen, indem wir so auffällig abhauen, bevor unser Essen fertig ist.«


    »Glaubst du, Belle merkt nicht, dass wir nicht von der Toilette zurückkommen?«


    »Das ist mir egal.«


    »Und was schlägst du vor? Soll ich uns durch die Decke hinausfliegen?«


    »Jetzt ist es an der Zeit, dass du mir vertraust.«


    »Hat das etwas damit zu tun, dass du heute Morgen plötzlich in einem anderen Zimmer warst?«


    Dass Phin aus Versehen Zeuge meiner Teleportation geworden war, hatte ich vergessen. Aber was konnte es schon schaden, sich zu teleportieren? »Genau.«


    Er legte den Kopf schräg und nickte. Ich streckte die Hände aus, die Handflächen nach unten gerichtet. Er ergriff sie, und wir hielten uns gegenseitig fest.


    »Das wird sich komisch anfühlen«, kündigte ich an.


    Ich schloss die Augen und hatte keine Ahnung, ob er es mir gleichtat oder nicht. Das sachte Summen der Kluft drang schnell an die Oberfläche und sprang beinahe von alleine an die Spitze meines Bewusstseins. Ich erfasste die Kraftfäden und suchte in mir nach der vertrauten Einsamkeit, meinem emotionalen Zugang zur Kluft. Ich rief mir in Erinnerung, wie ich Wyatt heute früh fast zum zweiten Mal verloren hatte und dass er nicht an meiner Seite kämpfte, wie es eigentlich hätte sein sollen. Und daran, dass ich gegen die Triaden arbeitete, obwohl ich vorgab, für sie zu handeln – denn sie waren für mich das, was einer Familie am nächsten kam.


    Die Welt verschwamm und verschwand mit einem Schlag. Alles schien sich in einer schimmernden Wolke aufzulösen, und wir trieben dahin. Noch immer hielt mich Phins starke Hand. Da fuhr mir ein stechender Schmerz in den Bauch, schoss durch meine Eingeweide und die Wirbelsäule hinab bis zu meinen Zehen. Von dort raste er pochend und kreischend in meinen Kopf, als wir feste Gegenstände passierten. Ich wollte schreien, hatte aber keine Stimme.


    Ich stemmte mich gegen die Schmerzen und konzentrierte mich auf das Auto und den Gehweg. Endlich spürte ich wieder festen Boden unter den Füßen. Aus meiner Nase rann Blut und tropfte auf meine Unterlippe. Alles schwankte. Um meine Taille schlangen sich kräftige Arme, und ich sackte gegen Phins Brust. Mein Kopf fühlte sich an, als würde er platzen, ich schnappte keuchend nach Luft.


    »Du hast recht«, sagte Phin leise. »Das hat sich komisch angefühlt.«


    Ich schnaubte, woraufhin mir erneut eine Welle aus Schmerz in die Schläfen fuhr. »Hab’s dir doch gesagt.«


    »Willst du dich hinsetzen?«


    »Nicht nötig.« Um es ihm zu beweisen, öffnete ich die Augen und machte mich von ihm los. Mir schwindelte ein wenig. Um das Blut wegzuwischen, fuhr ich mir mit dem Handrücken über die Lippe. Mein Körper fühlte sich an wie unter Strom – so als würde er jeden Augenblick auseinanderfallen.


    Ungläubig betrachtete Phin mich. »Bist du bereit, deine Rolle zu spielen?«


    »Mit Absätzen und einem knappen Röckchen würde ich wahrscheinlich etwas überzeugender rüberkommen, aber ich komme schon zurecht.«


    »Ich finde, in Jeans und Sneakers bist du schon ziemlich sexy.«


    Diese spontane Schmeichelei ließ mich erröten, und ich konnte nichts dagegen tun. Warum in alles in der Welt errötete ich? Wegen eines kleinen Kompliments? Ich rollte mit den Augen. Um meine Würde zu retten, war es ohnehin zu spät. »Wie auch immer. Bist du bereit?«


    »Fast. Aber bitte ohrfeige mich nicht dafür.«


    »Was …?« Seine Lippen bedeckten meinen Mund, bevor ich die Frage vollenden konnte, und es verschlug mir den Atem. Sofort legte ich ihm die flachen Hände auf die Brust, doch schob ich ihn nicht von mir weg. Seine Lippen waren weich, seine Küsse aber kraftvoll, und sein Herz hämmerte wild unter meinen Fingern. Sein Duft erfüllte meinen Mund, süß, kräftig und herb wie ein Gebirgsfluss – genau so, wie man sich einen Raubvogel vorstellte.


    Mit einem Arm umfasste er mich und drückte mich an sich, so dass ich auf den Zehenspitzen stand. Eigentlich hätte ich von dieser Zudringlichkeit entrüstet sein müssen. Hätte ihn von mir stoßen und ohrfeigen müssen, auch wenn er mich gebeten hatte, es nicht zu tun. Vieles hätte ich tun sollen, was ich jedoch nicht tat, weil ich völlig in den Bann dieses Kusses geschlagen war. Dieses Kusses, der keinerlei sexuelles Gepäck mit sich brachte.


    Phin ließ mich los, und ich taumelte keuchend zurück. Meine Wangen glühten, und ich machte große Augen.


    »Jetzt sag mir nicht, dass du das getan hast, weil es Glück bringt«, sagte ich und brachte kaum mehr heraus als ein Flüstern.


    Er schüttelte den Kopf und schlug verlegen die Augen nieder. »Nicht deshalb. Therianer haben einen ausgeprägten Geruchssinn. Niemand hätte uns für ein Pärchen gehalten, wenn wir nicht, äh, gleich riechen würden.«


    Ich blinzelte. »Tja, das ist einerseits logisch, aber auch irgendwie widerlich.«


    Sein Mund zuckte. »Der Kuss oder der Grund dafür?«


    Mein Instinkt hatte sofort eine bissige Bemerkung parat, die ihn verletzen sollte, damit er nicht auf den Gedanken kam, der Kuss hätte mir womöglich gefallen – was ich nie zugegeben hätte. Letztlich behielt jedoch Ehrlichkeit die Oberhand. »Der Grund.«


    Er lächelte, und seine blauen Augen strahlten. Die Wärme und Zuneigung in seinem Blick war direkt an mich gerichtet, und sosehr diese Erkenntnis mir das Herz aufgehen ließ, sosehr ließ sie mich bis ins Mark frösteln. Niemals würde ich das zulassen. Phin war Teil meiner Arbeit, Teil des Versprechens, das ich einlösen musste, aber noch viel wichtiger: Er war ein Dreg. Nicht der Schlimmste, sondern sicher einer der besten, die ich kannte. Doch trotz allem war er eben kein Mensch.


    Nichtmenschen sind unsere Feinde, denen man nicht über den Weg trauen darf. Punkt. Das war der Kernsatz aus dem Ausbildungslager, den man mir in den ersten Wochen dort Tag und Nacht eingeschärft hatte. Er gehörte zum Mantra der Triaden. Heutzutage wurde er jedem Rekruten mithilfe eines Videos eingebleut, das am ersten und am letzten Tag der Ausbildung gezeigt wurde. In dem Video war ein Jäger zu sehen, der nicht wachsam genug gewesen war und einen grausamen Preis dafür bezahlt hatte. In meiner ersten Woche bei den Triaden hatte ich diese Szene selbst miterlebt.


    »Evy?«


    Die Stimme durchbrach meine Gedanken. Abrupt riss ich den Kopf herum. Phin sah mich mit einer Mischung aus Besorgnis und Skepsis an. Sein Mund war leicht geöffnet.


    »Sorry, mit mir ist alles in Ordnung«, sagte ich.


    »Okay, nur noch ein letzter …«


    »Wenn du mich noch einmal küsst, setzt es eine Tracht Prügel.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nicht doch. Bitte, Evy, egal, was passiert oder was sie sagen, du musst mir vertrauen, dass ich dich beschütze.«


    Phin hatte keine Ahnung, was er da von mir verlangte. Schließlich wussten wir nicht, wie sich diese Stippvisite entwickeln würde. Ob sie uns angreifen oder akzeptieren würden oder wie viel Schauspielerei es erfordern würde, sie davon zu überzeugen, dass wir es ernst meinten. Phin würde bei dieser Sache die Führung übernehmen, und das war eine Vorstellung, die mir nicht in den Kram passte. Es war mir lieber, wenn ich die Fäden in der Hand hielt.


    Doch mir blieb keine Wahl. »Ich verspreche es«, willigte ich ein, und auch wenn ich überzeugt klang, war ich es in meinem Innern nicht. Dennoch setzte ich ein heiteres Lächeln auf und strich mir mit beiden Händen durchs Haar, das für meinen Geschmack entschieden zu lang war. »Komm schon, bevor sie das Treffen verschieben und alles umsonst war.«



    Während wir uns dem Treffpunkt näherten, versuchten wir, gelassen und gleichzeitig entschlossen zu wirken. Ich hatte mich an Phin geklammert und beide Arme um seine schlanke Taille geschlungen. An seinem Bauch trafen sich meine Hände, und ich hielt sie so fest verschränkt, als wollte ich ihn nicht wieder hergeben. Er hatte den rechten Arm um meine Schulter gelegt, und seine Fingerspitzen kitzelten meinen nackten Oberarm. Unsere Schritte waren perfekt aufeinander abgestimmt, so dass wir wie ein ungleiches Zwillingspaar nebeneinander herwippten.


    Um die rostige Eisenbank hatten sich fünf Gestalten versammelt. Vier davon bildeten einen Halbkreis um den Mann mit dem schwarzen Hut. Dieser war größer als die anderen, doch seine Figur wurde von einem unförmigen Trenchcoat verdeckt. Angesichts seines klischeehaften Outfits hätte ich am liebsten die Augen gerollt. Doch ich beherrschte mich und beließ es bei einem lautlosen Kichern.


    In zwei der Typen, die um den Kerl herumstanden, erkannte ich die beiden Teenager wieder, die aus dem Restaurant gerannt waren. Sie waren vielleicht siebzehn, hatten beide braunes Haar, das gleiche spitze Kinn und runde Augen. Wahrscheinlich waren sie verwandt oder stammten aus demselben Clan, falls es sich bei ihnen um Therianer handelte.


    Die beiden anderen waren Mitte zwanzig und offenbar ein Paar. Allem Anschein nach gab sie in der Beziehung den Ton an. Sie stand hoch aufgerichtet da – beinahe wie ein Garderobenständer. Die Arme hatte sie spitz angewinkelt, die Hände steif in die Hüften gestemmt. Ihr blauer, knöchellanger Rock war tadellos gebügelt und wurde von einem Gürtel gehalten. Die etwas hellere Bluse war ebenfalls faltenfrei und ordentlich in den Rock gesteckt. Unter einer blassblauen Strickmütze verbarg sie ihr Haar, die Augen hinter einer Designersonnenbrille. Nichts vermochte jedoch ihre bleiche Hautfarbe und die gertenschlanke Figur zu verbergen. Es war mehr als offensichtlich, dass sie eine Vampirin war.


    Wenn sie nicht am späten Nachmittag bei strahlendem Sonnenschein auf dem Gehweg gestanden hätte. Genau wie Isleen vor zwei Tagen hielt sich diese Vampirfrau ungeschützt in der Sonne auf. Eine weitere Sache, die ich noch untersuchen musste.


    Der junge Mann neben ihr war kein Blutsauger, was noch lange nicht bedeutete, dass er ein Mensch war. Wie ein übereifriges Kind trat er von einem Fuß auf den anderen und wartete darauf, ein wenig Aufmerksamkeit geschenkt zu bekommen. Trotz der Hitze trug er ein Hemd mit langen Ärmeln, die eventuelle Bissnarben verdeckten. Nur Menschen konnten sich durch den Biss eines Blutsaugers anstecken, alle anderen Spezies dagegen lieferten Vampirnahrung ohne Risiko – sofern es den Blutsaugern gelang, sie einzufangen. Natürlich war es auch möglich, dass die Vampirin sich mit Hilfe einer Spritze ernährte.


    Als wir uns näherten, geriet ihre Unterhaltung ins Stocken, und da wir keine Anstalten machten, an ihnen vorbeizugehen, kam sie vollends zum Erliegen. Der Mann mit dem schwarzen Hut warf uns einen kalten Blick zu, doch seine Augen waren im Schatten der Hutkrempe nicht zu erkennen. Der Typ gab keinerlei Lebenszeichen von sich. Bei ihm handelte es sich weder um einen Blutsauger noch um einen Halbvamp. Auf keinen Fall konnte er ein Kobold oder Gargoyle sein. Bestimmt war er Therianer.


    »Ich habe euch in den Apfel gehen sehen«, sagte Schwarzhut. Sein Blick wanderte von Phin zu mir und verharrte auf meinem Gesicht. Ich ließ die Augenlider flattern, fuhr mir mit der Zunge über die Oberlippe und schmiegte mich enger an Phin. Dabei hoffte ich, dass ich den Eindruck vermittelte, für einen gewissen Preis zu haben zu sein.


    »Ich habe gehört, was du zu Belle gesagt hast«, entgegnete Phin. »Das hat mich fasziniert.«


    »Was genau hat dich fasziniert?«


    »Weißt du, wer ich bin?«


    »Das weiß ich«, meldete sich die bleiche Frau zu Wort. Der Klang ihrer Stimme zusammen mit ihrer hochnäsigen Kopfhaltung schalteten meine letzten Zweifel daran aus, dass sie eine Vampirin war. Zudem schaute unter ihrer Mütze eine weiße Haarlocke hervor. »Umso erstaunlicher, dass du dich mit einer Menschenfrau abgibst.«


    Aus den Kehlen der beiden Teenager drang ein tiefes Knurren. Sie zogen die Schultern zurück und senkten die Köpfe. Das war ihre Angriffshaltung. Ich musste all meine antrainierte Selbstbeherrschung aufbringen, um locker zu bleiben und mir angesichts ihrer Drohgebärde ein lautes Lachen abzuringen.


    »Meine kleine Chalice hat das Glück«, meinte Phin, »dass wir uns bereits einige Wochen vor dem Massaker der Menschen an meinem Volk begegnet sind.« Er zwinkerte Schwarzhut zu. »Und vor allem hat sie eine sehr geschickte Zunge.«


    Merke: Dafür muss er später büßen.


    »Ohne Zweifel«, sagte die Blutsaugerin.


    Ich schaute sie unter gesenkten Lidern hervor an und bemühte mich um ein möglichst lüsternes Lächeln. »Willst du eine Kostprobe?«


    Sie fletschte die Zähne, und ich kicherte. Mein Gott, war das peinlich.


    »Du riechst nach Blut«, wandte sie sich an Phin.


    Scheiße. Er hatte seit der Sache im Trainingsraum seine Hosen nicht gewechselt. Gemächlich lächelte er sie an und erwiderte: »Heute Morgen ist sie ein bisschen ausgelassen gewesen. Meine Chal hat zwar keine Fangzähne, aber die, die sie hat, weiß sie gut zu nutzen.«


    Holla, das war nun doch etwas eklig.


    »Mein Beileid für den Verlust deines Clans«, bemerkte Schwarzhut. »Dennoch geht das Gerücht, dass du dich in den letzten Tagen des Öfteren mit Menschen abgegeben hast. Vor allem mit den Triaden. Deshalb frage ich dich …«


    »Weshalb du mir Vertrauen schenken solltest?«


    Daraufhin nickte Schwarzhut.


    »Weil ich weiß, dass man den Triaden Hinweise über das Treffen in Park Place gesteckt hat.«


    Leider stand ich fünf weiteren Gegnern unterschiedlicher Herkunft gegenüber, mit denen ich es vermutlich allein nicht aufnehmen konnte. Sonst hätte ich ihm am liebsten das Genick gebrochen. Er hatte eben unser einziges Ass verspielt. Dieser gehirnamputierte Scheißkerl.


    Schwarzhut grinste. »Und woher willst du das wissen?«


    Ich drehte den Kopf und warf Phin einen verschlagenen Blick zu, um allen deutlich zu machen, dass ich sein kleines Geheimnis kannte. Gleichzeitig musste ich für mich behalten, wie gern ich ihn zu Brei geschlagen hätte. Wie sehr ihn mein notgedrungenes Schweigen freuen musste!


    »Heute Morgen haben zwei Jäger Mikes Fitnessklub hochgenommen«, antwortete Phin. »Haben ein Dutzend Halbvamps niedergemetzelt. Und einer von denen hat gesungen, bevor er gestorben ist. Hat den Treffpunkt verraten und gesagt, wer dort willkommen ist. Das hat mich neugierig gemacht, wie du siehst.«


    »Wissen die Triaden, dass du für beide Seiten arbeitest?«


    »Du überschätzt sie. Die glauben, sie hätten mich versöhnt mit ihrem kümmerlichen Wiedergutmachungsversuch. Aber wie soll der Tod eines Menschen den von Hunderten aufwiegen? Die Vernichtung eines ganzen Stamms?«


    Schwarzhuts Gesicht verzog sich zu einem bösen Lächeln, und spitze Zähne kamen zum Vorschein. »Also bist du für ausgleichende Gerechtigkeit?«


    »Ich will ein Menschenleben für jeden erschlagenen Kauzling.«


    Die Wut und Mordlust in Phins Stimme erschreckten mich, und das Herz schlug aufgeregt in meiner Brust. Er war der geborene Schauspieler und konnte jede Lüge wie die reine Wahrheit klingen lassen. Denn während ich mich wie ein liebeskrankes Schoßhündchen an ihn klammerte, glaubte ich ihm jedes Wort – genauso wie ich ihm heute Morgen in meiner Wohnung jedes Wort geglaubt hatte. Ich hatte keine Ahnung, welcher Phineas nun der echte war.


    »Du hast versprochen, dass wir heute nicht mehr darüber sprechen«, sagte ich in weinerlichem Tonfall. Dabei ließ ich meine Hand an seiner Brust hinabgleiten, fummelte an seiner Gürtelschnalle herum und schob schmollend die Unterlippe vor. »Du hast gesagt, wir würden nach dem Essen Stellung zweiundfünfzig ausprobieren.«


    Die beiden Therianer amüsierten sich, und die Blutsaugerin schnaubte verächtlich. Wahrscheinlich rollte sie dabei auch die Augen, doch wegen der verdammten Sonnenbrille konnte ich es nicht erkennen.


    Phin rieb seine Nase an meiner Wange und hinterließ darauf eine Spur aus Küssen, die bis zu meinem Ohr reichte. Eigentlich hatte ich eine geflüsterte Rüge erwartet, doch stattdessen biss er mich leicht ins Ohrläppchen und sagte so laut, dass es alle hören konnten: »Wir spielen später miteinander, versprochen.«


    »Du immer mit deinen Versprechungen«, gab ich seufzend zurück.


    »Hält er denn seine Versprechen?«, fragte Schwarzhut. »Das würde mich interessieren.«


    Ich legte eine Hand auf meine vorgeschobene Hüfte und richtete mich etwas auf. »Na ja, einmal hat er mir drei Orgasmen versprochen, aber ich bin nur zweimal gekommen.«


    Meine trockene Antwort ließ sein Grinsen breiter werden, und er entblößte noch mehr von den schauderhaften, gelben Zähnen. Der Typ musste dringend einmal mit einem Zahnarzt bekannt gemacht werden. »Dann wissen die Triaden also über unser kleines Treffen Bescheid?«, fragte er Phin. »Haben sie mit dir darüber gesprochen, was sie vorhaben?«


    »Sie wollen die Gegend überwachen«, antwortete Phin. »Sie werden genügend Teams vor Ort haben, um jede Gruppe anzugreifen, die sich dort versammelt.«


    »Dann gibt es einen anderen Treffpunkt?«, wollte die Blutsaugerlady wissen.


    Schwarzhut gab ihr keine Antwort, sondern musterte Phin weiterhin. Wie eine körperliche Missbildung, die man übersieht, nachdem man sie erst einmal bemerkt hat, würdigte er mich keines weiteren Blickes. »Wie kann ich mir sicher sein, dass du die Wahrheit sagst? Wieso sollte ich dir Vertrauen schenken?«


    »Das ist wohl dein Problem«, meinte Phin. »Du weißt, wer ich bin, und du weißt, was ich verloren habe. Ich bin den Menschen nichts schuldig, und ich habe keine Skrupel, sie zu töten.«


    »Würdest du auch sie töten?«


    Ich starrte auf den schwarz behandschuhten Finger, der auf mich deutete, und bemühte mich, meinen Pulsschlag im Zaum zu halten.


    Phin zuckte mit den Schultern. »Wenn ich müsste, aber sie hat wirklich einen außergewöhnlich talentierten Mund.«


    Schwarzhut griff in seinen Trenchcoat und zog ein Klappmesser hervor. Mit einer lässigen, geübten Handbewegung ließ er es aufschnappen. Der Stahl blitzte im Sonnenlicht. Phin nahm das Messer in die Hand und prüfte sein Gewicht. Während ich die Klinge beäugte, war ich hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, die eigene Haut zu retten, und dem lächerlichen Versprechen, dass ich mein Vertrauen in Phin setzen würde. Dass ich mich darauf verlassen würde, dass er uns nicht reinreiten und mich verraten würde.


    Die Vampirfrau leckte sich die Lippen, und ihre bleiche Haut schimmerte. »Dann beweise uns, Phineas el Chimal, ob du auf unserer Seite stehst oder auf ihrer.«


    Vertraue ihm!, rief eine Hälfte meines Bewusstseins, während die andere drängte: Lauf, du verdammte Idiotin!


    Phin sah mir in die Augen, und zum ersten Mal, seit ich ihn kennengelernt hatte, konnte ich nichts in seinem Blick lesen. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was er dachte oder vorhatte. Als wäre jeder Ausdruck in seinen Zügen gelöscht worden. Ich wich zur Seite aus, doch er packte mich am Handgelenk. Sein Griff war stählern. Vergeblich versuchte ich, mich loszureißen.


    »Tut mir leid, Süße«, sagte er.


    »Phin, tu es nicht.« Ich brauchte meine Angst nicht erst zu spielen.


    Plötzlich zog er mich zu sich heran, und ich taumelte vorwärts. Dabei hob ich das Knie, um ihm zwischen die Beine zu treten. Doch er ließ mich so schnell herumwirbeln, dass ich das Gleichgewicht verlor. Schließlich prallte ich mit dem Rücken gegen seine Brust, wobei er mir den Arm unerbittlich nach hinten bog. Als seine Hand nach oben wanderte und sich auf meine Kehle legte, erfasste mich eine gewisse Panik, und ich zerrte verzweifelt an seinem Arm. Er drückte nicht so stark zu, dass mir die Luft weggeblieben wäre. Allerdings spürte ich die kalte Klinge, die flach auf meinem Brustbein lag.


    Wieder küsste er mein Ohr, und diesmal flüsterte er: »Vertraue mir.« Es war nicht lauter als das Rascheln eines Blatts.


    Vertrauen, wenn er mich auf diese Art gefangen hielt – damit verlangte er eine ganze Menge.


    Die Vampirtussi grinste mich mit blitzenden Fangzähnen an. Beim Gedanken an mein Blut tropfte ihr förmlich der Sabber aus dem Mund. Den beiden jungen Therianern stand dieser offen, während sie sich das Drama direkt vor ihrer Nase ansahen, als würden sie sich einen spannenden Videofilm reinziehen. Nur Schwarzhut schien das Ganze kaum zu interessieren. In der Gasse war es ruhig. Zu ruhig. Niemand würde uns sehen, niemand würde sich einmischen.


    »Phin?«, krächzte ich. Ich vertraue dir.


    Wieder schleuderte er mich herum, doch dieses Mal so, dass ich ihm hinterher zugewandt war. Ich erwartete einen weiteren Kuss, ein Nicken oder ein Kopfschütteln als Zeichen für einen gemeinsamen Angriff. Stattdessen rammte er mir das Messer in den Bauch.


    


    

  


  
    

    10. Kapitel


    Vor vier Jahren


    Bleib hinter mir, verdammt noch mal.«


    In Ashs Flüstern liegt eine derartige Dringlichkeit, dass ich innehalte und am Fuß des feuchten Treppenhauses stehen bleibe. Hier ist es irre heiß, denn wir befinden uns in einem jener Mietshäuser ohne Aircondition, in die die drückende Sommerhitze ungehindert eindringen kann. Die Betonwände und die Metalltreppe riechen nach Schweiß – und nicht nur nach dem, der meinen Nacken hinunterrinnt.


    Ash schlüpft an mir vorbei und stellt sich eine Stufe über mich. Nun ist sie beinahe auf einer Augenhöhe mit mir. Da ich erst seit zwei Wochen mit ihr zusammenarbeite, kenne ich ihre Mimik noch nicht besonders gut, aber diesen Gesichtsausdruck kenne ich bereits: Wut. Toll, jetzt ist sie schon wieder böse auf mich. Immer dasselbe. Seit dem Augenblick, als ich ihrer Triade zugeteilt worden bin, kann sie mich nicht ausstehen. Ich verstehe ja, dass ein Freund von ihr gestorben ist, dessen Platz ich jetzt einnehme – aber jetzt mal im Ernst. Ich habe ihn schließlich nicht getötet. Und nur, weil sie damit ein Problem hat, braucht sie mir deswegen keine zu machen.


    »Wenn du dich meinem Befehl noch einmal widersetzt, prügle ich dich arbeitsunfähig«, zischt sie mich an.


    Ich koche vor Wut, denn ich weiß sehr wohl, dass sie eine solche Drohung wahr machen kann und wird. Großer Gott, ich kann nur hoffen, irgendwann eine derart vollendete Kampfkünstlerin wie sie zu werden! Allerdings kann ich mit Drohungen nicht gut umgehen. Konnte ich nie, und werde ich nie können. »Du hast mir nicht befohlen, hinten zu gehen«, erwidere ich.


    Ihre dunklen Augen funkeln mich an. »Du bist die Anfängerin, Blondchen. Du weißt, dass dein Platz hinten ist.«


    Ich öffne den Mund, um mit ein paar ausgesuchten und wirklich dummen Sprüchen zu kontern. In dem Moment schiebt Jesse sich jedoch gereizt zwischen uns, und sein massiger Leib bildet eine feste Trennwand aus Muskeln. »Jetzt nicht«, sagt er. Stets ist er der Friedensstifter. An der linken Schulter ruht seine zweiblättrige Axt, seine Lieblingswaffe, die er schwingt wie ein mexikanischer Holzfäller. Ihr bloßes Gewicht würde mich schon in den Wahnsinn treiben. Mir sind meine Messer lieber.


    Immerhin hat Jesse mir eine Chance gegeben, und so gebe ich nach.


    Ash wendet sich um und stürmt die Treppe hinauf. Jesse rennt ihr hinterher. Nach kurzem Zögern folge ich ihnen. Unser Ziel ist der dritte Stock, Wohnung G. Vor dreißig Minuten haben wir den Auftrag erhalten. Er hatte kaum Details beinhaltet und war von unserem abwesenden Handler nur mit einem »Macht euch auf alles gefasst« kommentiert worden. Jesse meinte, Wyatt wäre wegen irgendeines Notfalls ins Krankenhaus gedüst. Irgendjemand aus einer anderen Triade war wohl verletzt worden.


    Einen feinen Anführer haben wir da.


    Im Korridor im dritten Stock ist es ruhig, was in einem Haus mit papierdünnen Wänden und Hunderten von Bewohnern ungewöhnlich ist. Ich höre weder Fernsehapparate plärren noch Musikanlagen dröhnen. Nicht einmal den vertrauten Lärm irgendwelcher Familienstreitigkeiten. Der Fußbodenbelag in Holzoptik ist zerkratzt und hat Risse, während die verputzte Wand dringend einmal gestrichen werden müsste. Doch ich habe schon Schlimmeres gesehen. Aber wo sind die ganzen Leute? Wissen sie etwa Bescheid?


    Die Menschen in dieser Stadt haben ein unheimliches Gespür dafür entwickelt, wann es besser ist, wegzuschauen. Vielleicht weil die Dregs schon so lange hier sind, dass ungewöhnliche Ereignisse zu etwas Normalem geworden sind. Das Ungewöhnliche zu ignorieren ist einfacher, als zu versuchen, es zu erklären. Diejenigen von uns, die die Wahrheit kennen, schlafen kein bisschen ruhiger als die Unwissenden.


    Bei der unheimlichen Stille stellen sich mir die Nackenhaare auf. Jeder leichte Fußtritt dröhnt wie ein Kanonenschuss in meinen Ohren, und mir dreht sich der Magen um. Was auch immer in Wohnung G ist, es ist nichts Gutes.


    Ash bleibt vor unserem Ziel stehen. Die Tür ist nicht bemerkenswert, sie ist aus billigem Holz und lässt sich mit einem gut plazierten Tritt öffnen. Doch das ist nicht nötig: Die Polizisten, die von den Nachbarn gerufen wurden, hatten die Anweisung, die Tür nicht abzuschließen. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie die Untersuchung des Tatorts nur allzu gerne jemand anderem überließen. Allerdings wissen die städtischen Polizisten nichts von den Triaden – nichts Genaues jedenfalls.


    Unsere Handler haben Plaketten, die sie als Beamte der Spezialeinheit auswiesen – angeblich eine streng geheime Abteilung der Städtischen Polizeibehörde, an die man schwerer herankommt als an die Wäsche einer Nonne. Mit Hilfe dieser Dienstmarke können Handler Tatorte von Dregverbrechen übernehmen, damit wir Jäger uns dort ungestört tummeln können, ohne dass Fragen gestellt werden. Ein bisschen so wie in den Fernsehserien, wenn FBI-Leute kommen und den örtlichen Polizeiämtern die Fälle aus der Hand nehmen. Ich glaube, das hängt irgendwie mit der Rechtsprechung zusammen oder so.


    Hinter den Dregs aufzuräumen ist schlichtweg unser Job.


    Ash dreht den Türknauf und hält schnüffelnd inne. Auch ich kann das Blut riechen. Es riecht herb und metallisch. Selbst durch die geschlossene Tür ist der Geruch so deutlich wahrzunehmen, dass ich beinahe nicht wissen will, was uns drinnen erwartet. Allerdings haut mich so leicht nichts um, und schon allein wegen meiner Neugierde ist es mir nicht möglich, allein im Flur zurückzubleiben. Ash öffnet die Tür, und uns schlägt ein Schwall warmer, blutgeschwängerter Luft entgegen.


    Ash würgt, und Jesse wird totenbleich. Ich atme durch den Mund und lasse meinen älteren Teamkameraden den Vortritt.


    Ein letztes Mal gehe ich unsere spärlichen Informationen durch. In der Wohnung lebt eine gewisse Rebecca Trainor, die gerade ihre Ausbildung zur Krankenschwester macht, seit beinahe zwei Wochen jedoch nicht mehr zum Unterricht erschienen ist. Ein Nachbar hat sie in den vergangenen sechs Monaten wohl hin und wieder mit einem jungen Mann gesehen, der wahrscheinlich ihr Freund ist. Seinen Namen wusste er leider nicht und konnte lediglich eine vage Beschreibung abgeben. Derselbe Nachbar – ein wahrer Informationsquell – hat während der letzten zwei Wochen viele Streitereien und Schreie gehört. Vor allen Dingen Rebeccas Stimme war zu hören gewesen, doch erst beim Klang des panischen Schreis eines Mannes hat jemand die Polizei gerufen.


    Wenn man all das zusammenzählt und zusätzlich die Tatsache bedenkt, dass wir eingeschaltet worden sind, deutet alles auf einen Angriff von Dregs hin. Es könnte gut sein, dass diese Rebecca gebissen und infiziert wurde und ihr Liebhaber nicht gewusst hat, was er mit seiner halbvampirischen Freundin anfangen soll. Zumindest nicht bis heute Nacht, als sie Hackfleisch aus ihrem Freund gemacht hat.


    Als wir die Wohnung endlich betreten, muss ich feststellen, dass der Zustand des Apartments meine Theorie stützt. Ich schließe die Tür, damit niemand hereinsehen kann, und wende mich der Hölle zu.


    Jede freie Oberfläche ist mit Blut bespritzt: Boden, Wände, Tische, Stühle, Vorhänge. Sogar die Deckenlampe über der Essecke. An manche Stellen befinden sich dicke purpurne Flecken, andere sind nur leicht besprüht. Schlimmer als das Blut sind jedoch die Leichenteile. Aus einem Blumentopf ragt ein Fuß, und auf einem Schachbrett sind Hautfetzen wie Spielfiguren angeordnet. Der Küchenboden ist mit gehäckselten Innereien wie mit makabrem Konfetti bedeckt. Und über der Sofalehne baumelt ein Arm samt Hand, die nur noch durch ein paar Sehnen miteinander verbunden sind.


    Ich will mir alles einprägen, aber mein Bewusstsein weigert sich und zwingt mich, wegzuschauen – auf den Boden, irgendwohin, nur nicht auf die sterblichen Überreste dieses Menschen. Dummerweise sehe ich in die falsche Richtung. Auf der Küchentheke erkenne ich einen Teller mit Süßigkeiten. Und zwischen roten Lakritzbonbons entdecke ich etwas, was mir das Abendessen wieder hochkommen lässt – die abgetrennten Hoden des Toten.


    »Verdammte Scheiße«, sagt Jesse, denn auch er hat es gesehen. Er macht einen Schritt zurück und tritt mir dabei auf den Fuß, so dass ich aufschreie.


    Hinter einer verschlossenen Tür dringt ein Schnaufen hervor. Augenblicklich sind wir drei in Alarmbereitschaft, so selbstverständlich, wie man die Augen zusammenkneift, wenn man in die Sonne schaut. Wir sind nicht alleine.


    Durch Handzeichen gibt Ash uns Anweisungen. Mit gezogenem Messer husche ich um die Leichenteile herum und gehe links von besagter Tür in die Hocke. Ash tut es mir gleich und kauert sich an die rechte Seite von der Tür. In der Hand hält sie ihr Lieblingskatana – sie hat das verdammte Langschwert »Hex« getauft. Mit erhobener Axt geht Jesse geradewegs auf die Tür zu.


    Mir läuft der Schweiß am Kinn herab. Adrenalin pumpt durch meinen Körper und lässt mein Herz wild pochen. Wir alle sind bereit, das Ungeheuer zu töten, das einem Menschen etwas Derartiges angetan hat.


    Jesse tritt die Tür ein, woraufhin Ash hineinstürmt. Er folgt ihr. Auch ich eile hinterher, renne aber gegen eine Wand. Jesse ist gleich hinter der Tür stehen geblieben, genau wie Ash. Verärgert schlüpfe ich an ihnen vorbei, um zu sehen, weshalb sie innehalten.


    In der Mitte eines mit Blut getränkten Betts sitzt eine Frau, die einen ausgehöhlten männlichen Leichnam umklammert hält. An dem Torso finden sich bloß noch ein Arm und ein Bein, und wo einmal die Genitalien gewesen sind, klafft ein blutiges Loch. Der Kopf wird nur von wenigen Sehnen auf den Schultern gehalten, denn der gesamte Nacken wurde angenagt. An manchen Stellen ist er durchlöchert, anderswo trieft Blut heraus. Der Mund des Mannes ist zu einem Todesschrei geöffnet, die Augen sind blind und weit aufgerissen.


    Die Frau drückt den Leib an sich und schluchzt. Ihr Gesicht und ihre Kleider sind voller Blut. Offenbar kümmert es sie nicht, dass sie einen in Stücke gerissenen Leichnam umarmt, und als sie endlich zu uns aufschaut, sehe ich auch, warum. Im trüben Licht der Nachttischlampe, deren Schirm genauso mit Blut besudelt ist wie die Tapeten und der Teppich, schimmern lange Fangzähne. Sie fletscht die Zähne, trifft aber keine Anstalten, uns anzugreifen.


    »Ich habe mir solche Mühe gegeben«, wimmert sie. Auch wenn ihre Worte voll menschlichen Leids sind, ist sie doch nicht menschlich. Sie ist ein Ungeheuer, sonst nichts. »Er wollte nicht zulassen, dass sie mich töteten, und ich habe mich seinetwegen so angestrengt, aber ich konnte mich nicht beherrschen.«


    Ash geht nach rechts, Jesse nach links. Ich bleibe, wo ich bin, so dass wir einen Halbkreis um die Frau bilden. Nun bleibt ihr kein Weg mehr offen außer dem in die Hölle.


    Die Halbvampirin hebt den Kopf des Toten an und küsst ihn auf die Lippen. Ash gibt ein würgendes Geräusch von sich. Ich nehme an, dass sie einfach nur angeekelt ist. Als ich zu ihr hinübersehe, merke ich jedoch, dass sie fassungslos auf das Bett starrt, totenbleich und mit bebendem Kinn. Mein Blick wandert zu Jesse, der eine ganz ähnliche Reaktion zeigt. Wie gern würde ich ihre Köpfe zusammenschlagen, damit sie mir sagen, was sie wissen. Doch ich spüre eine eigenartige Geduld in mir und warte ab.


    »Er hat mich geliebt«, sagt die Frau mehr zu sich selbst als zu uns. »So sehr hat er mich geliebt, und nun habe ich ihm das angetan. Aber sein Blut … oh, sein Blut riecht so süß. Ständig hat es so süß gerochen.«


    Mit erhobenem Katana macht Ash einen Schritt auf sie zu. »Rebecca, wann hast du dich infiziert?«, fragt sie.


    Gesprenkelte und vor Erstaunen große Augen starren Ash an. »Ich glaube, vor zwei Wochen.«


    Das passt zu der Geschichte des Nachbarn. Rebecca steckt sich an, und ihr Freund will ihr über die körperlichen und seelischen Veränderungen, die sie durchmacht, hinweghelfen. Nur dreht sie dabei durch und verteilt ihn über ihre ganze Wohnung, wie es ihrer neuen Natur entspricht. Armer Junge, so blind vor Liebe. Zu schade, dass er nicht wusste, dass es für eine Halbvampinfektion keine Heilung gibt.


    »Ich wollte Bradford nicht weh tun«, schluchzt Rebecca. »Wirklich nicht. Ich liebe ihn. Ich liebe ihn so sehr, und ich wollte, dass er ein Teil von mir wird. Wollte diese neue Erfahrung mit ihm teilen, aber er hat es nicht zugelassen. Er sagte, er wolle mir helfen, aber er wolle niemals zu dem werden, was ich bin.«


    Nun bin ich doch etwas verwirrt und starre sie ratlos an. Woher wusste Bradford, was sie ist? Viele Menschen werden von Popkultur und Fehlinformationen dazu verleitet, Vampirismus cool zu finden. Als ginge es lediglich um Unsterblichkeit, heißen Sex und Wollust. Dabei macht sich keiner eine Vorstellung davon, wie gewaltsam die Verwandlung für einen Menschen ist. Niemand kommt auf die Idee, dass echte Vampire nichts Menschliches an sich haben. Und auch niemals Menschen waren. Meine Fresse, als ich all das im Ausbildungslager erfahren musste, war ich selbst mächtig schockiert!


    »Er hätte es besser wissen müssen«, meint Ash. »Er hätte dich gleich in dem Moment töten sollen, als er gemerkt hat, dass du infiziert bist.«


    Okay, jetzt bin ich vollends verwirrt. Gerade will ich losfragen, als sich die Puzzleteile allmählich zusammenfügen. Erkennen, Wissen, Konsequenzen. Erneut betrachte ich das Gesicht des Toten und achte auf sein Alter. Er war ungefähr so alt wie ich. Die Überreste seines Körpers sind durchtrainiert, er besaß die Statur eines Kämpfers. So wie wir.


    »Heiliger Bimbam«, sage ich. »Er ist ein Jäger.«


    Als wäre meine Stimme ein Startschuss, lässt Ash das Schwert herabsausen und trennt Rebecca fein säuberlich den Kopf ab. Dickes, lilafarbenes Blut spritzt hervor, und Ash macht einen Satz nach hinten. Zwei leblose Körper sacken auf dem Bett zusammen, während Ash an mir vorbei hinausgeht. Allerdings nicht so schnell, dass mir die Tränen in ihren Augen entgehen würden.


    »Dieser dumme Dreckskerl«, seufzt Jesse.


    Ich kann den Blick von dem Bett und den Leichen der beiden nicht abwenden. Sie hatten sich im wahrsten Sinne des Wortes bis in den Tod geliebt. »Das begreife ich nicht«, wundere ich mich.


    »Er hat seine Arbeit nicht erledigt. Er hat sie nicht getötet, als er herausfand, dass sie infiziert war. Ganz einfach.«


    »Nein, das verstehe ich schon.« Erhitzt, verwirrt und voller Übelkeit schaue ich ihn an. »Ich kapiere nicht, wieso er sie nicht getötet hat. Er wusste doch, dass sie ein Ungeheuer war und irgendwann über ihn herfallen würde. Wir sind Jäger. Man hat uns beigebracht, den Dregs auf keinen Fall zu trauen.«


    Er zog eine Schulter nach oben. »Vermutlich hat er in ihr keinen Dreg gesehen, sondern nur eine Frau, die er liebte. Was trotzdem total bescheuert von ihm war.«


    »Das kannst du laut sagen.«


    »Es ist nicht leicht, jemanden zu töten, den man liebt.« Im Vorbeigehen drückt Jesse mir die Schulter. »Selbst wenn du weißt, dass du ihnen mit dem Tod einen barmherzigen Gefallen tust.«


    Ich nage an meiner Unterlippe. »Hey, Jesse?«


    Er dreht sich mit hochgezogenen Brauen zu mir um. »Ja?«


    »Wenn ich einmal gebissen werden sollte, versprichst du mir dann, barmherzig zu sein?«


    »Versprochen.« Er zieht an einer Locke meines kurzen blonden Haars. »Dasselbe gilt für mich. Ich will keines dieser Scheißviecher werden. Niemals.«


    »Abgemacht.«


    Für einen weiteren Moment bleibe ich in dem Schlafzimmer, bevor ich zu meinen Teamkameraden hinausgehe. Es ist Zeit, einen Bericht zu verfassen und die Sauerei wegzuräumen. Ich weiß nicht, zu welcher Triade Bradford gehörte, und ich beneide seine Kameraden nicht um den Schmerz, wenn sie herausfinden, was er getan hat. Oder auf welch grässliche Art er gestorben ist. So schrecklich die Sache ist, sie ist auch eine gute Lektion für jeden Jäger, der in der Stadt für Ordnung zu sorgen hat.


    Traue keinem Dreg, und verliebe dich niemals in einen – denn sie fallen früher oder später über dich her.


    


    

  


  
    

    11. Kapitel


    Freitag, 17:45 Uhr


    Ich erinnere mich nicht mehr, ohnmächtig geworden zu sein, aber wieder zum Bewusstsein zu kommen war ein unvergesslich abscheuliches Erlebnis. Zuerst drangen mir Gerüche in die Nase. Gerüche von alten Essensresten, die schon seit langem in einem überhitzten Müllcontainer vor sich hinrotteten. Es war unmöglich, die einzelnen Komponenten auseinanderzuhalten, und fast hätte sich der Gestank meines eigenen Erbrochenen dazugesellt. Auch der Geruch von Blut, der beinahe ebenso ekelerregend war wie der der Essensreste, drang auf meinen Geruchssinn ein. Allerdings war er zu stark, als dass es sich um mein eigenes Blut handeln konnte.


    Ich lag schmerzhaft verdreht auf etlichen harten Kanten, feuchten Plastikteilen und unzähligen glitschigen Gegenständen, und meine Versuche, mich zu bewegen, waren vergebens. Die Augen aufzuschlagen half mir nicht weiter. Nicht, weil ich blind war, sondern weil es dunkel war. Über mir lag eine weitere Schicht aus Plastik und Fäulnis und nagelte mich an Ort und Stelle fest. In meinem Bauch brannte es, und alle Glieder taten mir weh. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich mit dem Gesicht nach oben lag oder nicht.


    Verdammte Scheiße. Phineas hat mir den Bauch aufgeschlitzt und mich in eine Mülltonne geworfen.


    »Scheiße!« Der Schrei hallte in meinem engen Grab aus faulendem Abfall kaum wider.


    Ich versuchte, Zehen und Finger zu rühren. Es ging. Daraufhin bewegte ich jeden Muskel, der sich irgendwie bewegen ließ. Ich stellte fest, dass – abgesehen von ein paar Beulen und Kratzern, die ich beim Fall in die Tonne erhalten hatte – lediglich mein Bauch ernsthaft verletzt war. Und lange lag ich offenbar nicht hier, denn selbst die kleineren Kratzer vermochte ich noch zu spüren. Das immerhin war eine gute Nachricht.


    Die schlechte war, dass ich keine Ahnung hatte, wie tief ich begraben war und ob ich mich aus dem Abfall herauswühlen konnte. Tod durch Hitzschlag in einem Müllcontainer war nicht gerade das, was ich auf meinem Grabstein stehen haben wollte. Nicht, dass mir jemand einen Grabstein setzen würde. Jäger bekamen nie einen. Ihr namenloses Leben endete mit einer namenlosen Einäscherung. Auf gar keinen Fall würde ich so aus dem Leben scheiden.


    Das Handy. Ich wackelte so gut es ging mit dem Hintern und spürte die vertraute Beule. Doch meine Begeisterung wurde von der Logik in ihre Schranken gewiesen. Ich hatte das Handy, schön und gut. Aber im Moment waren meine beiden Arme unter einer mir unbekannten Masse aus gebrauchten Servietten, Plastikbechern und den Resten des gestrigen Spezialmenüs begraben.


    Schweiß rann mir die Stirn hinab und brannte in meinem linken Auge. Mit dem rechten Arm konnte ich mich etwas mehr rühren als mit dem linken, weshalb ich ihn ganz langsam näher an meinen Körper heranschob. Dabei gruben sich meine Finger an Plastikbechern vorbei durch triefende Essensreste. Als sich mein Arm – dem Gefühl in der Schulter nach zu schließen – in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel zu meinem Körper befand, traf mein Ellbogen auf etwas Hartes, Scharfes. Mist.


    Die Luft wurde schnell immer dicker und abgestandener. Mich von einer mir unbekannten Ausgangsposition an einen ebenfalls unbekannten Ort zu teleportieren, erschien mir allmählich ein akzeptables Risiko darzustellen. Alles war besser, als in einem Berg aus Müll zu ersticken. Jetzt zu sterben würde zudem bedeuten, dass ich Phins Gesicht nicht auf dem Gehweg abschmirgeln konnte.


    Da fielen mir seine Worte von vorhin ein: Egal, was passiert oder was sie sagen, du musst mir vertrauen, dass ich dich beschütze. Ha! Und wie verdammt gut ich damit gefahren war! Wenn das alles nur ein Spiel war, um sich bei Schwarzhut und seiner Bande fröhlicher Dreg-Terroristen einzuschleimen, dann brachte er von dem Treffen besser ein paar wirklich wichtige Informationen mit. Irgendetwas, das wir gebrauchen konnten, um sie ein für alle Mal auszuschalten.


    Wenn er ihnen nicht stattdessen half, uns auszuschalten. In meinem Kopf hallte die Stimme des Ausbilders im Trainingslager und erinnerte mich daran, wie töricht es war, Phin zu vertrauen. Ganz gleich, wie gut er aussah und wie geschickt er Worte in reines Gold verwandeln konnte, er war trotz allem ein Dreg und meines Vertrauens nicht würdig. Mit Leichtigkeit konnte er Kismet, Baylor und die anderen in eine Falle locken und den Rest der Triaden in einem einzigen Handstreich auslöschen.


    Mir drehte sich der Magen um, und mein Herz pochte wie wild. Nein, verdammt!


    Ich riss den Arm zu mir heran. Brennender Schmerz durchzuckte mich, als ich mir mit dem harten Gegenstand ins Fleisch schnitt. Tränen traten mir in die Augen. Nahe meiner Hüfte ertastete ich einen Hohlraum. Ich rutschte ein wenig hin und her, winkelte den Arm an und stemmte mich nach oben. Der Abfall hob sich ein wenig, aber nicht genug. Ich versuchte es ein zweites Mal mit demselben Ergebnis. Frustriert stieß ich einen Schrei aus.


    Da drangen gedämpfte Stimmen in mein Grab. Wieder schrie ich, und mittlerweile war mir völlig egal, wer mich finden würde. Ich musste hier raus. Weg von der Hitze, dem Gestank und dem Abfall, dessen Last mich zu erdrücken drohte.


    Etwas schlug gegen die Seite des Containers. Auf das Quietschen von Metall folgte ein lauter Knall, und über mir erschienen feine Nadeln aus Licht. Endlich hatte jemand den Deckel aufgeklappt. Wer auch immer sie waren, sie hatten mich gehört. Erneut schrie ich.


    »Da unten«, sagte jemand.


    Nach und nach wurde der Müll über mir weggeräumt, und das Gewicht, das auf mir lastete, verringerte sich. Aus den Lichtnadeln wurden Lichtschäfte. Kühlere, frischere Luft strömte zu mir herab, was den Gestank des Unrats nur umso schlimmer machte. Ich würgte, konnte aber nicht erbrechen. Endlich wurde der Müllsack auf meinem Kopf weggeräumt, und blendendes Sonnenlicht fiel auf mich herab. Sofort schloss ich die Augen, und ein leises Wimmern blieb mir im Hals stecken.


    »Da«, hörte ich eine andere Stimme. »Sie ist verletzt.«


    »Hast du daran gezweifelt?«, gab die erste Stimme zurück. »Hier riecht es doch überall nach Blut.«


    Ich kannte die Stimme. Nun, da sie nicht mehr gedämpft war, erschien mir der vertrauter Klang als das Schönste, was ich je gehört hatte. Ich zwang mich, ein Auge zu öffnen und blinzelnd in das Licht zu schauen. Sie bewegte sich zur Seite, so dass ihr Schatten auf mich fiel und mich die Sonne nicht mehr blendete.


    Von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und das weiße Haar zu einem festen Zopf geflochten, schaute Isleen auf mich herab. Sie und zwei weitere Vampirfrauen standen in einem Halbkreis um mich herum mitten in dem Berg aus Müll. Isleen ließ ihre lilafarbenen Augen erst über meinen frei geräumten Leib wandern, bevor sie mir ins Gesicht sah. »Es freut mich, dass du noch lebst«, meinte sie.


    Ich musste laut herauslachen, sowohl aus Erleichterung als auch aus Schock. »Das freut mich auch. Und jetzt holt mich hier raus.«


    Ihre zwei Helfer schlangen ihre starken Arme um mich und hoben mich hoch. Dabei bereitete mir die Bauchwunde schreckliche Schmerzen, doch ich konzentrierte mich auf meine Beine. Ich versuchte, sie zu bewegen, mich mit ihnen abzustützen. Schließlich gelang es mir, über den Rand des in der Sonne schmorenden Containers hinauszuklettern. In der Gasse standen zwei Blutsauger, die mir helfend die Hände entgegenstreckten. Nur vage bekam ich mit, wie ich das Gleichgewicht verlor und zusammensackte. Wie sie mich auffingen und mich behutsam hinlegten.


    Ich rollte mich auf die Seite und würgte, ohne zu erbrechen, bis mir die Brust weh tat. Das bisschen Flüssigkeit in meinem Mund spuckte ich aus und war froh, dass ich nichts zu Mittag gegessen hatte.


    »… noch jemand«, hörte ich einen der Blutsauger sagen.


    In meinem Kopf schrillten die Alarmglocken. »Wer?«, keuchte ich.


    »Ein Unbekannter«, stellte Isleen fest. »Anfang zwanzig. Man hat ihm die Kehle aufgeschlitzt.«


    Ich versuchte mich an den Typen zu erinnern, den die Vampirfrau bei sich gehabt hatte. »Trägt er ein langärmliges Hemd?«


    »Ja. Arlen, bring sie zum Bus. Wir dürfen uns hier nicht zu lange aufhalten.«


    Kurz kam mir der Gedanke, ihr zu widersprechen. Einer der Männer half mir auf, und ich sank erschöpft gegen seine Brust. Weder die Gasse noch das Gebäude, dessen Rückseite in diese Richtung wies, erkannte ich. Ein schwarzer Transporter mit getönten Scheiben stand am Ende der Gasse. Die hintere Tür stand offen, und so wie ich stank, war es bestimmt eine wahre Freude, mich darin mitzunehmen.


    Winzige Hämmer trommelten gegen meine Schläfen und kündigten Kopfschmerzen an. Ich schloss die Augen. Eigentlich wollte ich damit nur die Schmerzen abwehren, doch ich erwachte erst einige Zeit später vom sanften Ruckeln des Transporters.


    Ich lag auf einer weichen Decke und war mit einer weiteren zugedeckt. Meinen aufgerissenen Ellbogen umhüllte ein fester Verband, und auch mein Bauch war verbunden worden. Ich blinzelte im Dämmerlicht. Isleen saß neben mir auf dem Boden und schüttelte ein feuchtes Taschentuch auf, um mir damit die Stirn abzuwischen.


    »Wie hast du mich gefunden?«, fragte ich. Oder vielmehr: krächzte ich, denn Mund und Kehle waren staubtrocken.


    »Ich habe von Eleri einen Hinweis bekommen«, antwortete sie. »Du hast sie heute Nachmittag kurz getroffen.«


    Mir schwirrte der Kopf. »Du hast eine Spionin?«


    »Natürlich. Auch ihr hat man befohlen, den Menschen zu töten, mit dem sie unterwegs war.« Dann war er also tatsächlich ein Mensch. Interessant. »Eleri hatte keine Wahl, wenn sie ihren Auftrag weiter ausführen wollte. Sobald es ihr möglich war, hat sie mir euren Aufenthaltsort mitgeteilt. Sie meinte, ihr wäret beide tot.«


    Hörte ich da etwa eine Spur Betroffenheit aus ihrer Stimme heraus? Ach was! »Wahrscheinlich sollte ich das auch sein. Ich vermute, Phin wusste genau, wohin er stechen musste, um keine lebenswichtigen Organe zu treffen.«


    »Offenbar ist es so. Traust du etwa einem Therianer?«


    Herrje, wusste denn jeder, wie die Werwesen richtig hießen?


    »Falls du Phin meinst, dann …« Ich wollte »ja« sagen, doch etwas hielt mich davon ab. Er hätte mir das Messer genauso gut in die Brust, ins Herz oder sonst wo hinrammen können, um mich auf der Stelle zu töten. Stattdessen hatte er eine Stelle gewählt, die nicht unmittelbar lebensbedrohlich war. Wahrscheinlich hatte er dabei auf meine Heilkräfte gesetzt. Dass er mich in einen Müllcontainer geworfen hatte, war zwar nicht nett gewesen, aber vielleicht ging das auch auf Schwarzhuts Kappe.


    Alles in allem war ich jedenfalls noch am Leben.


    Isleen seufzte. »Mir ist bereits aufgefallen, dass Menschen es nur schwer zugeben können, wenn sie uns Nichtmenschen vertrauen. Er hätte dich töten können, hat es aber nicht getan.«


    »Das weiß ich.« Was nicht hieß, dass ich ihm jemals wieder den Rücken zukehren würde. »Warum gehst du dieser Sache nach?«


    »Wie ich in der Vergangenheit bereits sagte, haben wir am Status quo nichts auszusetzen. Wir haben jedoch ein Problem mit jenen, die daran etwas ändern wollen. Die Menschen mögen nicht gerade unsere Freunde sein, aber ihr seid unsere Verbündeten. Ich möchte nicht, dass statt der Menschen irgendein anderes Volk an die Macht gelangt, seien es Therianer, Kobolde oder Feen.«


    »Ich auch nicht. Bedeutet das, dass wir mal wieder zusammenarbeiten müssen?«


    Sie lächelte. »Es scheint so. Nachdem du ärztlich versorgt worden bist.«


    »Das ist nicht nötig.«


    »Evangeline …«


    »Das verheilt, glaube mir. Schneller, als du denkst. Zu einer Dusche und frischen Kleidern würde ich allerdings nicht nein sagen.«


    »Gut, dann brauche ich nicht darauf zu bestehen.«


    Das sagte sie völlig trocken und ohne jede Spur ihres vorherigen Lächelns. Meine Güte, das war wahrscheinlich als Scherz gemeint gewesen. Eine Vampirin, die einen Scherz machte. Das war ein weiterer Punkt, den ich auf meine heutige Liste der Dinge setzen konnte, die ich nie zuvor getan oder erlebt hatte.



    Sie ließ mich in ein Motel im nördlichsten Teil von Mercy’s Lot bringen, ein einstöckiges, weißes Gebäude mit zwölf Zimmern und doppelt so vielen Parkplätzen. In einer engen, fleckigen Wanne duschte ich mit einem Stück gewöhnlicher Seife und dem Shampoo aus diesen kleinen Tuben, das kaum Schaum bildet. Immerhin wurde ich den Gestank, den Schweiß und das Blut los.


    Auf dem Toilettendeckel hatte mir jemand frische Klamotten und ein Erste-Hilfe-Set bereitgelegt. Schwarze Jeans, ein rotes Tanktop, Sneaker – beinahe dieselbe Kombination, die ich getragen hatte, als ich Isleen zum ersten Mal begegnet war. Darüber musste ich schmunzeln. Beim Anziehen fiel mir auf, dass meine Messerscheide für das Fußgelenk verschwunden war. Wahrscheinlich hatte man sie mir abgenommen, bevor man mich in den Container geworfen hatte.


    Der Ellbogen war schon verkrustet, weshalb ich ihn in Ruhe ließ. Die Wunde in meinem Bauch war gerade einmal zwei Zentimeter lang, und die Ränder wuchsen bereits wieder zusammen. Vor einer Weile hatte sie zu bluten aufgehört, und ich empfand lediglich einen dumpfen Schmerz. Wenn ich mich bückte, tat es weh, aber ich spuckte kein Blut, und auch mein Urin war nicht rot gefärbt. Das Glück schien auf meiner Seite zu sein.


    Isleen wartete im Motelzimmer auf mich und saß wie eine Königin auf einer Seite des Doppelbetts. Bevor ich die Schachtel auf dem veralteten Holztisch entdeckte, roch ich bereits die Pizza. Daneben standen ein Sixpack eisgekühlter Cola und ein billiger Elektrowecker, der die Uhrzeit anzeigte: sieben Uhr abends. Offenbar hatte ich länger im Container gelegen, als ich gedacht hatte.


    »Ich war mir nicht sicher, was du essen willst«, sagte Isleen.


    »Tja, ein Bier hätte das Klischee perfekt gemacht.«


    »Was?«


    »Vergiss es. Danke.«


    Ohne auf ihre Erlaubnis zu warten, stürzte ich mich auf das Essen und verbrannte mir prompt die Zunge an einer Scheibe dampfender Salami. Dass der Teig mit Oliven und grüner Paprika belegt war, die ich nicht ausstehen konnte, störte mich nicht. Ich aß einfach alles. Isleen rümpfte die Nase, und da fiel mir auf, wie großzügig es von ihr war, mir eine Pizza zu bestellen. Blutsauger sind furchtbar allergisch gegen Gewächse aus der Lauchfamilie – Zwiebeln, Schalotten, Porree und Schnittlauch. Und Knoblauch, dessen Geruch in Schwaden von der Pizza aufstieg. Ich hatte sogar schon von Vampiren gehört, die in der Nähe von Liliengewächsen, nahen Verwandten der Lauchgewächse, Niesanfälle erlitten.


    »Ich muss mit Wyatt sprechen«, erklärte ich zwischen zwei Bissen. »Seit unserem letzten Gespräch sind etliche Stunden vergangen.«


    »Wir haben ihm bereits mitgeteilt, dass du in Sicherheit bist.«


    »Oh.« Trotzdem wollte ich mit ihm reden, beinahe so dringend wie mit Phin. Ich konnte es gar nicht leiden, wenn die Dinge einfach außerhalb meiner Reichweite passierten. Jemand musste den Ball zu mir zurückspielen – und zwar bald. »Was hast du ihm über Phin erzählt?«


    »Nach dem hat er nicht gefragt.«


    »Du hast ihm nicht gesagt, dass Phin mich erstochen hat?«


    Sie senkte den Kopf. »Wenn ich ihm das gesagt hätte, wäre er gegenüber Phineas vielleicht voreingenommen gewesen, und sie hätten künftig nicht mehr zusammengearbeitet. Oder wäre es dir lieber, wenn sie sich anfeinden?«


    So viele Worte, um bloß zu sagen: »Ich wollte nicht, dass sie sich gegenseitig ankotzen.«


    Mit einem Schnipp öffnete ich eine Coladose, trank ein paar Schlucke und machte mich an das zweite Stück der Pizza. »Also, was weißt du über dieses Treffen? Ich habe nicht einmal irgendwelche Namen gehört, bevor bei mir die Lichter ausgingen.«


    »Der Anführer heißt Leonard Call.«


    »Ist das der Typ mit dem schwarzen Filzhut?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, wer dieser Mann ist. Laut Eleris Nachforschungen ist Call schon seit fast einem Monat dabei, eine Miliz zusammenzustellen. Er sucht in allen Gruppierungen nach Interessierten und testet die Mordlust derer aus, die sich ihm in einem Krieg gegen die Menschen und ihre Verbündeten anschließen würden.«


    »Das klingt ganz nach dem, was Tovin gemacht hat, als er die Halbvamps und die Kobolde auf seine Seite gebracht hat.«


    »Ja, aber ich sehe den Unterschied zwischen Tovin und Call nicht. Und ich verstehe schon gar nicht den Grund, weshalb ein Mensch so etwas tun …«


    »Warte mal, wie bitte?«


    Isleens scharfe Gesichtszüge schienen sanfter zu werden. »Leonard Call ist ein Mensch.«


    Mir schwirrte der Kopf. Das Stück Pizza in meiner Hand kam mir plötzlich nicht mehr so verlockend vor. Ich warf es in die Schachtel zurück und wischte mir die Hände mit einer Papierserviette ab. Selbst die Cola schmeckte auf einmal abgestanden. Ich verfehlte den Mülleimer, und die leere Dose landete scheppernd auf dem Boden. Fassungslos saß ich Isleen gegenüber auf dem Bett und ballte die Hände zu Fäusten, um sie vom Zittern abzuhalten.


    »Wer ist dieses Arschloch in Wirklichkeit?«, fragte ich.


    »Niemand, wie es aussieht.«


    »Was soll das heißen?«


    »Dass es keinerlei Aufzeichnungen über einen Leonard Call gibt. Möglicherweise ist es ein Deckname.«


    »Oder die Gremlins haben all seine Daten gelöscht.« So wie sie es für Chalice Frost gemacht hatten, indem sie sämtliche Computereinträge und Akten beseitigt hatten. Damit ich mich etwas freier bewegen konnte, hatten sie Chalice vom Angesicht der Welt verschwinden lassen.


    »Das wäre natürlich eine Erklärung.« Doch offensichtlich glaubte sie nicht daran.


    »Wie lange genießt Eleri schon sein Vertrauen?«


    »Ungefähr einen Tag lang.«


    »Einen Tag? Du gehst dieser Sache seit fast einem Monat nach und hast davor niemanden dort eingeschleust?«


    »Nein, Eleri ist seit einem Tag drin.« Isleen nahm eine starre Haltung an und verschränkte die Hände in ihrem Schoß. Ihr ganzer Körper schien von innen heraus zu beben. »Unserem ersten Spion hat man kein Vertrauen geschenkt. Wie du weißt, sind wir Vampire unseren Familien treu ergeben, und Verrat ist eine schwere, oft unverzeihliche Sünde. Udell war nicht in der Lage, Call von seiner Loyalität zu überzeugen, und wurde deshalb nicht in die Pläne eingeweiht.«


    »Und darum hast du ihn durch Eleri töten lassen?«


    »Ja.« Bisher hatte sie ihre Gefühle stets gut verborgen, doch in diesem Moment überfiel sie ein sichtbarer Anflug von Trauer. Die ungestüme Regung währte nur einen kurzen Augenblick, aber sie hinterließ eine deutliche Spur. »Sie enttarnte ihn als einen meiner Spione und tötete ihn auf der Stelle. Ihre Stellung in der Familie ist weit geringer als die von Udell, und das war mein Fehler. In den niederen Rängen ist Vertrauensbruch leichter zu verzeihen als in den höheren.«


    Ich empfand so viel Mitleid für sie, wie ich gegenüber einem Vampir eben empfinden konnte. »Udell gehörte zu deiner Familie?«


    Ihre Nasenflügel bebten. »Natürlich.«


    »Nein, ich meinte, ob er mit dir verwandt war.«


    »Er war Istrals Gefährte.«


    Istral, die Schwester, die letzte Woche vor meinen Augen von Kobolden getötet worden war. Schreiend war sie gestorben, nachdem sie von einer der Kugeln getroffen worden war, die eigentlich zum Schutz der Triaden entwickelt worden waren. Und Max hatte keinen Finger gerührt. Max. Ich brauchte nur an den Namen des Gargoyles zu denken, und schon bebte ich vor Zorn. Einst hatte ich ihn zu meinen Freunden gezählt. Als ich von Kelsa und ihren Koboldhorden gefangen genommen worden war, hatte er sich jedoch völlig rausgehalten.


    »Das tut mir leid«, sagte ich.


    Sie nickte. »Mir auch. Erst habe ich meine Schwester verloren und nun ihren Mann. Und die Opfer haben mir nur wenig eingebracht.«


    »Aber jetzt hast du eine direkte Verbindung zu den Schurken.« Keine Antwort. »Und du konntest mir das Leben retten.« Keine Regung. Sie konnte noch besser schmollen als ich. »Ich weiß ja nicht, wie viel dir Eleri erzählt hat, aber Phineas gibt sich als Verräter an den Triaden aus. Er hat Call gesteckt, dass wir über das Treffen morgen Abend Bescheid wissen und ihnen auflauern wollen, was im Übrigen auch der Wahrheit entspricht.«


    »Eleri hat mit etwas Ähnliches berichtet, als wir miteinander sprachen. Calls Plan ist anscheinend sehr einfach, aber möglicherweise tödlich.«


    »Er will die Triaden anlocken, um sie dann zu überfallen, stimmt’s?«


    »Genau das.«


    »Also müssen wir sie überlisten, bevor sie uns kriegen.«


    »Völlig richtig.«


    Von Minute zu Minute wurde die Sache komplizierter. »Oh, was für ein verworrenes Netz wir doch weben«, murmelte ich.


    »Bitte?«


    »Nichts. Am besten, wir setzen unsere Überwachung ganz normal fort, damit bei der Dreg-Miliz niemand Verdacht schöpft, dass wir es auf sie abgesehen haben. Und lass uns hoffen, dass niemand zu Schaden kommt.«


    »In Kriegszeiten sind Verluste unvermeidlich.«


    Ich stotterte. »Wir befinden uns nicht im Krieg.«


    »Nicht? Denk mal daran, was alles passiert ist, seit sich deine Freunde gegen dich gewandt haben, Evangeline. Da brauen sich Dinge zusammen, die keiner von uns vorhersehen kann.«


    »Liest du das in deiner Kristallkugel?«


    Ihr Lächeln war eiskalt. »Ich wandle seit zwei Jahrhunderten auf dieser Erde, Kind. In all der Zeit habe ich kein solches Maß an Feindseligkeit zwischen unseren Völkern erlebt, wie es seit zehn Jahren herrscht. Nicht nur zwischen Menschen und Vampiren, sondern auch zwischen allen anderen Gruppen – die Holden eingeschlossen, die sich für ein Leben unter der Erde entschieden haben.«


    Ich hätte ihr erzählen können, dass die Holden – Wichte, Gnome, Dryaden und Pixies – unter der Erde lebten, um einen Durchgang zu bewachen, durch den Dämonen in diese Welt gelangen konnten. Aber wenn sie nichts von der Ersten Kluft wusste, war es nicht meine Aufgabe, sie darüber aufzuklären.


    »Na und?«, meinte ich. »Glaubst du etwa, das alles wäre ein Plan, der zehn Jahren lang ausgeheckt wurde und ausgerechnet jetzt zum Tragen kommt? Und dass wir da mittendrin stecken?«


    Sie hob eine schlanke Augenbraue. »Und glaubst du, dass es Zufall ist, dass die Triaden ausgerechnet vor zehn Jahren ins Leben gerufen wurden?«


    Ich stand auf, und sofort spürte ich stechende Schmerzen in meinem Bauch, der gegen die heftige Bewegung protestierte. Aber es war die einzige Möglichkeit, Isleen zu überragen – zumindest solange sie saß. »Willst du damit sagen, dass die Triaden an diesem Scheißspiel schuld sind?«


    »Schau dir einmal ihre Geschichte an, Evangeline, und dann bilde dir eine Meinung. Ob sie die Ursache oder einfach nur die Folge einer wachsenden Bedrohung sind.«


    Ja, das würde ich garantiert machen. Nummer achtundsechzig auf meiner To-do-Liste. Einer Liste, die ständig nur länger wurde. »Wenn ich glauben würde, dass ich genug Zeit habe, um mir eine Meinung zu bilden, dann würde ich dich ja nicht darum bitten, mich aufzuklären.«


    »Das kann ich aber nicht. Ich bin erst vor sechs Jahren hierher zurückgekehrt, nachdem ich zwei Jahrzehnte verreist war. Sprich mit den Leuten, die hier waren, nicht mit denen, die nicht zugegen gewesen sind.«


    Damit meinte sie Wyatt und Rufus, die beiden dienstältesten Handler der Stadt. Ich rechnete mir wenig Chancen aus, die Antworten von den Hohen Tieren zu erhalten, selbst wenn ich sie in den nächsten zwei oder drei Tagen ausfindig machen konnte. Und angesichts meiner bisherigen Glückssträhne wurde dies immer unwahrscheinlicher. Kismet, Baylor, Willemy und die anderen waren alle in den letzten sieben Jahren dazugestoßen. Zwar waren sie länger Handler als ich Jägerin, aber vor zehn Jahren waren sie auch noch nicht dabei gewesen.


    Verdammt.


    »Was denkst du?«, fragte Isleen.


    »Dass ich mich noch einmal mit Rufus unterhalten muss.«


    »Warum mit Rufus?«


    »Weil jemand, der dem sicheren Tod ins Auge blickt, eher bereit ist, Dinge zu gestehen, die er eigentlich nicht preisgeben soll.«


    Sie nickte. »Du lernst schnell.«


    Ich schnaubte. »Tja, dieser ganze investigative Müll ist neu für mich. Schließlich bin ich keine Detektivin, sondern eine Jägerin. Man zeigt mir meine Gegner, und ich erlege sie und frage sie nicht zu Tode.«


    »Manchmal erfordert die Beschaffung von Antworten ein sanfteres Vorgehen.«


    »Wie gesagt: Das ist nicht mein Job.«


    »Wie es aussieht, ist es zu deinem Job geworden. Und wenn du deine Freunde und deine Spezies beschützen willst, solltest du diesen Beruf schnell erlernen.«


    »Was kümmert es dich?«


    »Wie ich bereits mehrmals betonte, sind wir Vampire mit unserem Platz in der Gesellschaft zufrieden. Obwohl die Unruhen nicht von uns verursacht wurden, wollen wir helfen, sie zu beseitigen.«


    »Na prima.«


    Gedämpfte Musik ertönte. Ich lauschte. Es kam aus dem Bad. Das Handy. Ich eilte hinein, fand das Telefon in der Gesäßtasche meiner abgelegten Jeans und klappte es auf.


    »Stone«, meldete ich mich.


    »Evy?« Auroras Stimme klang leise. Es war kaum mehr als ein Flüstern.


    Das hatte mir gerade noch gefehlt. »Ja?«


    »Kann ich bitte mit Phineas sprechen?«


    Ich hätte verdammt noch mal selbst gern mit Phin gesprochen. Nur das Beben in ihrer melodischen Stimme hielt mich davon ab, sie anzuschnauzen. Und davon, ihr zu erzählen, was in den letzten Stunden vorgefallen war. »Er ist nicht bei mir, Aurora. Was gibt es?«


    »Kannst du bitte nach Hause kommen?«


    »Ich bin gerade ziemlich beschäftigt.«


    »Leo macht mir Angst, Evy. Und Joseph macht er auch Angst. Joseph ist der Meinung, wir sollten gehen und nach einem anderen Unterschlupf suchen. Aber Phin hat uns versprochen, dass wir hier sicher sind.«


    Ich konnte den Drang kaum unterdrücken, gegen die Wand des Badezimmers zu treten. »Was macht er denn, was euch solche Angst einjagt?«


    »Er hat ein Glas zerbrochen.«


    Nicht gerade ein apokalyptisches Ereignis. »Bestimmt war es nur ein Missge…«


    »Er hat es gegen die Wand geschleudert.«


    »Er hat was gemacht?«


    »Wir haben etwas im Fernsehen angeguckt, um uns die Zeit zu vertreiben. Er ist keine Sekunde lang still gesessen, hat immer herumgefuchtelt und mit den Beinen gewippt. Dann ist er einfach aufgestanden und hat das Glas gegen die Wand geworfen. Und als Joseph die Scherben aufsammeln wollte, hat er ihn angeschrien. Danach ist er ins Zimmer seines Sohnes gegangen, und seither veranstaltet er dort pausenlos Rabatz.«


    Mich packte eine rasende Wut. »Was für einen Rabatz?«


    »Vor allem schlägt er gegen die Wand. Und er flucht viel.«


    Willkommen im Klub.


    Ich ging aus dem Badezimmer und blieb auf halbem Weg zur Tür stehen. »Verhaltet euch ruhig. Ich bin gleich bei euch.« Ich klappte das Telefon zu und steckte es in die Tasche. »Könnt ihr mich wo hinfahren?«


    »Arlen kann dich rauslassen, wo immer du willst.«


    »Wenn Eleri dir irgendetwas Neues über dieses Treffen berichtet …«


    »Werde ich mich bei dir melden.«


    Ich kritzelte meine Telefonnummer auf den Notizblock, der im Motelzimmer bereitlag. Im Geist stellte ich eine Liste all der Schläge zusammen, die ich Leo verpassen würde, wenn ich erst in der Wohnung angelangt wäre.


    


    

  


  
    

    12. Kapitel


    19:30 Uhr


    Ich stürmte in die Wohnung und wurde von einem Schwall Flüchen und Kraftausdrücken begrüßt, die mich selbst in meinen besten Tagen hätten vor Neid erblassen lassen. Beinahe hätte ich Aurora mit der Tür gerammt, denn sie hatte sich in den Eingangsbereich verzogen. Auf einem Berg Kissen und Decken lag sie zusammengerollt auf dem Boden und hatte die Arme schützend um den dicken Bauch geschlungen. Eben wollte ich fragen, was sie da machte, als ich begriff, dass sie sich möglichst weit von Leos Tiraden entfernt halten wollte.


    Joseph saß noch immer auf der Couch – an derselben Stelle, an der ich ihn zurückgelassen hatte. Der Fernseher war leise eingestellt. Es lief irgendeine Sendung mit eingespielten Lachern, aber niemand sah hin.


    »Wie lange treibt er das nun schon?«, fragte ich und schloss die Tür hinter mir.


    »Seit zwanzig Minuten oder so«, erwiderte Joseph. »Ungefähr seit Aurora dich angerufen hat. Der Mann ist geistesgestört.«


    »Der Mann hat seinen Sohn verloren, Joseph.«


    »Ja, aber er weiß noch nicht, dass sein Sohn nicht zurückkehren wird. Seine falsche Hoffnung zu nähren wird seinen Zorn nur mehr anfachen.«


    Als ob ich das nicht wüsste. »Ich darf ihm die Wahrheit nicht sagen, das widerspricht dem Protokoll.«


    Er neigte den Kopf zur Seite. »Ich dachte, du würdest nicht mehr für die Triaden arbeiten.«


    »Das tue ich nicht, aber ich habe auch keine bessere Geschichte auf Lager, um zu erklären, wie er gestorben ist.« In diesem Moment ließ das Brüllen und Scheppern etwas nach, weshalb ich die Stimme senkte. »Er darf die Wahrheit nicht erfahren.«


    »Dir wird kaum etwas anderes übrigbleiben, wenn du nicht willst, dass er durchdreht.«


    Ich knurrte. So viel wie eben hatte Joseph nicht gesprochen, seit er heute Morgen hier aufgetaucht war, aber etwas anderes als Kritik und schlechte Vorschläge hatte er nicht zu bieten. Stumm hatte er mir besser gefallen. Ich ignorierte die Nervensäge und kauerte mich neben Aurora, wobei mir der Bauch weh tat. »Mit dir ist alles okay?«


    Sie nickte und sah mir mit ihren großen Augen ins Gesicht. »Warum ist Phineas nicht bei dir?«


    »Wir mussten uns für eine Weile trennen. Er verfolgt eine Spur, während ich anderen Hinweisen nachgehe.«


    »Na gut.«


    Ihr absolutes Vertrauen in mich war verblüffend. »Ich werde mich um Leo kümmern. Du bleibst einfach ganz entspannt.«


    Ich lauschte kurz an der Schlafzimmertür, bevor ich hineinging, doch die Geräusche kamen aus einer anderen Ecke des Zimmers. Ich hielt mich nicht mit Klopfen auf, sondern drehte den Türknauf und drückte dagegen. Was sich mir präsentierte, wirkte wie das Ergebnis eines wahren Hurrikans. Aus den Schränken und Schubladen waren alle Kleider herausgezerrt und verstreut worden, die Bezüge waren vom Bett heruntergerissen, alle Bücher lagen auf dem Boden, und der Schreibtisch war vollkommen durchwühlt. Eine Handvoll Aufbewahrungsboxen aus Plastik, die unters Bett passten, waren ausgeleert worden: Fotos, Nippes, alter Papierkram, all der Krimskrams eines ganzen Lebens, der für gewöhnlich vor fremden Augen verborgen gehalten wurde. Ein halbes Dutzend Schuhkartons hatte dasselbe Schicksal ereilt.


    Inmitten des Chaos befand sich Leo. Er saß zusammengesunken und mit hängenden Schultern auf dem Schreibtischstuhl, hatte den Blick trübe auf das Fenster gerichtet. Halb erwartete ich, dass er die Fensterscheibe zertrümmert hatte. Als ich die Zerstörung sah, stieg Wut in mir auf. Ich spürte Hitze im Gesicht. In meinem alten Körper war das nie vorgekommen.


    »Was zum Henker treibst du da?«, fuhr ich ihn an.


    Meine Frage traf ihn unerwartet. Vielleicht war er so sehr mit seinem eigenen Nervenzusammenbruch beschäftigt gewesen, dass er mein Eintreten gar nicht bemerkt hatte. Aufgeschreckt drehte er sich im Stuhl zu mir herum. Der Anblick seines Gesichts traf nun allerdings mich unerwartet. Er hatte leuchtend rote, wässrige Augen, und sein Mund stand offen, ein Ausdruck fratzenhafter Verwirrung. Er keuchte.


    »Es gibt keinen Abschiedsbrief«, sagte Leo. Das Entsetzen in seiner Stimme verblüffte mich. Für ihn war es logisch, dass er als Nächstes diesen Brief finden würde, und er konnte nicht begreifen, wieso es ihn nicht gab. In seiner Weinerlichkeit wirkte er ein bisschen wie ein Kind, und fast empfand ich Mitleid mit ihm.


    Fast.


    »Abschiedsbrief?«, wiederholte ich. »Es gibt keinen Abschiedsbrief, Leo? Deshalb hast du Alex’ Zimmer auseinandergenommen? Weil du nach einem verdammten Abschiedsbrief gesucht hast? Er hat keinen Selbstmord begangen.«


    »Man hinterlässt immer einen Abschiedsbrief. Jedes Mal, wenn ich auf Geschäftsreise ging, habe ich einen Brief hinterlassen, damit sich niemand Sorgen macht. Wenn die Kinder rausgingen und niemand zu Hause war, haben sie immer eine Notiz hinterlassen, damit wir Bescheid wussten. Man geht nicht einfach so fort.«


    Es spielte überhaupt keine Rolle, wer ich war, ich hätte genauso gut gar nicht hier sein können. Er starrte mich direkt an, und trotzdem schien er mich nicht wahrzunehmen. Es war nicht leicht für mich hinzunehmen, dass ein Mann, der so schnell in die Luft ging, so betroffen sein konnte. In seinem aufbrausenden Wesen glich er dem Stiefvater, den ich aus meinem Gedächtnis verbannt hatte und der sich einen feuchten Dreck um mich geschert hatte. Er hatte sich nur dafür interessiert, wie oft er mich in mein Zimmer einsperren konnte, um mit meiner Mutter high zu werden und sie so lange zu nageln, bis sie ihn schreiend bat, aufzuhören. Er war sehr aufbrausend gewesen und hatte bei jeder kleinsten Gelegenheit die Fäuste sprechen lassen.


    Irgendwann war er weggegangen, ohne einen Abschiedsbrief zu hinterlassen.


    »Dazu hattest du kein Recht!«, sagte ich. »Du hattest nicht das Recht, sein Zimmer dermaßen zu verwüsten. Wieso glaubst du …?«


    »Ich bin sein Vater!« Leo sprang schneller auf die Beine, als man es dem untersetzten Mann zugetraut hätte. Sein Gesicht war kirschrot, und er hatte die Fäuste geballt. Wutschnaubend stapfte er auf mich zu.


    Als er sich mir auf Armeslänge genähert hatte, hielt ich ihn auf. »Ach so? Jetzt bist du der besorgte Daddy, aber wann hast du ihn zum letzten Mal gesehen?«


    »Er wollte mich nicht sehen. Glaubst du etwa, ich hätte es nicht versucht?«


    »Ich habe keine Ahnung, wie sehr du es versucht hast. Allerdings wusste ich, dass es einen Grund dafür gab, dass er über dich und über seine Familie nicht gesprochen hat.« Wegen meiner eigenen Wut spürte ich, dass es die Wahrheit war. Ich fühlte es in Chalices tiefstem Inneren.


    Leo erbleichte. Noch nie hatte ich erlebt, dass ein feuerrotes Gesicht so schnell blass werden konnte. »Er hat es dir erzählt?«, fragte er mit zittriger Stimme.


    Ich wollte ja sagen und dann das Thema wechseln. Denn um mich herum versank die Stadt im Chaos. Irgendwo da draußen war Phin und spielte den Wolf im Schafspelz, und ich kam nicht aus dieser Wohnung heraus, weil ich für den Vater eines Toten die Therapeutin spielen musste. Ganz zu schweigen von der schwangeren Gestaltwandlerin in meinem Wohnzimmer, die in meine Decken gehüllt war und jeden Augenblick ein Kind bekommen konnte. Ja zu sagen bedeutete das Ende dieses Gesprächs.


    »Nein, ich sagte doch, dass er nie darüber gesprochen hat.« Was zur Hölle war bloß los mit mir?


    Leos Hände entspannten sich. »Gut, denn das ist reine Familiensache.«


    »Klingt nicht gerade, als wäre von der Familie noch viel übrig.«


    Seine Hand kam auf mich zu, und meine neuen Reflexe reagierten nicht so rasch wie mein Gehirn. Mich traf eine Ohrfeige, und mein Kopf flog nach rechts. Es tat weh, ich schmeckte Blut. Doch ich zögerte nicht, die Nettigkeit zu erwidern. Meine Knöchel krachten gegen seine Nase, und seine Brille landete schlitternd auf dem Boden. Ein leichter Blutstrom ergoss sich aus seinem Nasenloch. Er taumelte und fiel auf den Schreibtischstuhl zurück. Dabei murmelte er, dass ich ihm die Nase gebrochen hätte.


    »Rühr mich noch einmal an, und ich schlage dir ein paar Zähne aus«, warnte ich ihn. Die Stelle, an der er mich getroffen hatte, brannte. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippe und stellte fest, dass der kleine Kratzer schnell heilen würde. »Wenn du deine Probleme auf diese Weise löst, wundert es mich nicht, dass Alex nicht über dich reden wollte.«


    Ich machte mich auf einen neuerlichen Angriff gefasst. Stattdessen sank Leo noch tiefer in den Stuhl und hielt sich mit beiden Händen die Nase. Besiegt. So aufbrausend er war, so schnell bereute er auch, was er getan hatte. Unter solchen Typen war ich aufgewachsen, und mein Bedarf daran war gedeckt.


    Ich zog ein weißes Unterhemd aus einer Schublade und hielt es ihm hin. Er nahm es und drückte es gegen seine Nase. Der Stoff färbte sich rot, aber er sah mich nicht an.


    »Vielleicht solltest du in ein Motel gehen.«


    Er zuckte zusammen. »Alex hat mich gebeten …«


    »Und ich bitte dich, zu gehen. Wenn ich etwas von ihm höre, lasse ich es dich wissen.« Damit hatte ich die Garantie, nie mehr mit dem Schweinehund reden zu müssen. Ich hob seine Brille auf und reichte sie ihm. »Geh und wasch dir das Gesicht.«


    Er verließ das Schlafzimmer wie ein gezüchtigtes Kind und nicht mehr wie der herrische Wüterich. Mein Blick schweifte über das Durcheinander, über die verstreuten Überbleibsel von Alex’ Leben. Mir kam der Gedanke, aufzuräumen, doch was wäre damit gewonnen gewesen? Er würde sowieso nicht mehr heimkommen. Und ich wusste nicht, wie lange ich selbst in dieser Wohnung bleiben würde. Schließlich war dies nicht mein Zuhause. Ich brauchte irgendwo eine Bleibe, wo weniger Leute wohnten, wo es keine lärmenden Nachbarkinder, aber dafür mehr Fluchtmöglichkeiten gab. So wie meine alte WG in Cottage Place.


    Dort war ich vor meinem Tod zuletzt gewesen. Ich wusste nicht, ob meine Sachen noch da waren oder ob die anderen Triaden die Wohnung geräumt hatten. Falls sie es getan hatten, wäre es nun kein schlechter Ort, um sich zu verstecken. Denn die Triaden würden mich nicht für so dumm halten, an einen derart naheliegenden Ort zurückzukehren.


    Falls dies hier schiefging, hatte ich damit einen Notfallplan.


    Ich schloss die Tür zu Alex’ Schlafzimmer und zu der Verwüstung darin. Das alles war nicht mehr wichtig. Die Tür zum Badezimmer war zu, und heraus drang das Geräusch von fließendem Wasser. Starr wie ein Stein stand Joseph an seinem Ende des Sofas und beobachtete.


    »Joseph, Leo schläft heute Nacht in einem Motel.«


    Nach einem kurzen Nicken nahm er wieder seine aufrechte und wachsame Position im Sitzen ein. Wahrscheinlich würde er sich erst entspannen, wenn Leo zur Wohnungstür hinaus war.


    Ich ließ mich in den gepolsterten Sessel neben dem Sofa fallen. Er war zu hart. Es fühlte sich an, als ob mein Bauch schmerzhaft durchgeknetet würde. Ich stöhnte auf, legte meinen Kopf an die Rückenlehne und schloss die Augen. Nur eine kleine Verschnaufpause. In letzter Zeit hatte ich meist nur dann geschlafen, wenn ich das Bewusstsein verloren hatte. Noch vor zwölf Stunden hatte ich mit Wyatt gescherzt, dass ich mir ein Motelzimmer nehmen und eine Woche durchratzen wollte.


    Dieser Traum hatte sich erledigt. Ein paar Minuten, um mich zu sammeln, während Leo sich das Gesicht wusch – mehr war nicht drin.


    Ich schreckte in einem dunklen Apartment aus dem Schlaf. Das orangefarbene Licht der Straßenlaternen drang durch Spalten und Risse am Rand des mit Plastiktüten verhängten Fensters. Es reichte, um etwas zu erkennen. Joseph hatte sich auf der Couch ausgestreckt und schlief. Selbst im Schlaf war er angespannt. Aurora dagegen lag noch immer auf dem Boden in ihrem Nest aus Kissen. Sie wirkte so entspannt, wie ihr Großvater verkrampft war.


    Von der unbequemen Sitzposition tat mir der Nacken weh, und als ich aufstand, streckte ich mich erst einmal. Aus meiner Gesäßtasche erklang ein zorniges Piepen. Mein Handy meldete mir einen entgangenen Anruf. Fassungslos, dass ich den Anruf nicht gehört hatte, starrte ich auf das Display. Als ich die Uhrzeit sah, war ich noch fassungsloser: Es war bereits nach Mitternacht.


    Scheiße. Wie zum Henker hatte es passieren können, dass ich fünf Stunden durchgeschlafen hatte?


    Ich warf einen Blick in Alex’ Zimmer, um sicherzugehen, dass Leo gegangen war (und er war gegangen), und schloss mich dann in mein Zimmer ein. Eben begann ich, die Mailbox anzurufen, als ich innehielt, weil mir einfiel, dass ich das Passwort nicht kannte. Ich konnte nichts weiter tun, als an der Nummer abzulesen, wer mich angerufen hatte. Es war das Krankenhaus. Mein Herz pochte. Seit dem frühen Nachmittag hatte ich nicht mehr mit Wyatt gesprochen. Bestimmt machte er sich Sorgen. Ich drückte auf Rückruf.


    Bereits beim zweiten Klingeln ging jemand ran. »Truman.«


    Beim Klang seiner Stimme konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Hey.«


    »Selber hey. Ich habe dich vor zwei Stunden angerufen.« In seinen Worten schwang mehr Sorge als Ärger mit. »Seit heute Nachmittag habe ich nichts mehr von dir gehört. Geht’s dir gut?«


    »Hat Isleen dich nicht angerufen?«


    »Doch. Das war eine Überraschung, kann ich dir sagen. Aber sie war nicht sonderlich ausführlich.«


    Ich setzte mich aufs Bett und rutschte zurück, bis ich mich gegen die Wand lehnen konnte. »Entschuldige, ich bin eingepennt. War ein krasser Tag.«


    »Wie verlief das Gespräch mit Jenner?«


    Er klang begierig, etwas zu erfahren. Er wollte sich in die Ermittlung einbringen und sich unverzichtbar machen. Aber am Telefon wollte ich nicht über Details reden. Ihm vertraute ich zwar, aber ich war mir nicht sicher, ob ihn nicht jemand abhörte. »Das erkläre ich dir in ein paar Stunden, wenn ich zu dir komme.«


    »Die Besuchszeiten sind seit einer Weile vorbei.«


    Ich lachte, verstummte aber, als mir meine Gäste im Wohnzimmer einfielen. Leise sagte ich: »Als ob mich das jemals abgehalten hätte. Im Lauf des Tages ist alles so furchtbar kompliziert geworden, und ich glaube nicht, dass ich …« Ein leises Schnauben erregte meine Aufmerksamkeit. Ich hielt das Handy vom Ohr weg und lauschte. Das Geräusch wiederholte sich nicht.


    »Evy? Bist du noch dran?« Wyatts Stimme klang dünn und weit entfernt.


    Vor meiner Tür knarrte der Fußboden. Mein Puls ging schneller, all meine Sinne waren in Alarmbereitschaft. Noch immer drang Wyatts Stimme aus dem Hörer, weshalb ich das Handy unter ein Kissen schob. Dann lauschte ich erneut. Das Knarren wiederholte sich, auch das Schnauben. Diesmal kam es jedoch aus geringerer Entfernung.


    Mit trockenem Mund glitt ich zum Fußende des Bettes und stand auf. Der weiche Teppich verschluckte das Geräusch meiner Schritte. Da sämtliche Messer in der Küche waren, suchte ich im Geist das ganze Schlafzimmer ab. In der obersten Schublade des Schmuckkästchens fand ich eine metallene Nagelfeile. Zwar war sie klein und stumpf, aber sie war die einzige verfügbare Waffe.


    Mit drei schnellen Schritten ging ich auf die Tür zu und lauschte angestrengt. Falls Aurora erwacht war und das Badezimmer suchte, wollte ich nicht hineinstürmen, sie erschrecken und womöglich die Wehen auslösen. Unter der Tür drang kein Lichtschein hindurch, aber sie oder Joseph hätten bestimmt das Licht angeknipst. Aus reiner Vorsicht verharrte ich auf der Stelle, obwohl mein Gefühl mich drängte, davonzulaufen. Weg von der unbekannten Gefahr, bis ich sie identifizieren und einen Angriffsplan entwerfen konnte.


    Mit meinen beiden Schutzbefohlenen da draußen war mir dieses Vorgehen allerdings nicht möglich.


    Mit pochendem Herzen griff ich zum Türknauf. Ich hatte den Kupfergriff kaum berührt, als von der anderen Seite ein wildes, katzenhaftes Knurren ertönte. Wieder knarrten die Dielen. Offenbar bewegte sich etwas Schweres darüber. Ich hastete zurück und entging nur knapp der Tür, die mir entgegenflog. Sie wurde mit solcher Wucht aufgebrochen, dass Schloss und Türknauf aus dem Holz brachen.


    Als ich mir die Hüfte an der Schreibtischkante stieß, blieb ich stehen. Im schwachen, orangefarbenen Licht der Straßenlaternen sah ich einen schwarzen Jaguar ins Zimmer kommen. Mit flach angelegten Ohren und gebleckten Zähnen von der Größe meines Daumens fauchte er mich an. Seine rosafarbene Zunge war so groß wie meine Hand. Seine kupferfarbenen Augen, in denen Hunger und Raserei aufblitzten, fixierten mich.


    Alle Worte blieben mir im Hals stecken. Ich brachte nicht einmal einen Schrei heraus. Im Wohnzimmer bewegten sich Schatten, und ich hörte, dass etwas Unverständliches gesprochen wurde. Da wurde die Wohnungstür geöffnet.


    Nein. »Aurora!«, rief ich. »Joseph!«


    Der Jaguar brüllte, und der durchdringende Schrei hätte Tote erwecken können. Er brachte meine Brust zum Beben, und die Haare standen mir zu Berge. Ich zuckte zusammen und umklammerte krampfhaft die Nagelfeile. Eine solche Waffe würde dieses große Tier, das nur aus Muskeln zu bestehen schien, höchstens ein wenig kitzeln. Nein, es war kein Tier, sondern ein Therianer.


    »Ich beschütze sie«, sagte ich.


    Die Raubkatze verzog das Gesicht. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass das nicht sein konnte, hätte ich geschworen, dass sie mich verächtlich anschnaubte. Vor der Tür huschte ein Schatten umher, und eine Frauengestalt trat in den schwachen Lichtschein. Mir wurde flau im Magen.


    »Wir beschützen unsere Leute selbst«, meinte Belle. Ihre schlichte Kellnerinnenuniform hatte sie abgelegt und trug stattdessen – nichts. Sie war splitternackt, was mich beinahe ebenso sehr beunruhigte wie der Jaguar an ihrer Seite. »Wir brauchen keine Sapen, die sich in Clanangelegenheiten einmischen.«


    Ich funkelte sie wütend an. »Phineas ist zu mir gekommen …«


    »Er ist ein Dummkopf, wenn er dir vertraut. Wir werden die Coni in Sicherheit bringen, bis diese Sache vorbei ist.« Wieder fauchte der Jaguar, und Belle grinste. »Er hat dir heilige Geheimnisse verraten, die du nicht wissen darfst.«


    »Woher …?«


    Sie fasste sich ans Ohrläppchen. Das Gehör der Therianer – natürlich! Sie hatte uns im Restaurant belauscht und wusste, was Phin mir über die Zweifachwandler erzählt hatte.


    Mir wurde heiß. Hatte das von Anfang an zu Phins Plan gehört? Hatte man mich wieder einmal bloß ausgetrickst? Mich ein weiteres Mal als Spielfigur auserkoren? Ich ballte die Fäuste so sehr zusammen, dass sie schmerzten, und vor Wut lief ein Beben an meiner Wirbelsäule herauf und herunter. Ich spürte das Knistern der Kraft der Kluft und behielt die Küche im Hinterkopf.


    »Was ist mit Michael Jenner?«, fragte ich und zwang mich, ihr nicht ins Gesicht zu springen.


    Belles Nasenflügel erzitterten. »Was soll mit ihm sein?«


    »Er wird mir zuliebe die Zusammenkunft aufsuchen, denn wir glauben, dass den Clans von denselben Leuten Gefahr droht, die auch die Coni und Stri töten ließen. Und ich will herausfinden, wer dafür verantwortlich ist. Das habe ich Phin versprochen.« Sein Name hinterließ einen bitteren Nachgeschmack in meinem Mund.


    »Und wenn es ein Mensch ist?«


    »Mich kümmert es einen feuchten Dreck, ob es ein Mensch, eine Fee, ein Kobold oder Gott höchstpersönlich ist. Er wird seine Strafe erhalten.«


    Sie ging auf mich zu, während ihre Hand auf dem Rücken des Jaguars ruhte. Im Laternenlicht funkelten ihre kupferfarbenen Augen wie die einer Raubkatze. »Du lügst. Ich kenne niemanden, der eine fremde Rasse über die eigene stellt.«


    »Verbrecher bleibt Verbrecher.«


    »Blödsinn.«


    »Du würdest dich gegen den Entschluss der Zusammenkunft stellen?«


    »Die Zusammenkunft hat noch über nichts entschieden, Menschenfrau, und ich werde ihr die Mühe ersparen.«


    Sie stellte sich vor den Jaguar und beugte sich nach vorn. Schwarze und braune Haare sprossen aus ihrer glatten Haut, und ihr Gesicht wurde flacher und breiter. Innerhalb von Sekunden verwandelte sie sich in einen Tiger, der noch größer war als der Jaguar, der bereits in meinem Schlafzimmer Hof hielt.


    Belle, das Tigerweibchen, fauchte und schlich zurück, um sich zum Angriff bereit zu machen.


    »Komm her, Miezekatze«, sagte ich.


    Da sprang sie auf mich zu. Ich zapfte die Kluft an und ließ mich von der Energie auseinanderreißen. Ich bildete mir ein, zu spüren, wie Belle an dem Punkt aufsetzte, an dem ich eben gestanden hatte. Ich stellte mir die Küche vor und bewegte mich darauf zu. Doch dann stieß ich mit etwas Elektrischem zusammen. Blaue Blitze zuckten über mein Gesichtsfeld, und die Haare standen mir zu Berge. Schreiend fiel ich zu Boden.


    Ich landete auf dem Teppich, rollte mich ab und ging in die Hocke. Mir war schwindelig und speiübel. Gerade mal einen Meter von der Schlafzimmertür entfernt war ich im Wohnzimmer gelandet. Sogleich hechtete der Jaguar auf mich zu, so schnell, dass ich ihn nur als einen verschwommenen Schatten wahrnahm. Ich duckte mich. Zu spät – seine rasiermesserscharfen Klauen rissen mir den Rücken auf. Feuriger Schmerz breitete sich aus. Mit der jämmerlichen Nagelfeile stieß ich zu und versenkte sie bis zum Heft im linken Schenkel des Jaguars. Dieser heulte auf und humpelte davon.


    In dem Moment traf mich Belle von der Seite und nagelte mich mit dem Gewicht ihres Leibs am Boden fest. Ihr heißer, feuchter Atem schlug mir ins Gesicht, und als sie die fingerlangen Zähne bleckte, tropfte Sabber auf mich herab. Sie ließ eine seltsame Mischung aus Knurren und Schnurren hören. Lachte sie mich etwa aus?


    Das war gar nicht gut.


    Mit dem Blockadezauber hatte ich nicht gerechnet. Sie hatte mitbekommen, dass Phin und ich auf die Toilette gegangen und nicht zurückgekommen waren. Wahrscheinlich hatte sie erraten, dass ich eine entsprechende Gabe besaß, und hatte sich darauf vorbereitet. »Clever«, meinte ich, obwohl meine Lungen schmerzten, weil ich nicht richtig Luft holen konnte.


    »Für eine Katze, meinst du?«, fragte eine fremde Männerstimme.


    Ich drehte den Kopf um einige Zentimeter. Neben dem Sofa stand ein nackter Mann, der eine Nagelfeile in der Hand hielt. An seinem Bein floss Blut herab. Er war schlank und unscheinbar, und Brust und Beine waren mit dunklem Haar bedeckt. »Kalt hier drin, was?«, keuchte ich und tat, als würde ich sein Gemächt mustern, das sich im Schatten befand.


    Der Jaguarmann brummte. »Du hast mich mit einer Nagelfeile gestochen.«


    Meine Lungen schienen zu platzen, und ich bekam keine schnippische Antwort mehr heraus. Schwarze Flecken tanzten vor meinen Augen. Ich wusste nicht, was schlimmer war: Unter dem Gewicht eines Tigers zu ersticken oder von ihm gefressen zu werden. Ein weiteres Mal versuchte ich, mich zu teleportieren, aber die blauen Blitze peitschten meine Wirbelsäule entlang und betäubten meine Sinne. Und raubten mir den letzten Atem.


    Dann wurden aus nächster Nähe zwei Schüsse abgefeuert. Belle fauchte, und plötzlich fühlte ich mich von ihrem Gewicht befreit. Ich rollte nach links und schnappte gierig nach Luft, um meine gepeinigten Lungen zu füllen. Aus einem halben Meter Entfernung starrte mich ein großes, ausdrucksloses Augenpaar an. Der Jaguarmann lag auf dem Bauch, und unter ihm sog sich der Teppich mit Blut voll.


    Ein dritter Schuss, und Belle heulte auf. Der vierte Schuss ging fehl und zertrümmerte den Fernsehbildschirm. Belle lag nackt und zusammengerollt auf dem Boden. Sie war verletzt. Hinter ihr stand Leo Forrester in der Tür. Mit beiden Händen hielt er eine kleine Pistole, die er noch immer auf Belle gerichtet hatte. Mit großen Augen und offenem Mund starrte er sie an. Er war totenbleich und schweißüberströmt. Er schnaufte so heftig, dass ich fürchtete, er würde jeden Augenblick hyperventilieren und in Ohnmacht fallen.


    Als ich mich benommen aufrichtete, meldete sich mein Rücken mit stechenden Schmerzen. Leicht verwirrt blinzelte ich Leo an. Er schien mich nicht wahrzunehmen.


    »Sie … sie …« Leo stammelte und versuchte vergeblich, zu begreifen, was er eben gesehen hatte. Dabei ähnelte sein Gesichtsausdruck demjenigen von Alex, als ich ihm zum ersten Mal von den Dregs erzählt hatte. Für einen viel zu kurzen Augenblick sah ich in Leo Alex’ Unschuld.


    »Leo, mach die Tür zu«, wies ich ihn an.


    Er klappte den Mund zu und tat wie geheißen. Dabei hielt er Blick und Pistole unablässig auf Belle gerichtet. Klapprig und schwankend stand ich auf. In meinem Wohnzimmer lag ein toter Werkater, daneben eine verwundete Werkatze. Nach all dem Geschrei und den vier Schüssen waren die Nachbarn bestimmt wach und riefen die Polizei. Den Einbruch von Tully und Wormer hatten die Triaden irgendwie erklären können. Doch es gab niemanden, der dies hier erklären konnte.


    Wenn ich die Wohnung heute Nacht verließ, würde ich nie wieder hierher zurückkehren.


    »Chalice?«, fragte Leo und klang wie ein Kind, das sich nicht ganz sicher war, ob es fragen durfte, was gerade vor sich ging.


    »Pass mal eine Minute auf sie auf«, entgegnete ich.


    »Du blutest.«


    Ohne auf ihn einzugehen, stürzte ich ins Schlafzimmer, getrieben von reinem Adrenalin und meinem Bauchgefühl. Ich schnappte mir eine Tasche aus dem Schrank und stopfte wahllos Kleider hinein. Hauptsache, ich erwischte irgendwelche T-Shirts, zwei Paar Jeans und genügend frische Unterwäsche. Ihr unberührtes Laptop stand noch immer auf dem Schreibtisch. Ich steckte es zu den Kleidern in die Tasche. Es konnte sich später vielleicht als nützlich erweisen – je nachdem, was die Gremlins mir zu bieten hatten.


    Noch einmal schaute ich mich in dem in Weiß und Rosa gehaltenen Zimmer um. Vor vier Tagen war es mir völlig fremd gewesen, und nun war es schon fast ein wenig Zuhause. Ein weiteres Zuhause, das ich verlassen musste. Doch ich hatte keine Zeit für derlei Gedanken, für Heimweh war später genug Zeit.


    Leo und Belle hatten sich nicht gerührt. Sie zitterte und atmete abwechselnd, und ich hatte beinahe Mitleid mit ihr. Ich nahm eine der Decken, aus denen Aurora sich ihr Nest gebaut hatte, und deckte die Werkatze damit zu. Sie funkelte mich an und bleckte die Zähne.


    »Wo haben sie Joseph und Aurora hingebracht?«, fragte ich.


    »An einen sichereren Ort als diesen, Menschenweibchen«, zischte sie.


    Sie zum Reden zu bringen war aussichtslos, und wir hatten auch nicht die Zeit dazu. Ich würde die beiden auf eine andere Art aufspüren müssen. Rasch nahm ich meine Tasche vom Sofa, zögerte kurz und eilte dann zur Küche hinüber. Von dem Tresen schnappte ich mir das Foto von Alex und Chalice als letzte Erinnerung und verstaute es bei den anderen Sachen.


    Leo schaute mich verwirrt von der Seite an, als ich auf ihn zuging. Noch immer war er bleich, und am Kragen und an den Achseln zeigte sein Hemd dunkle Schweißflecken. Doch immerhin atmete er wieder normal.


    »Töte mich, wenn du mich töten willst«, sagte Belle.


    »Ich werde dich nicht töten«, gab ich über die Schulter zurück, denn ich wollte ihr nicht die Ehre erweisen, ihr in die Augen zu sehen. »Sollte Aurora und Joseph etwas zustoßen, kann ich allerdings für nichts garantieren, falls wir uns erneut begegnen.«


    »Ganz meinerseits.«


    »Ich bin nicht eure Feindin, Belle.«


    Darauf kam keine Antwort.


    »Die kannst du einstecken«, erklärte ich Leo, der die Pistole daraufhin in seinem Jackett verstaute. »Wir nehmen die Treppe nach unten. Hast du ein Auto?«


    Er nickte.


    »Gut. Du fährst.«


    Ich schob ihn auf den Flur hinaus und zog die Wohnungstür hinter mir zu, ohne mich noch einmal umzublicken. Ein Kapitel war zu Ende – nicht nur in Chalices, sondern auch in meinem eigenen Leben. Doch mir blieb keine Zeit für Abschiede. Diesmal gab es kein Zurück.


    Es ging nur vorwärts.


    


    

  


  
    

    13. Kapitel


    Samstag, 00:14 Uhr


    Leos Kombi stand einen halben Häuserblock entfernt auf der anderen Straßenseite. Zwischen all den blitzenden Neuwagen in dieser Gegend stach der Kombi wie ein Schandfleck heraus. Im Dunkeln konnte ich nicht entscheiden, ob er beige oder gelb war. Jedenfalls hatte er seitlich dunkelbraune Blechverkleidungen und im Heckbereich Rostflecken. Der Stauraum war mit Koffern, Kartons, Einkaufstüten aus Papier und Wäschekörben aus Plastik vollgestopft. Auch die Rücksitze waren damit zugestellt.


    Mir erschien dies zwar seltsam, aber ich dachte nicht weiter darüber nach. Mein Rücken schmerzte, und der Blutverlust machte mich ein wenig schwindelig. Anscheinend hatte der Jaguar mich schlimmer erwischt, als ich vermutet hatte.


    Mit zitternden Fingern kramte Leo die Schlüssel aus seiner Tasche und schloss die Beifahrertür auf. »Du blutest«, sagte er noch einmal.


    »Ja, tut mir leid«, erwiderte ich.


    Er zog sein Jackett aus und legte es über meine Schultern, nachdem er mir die Tasche aus der Hand genommen hatte. Als der Stoff die offene Wunde streifte, sog ich geräuschvoll die Luft ein.


    »Du musst in ein Krankenhaus.«


    »Lass nur. Wir müssen uns hier nur schleunigst aus dem Staub machen.«


    Das Heulen von Sirenen, die uns bereits beunruhigend nahe waren, unterstrich meine Worte. Während ich einstieg, warf Leo meine Tasche auf den Rücksitz. Ich beugte mich vor und stützte mich mit den Ellbogen auf den Knien ab. Den Kopf ließ ich auf das Handschuhfach sinken. Mir war unglaublich übel, und ich schloss die Augen. Die Fahrertür wurde geöffnet und kurz darauf wieder zugeschlagen, und dann ging der Motor an.


    »Wohin …?«, fing er an.


    »In dein Motel.« Dort konnte ich mich verarzten, waschen und einige Minuten ausruhen. Wieder zu Atem kommen.


    Wir entfernten uns vom Klang der Martinshörner. Leos Schweigen beeindruckte mich. Ich hätte nicht die Kraft gehabt, hundert Fragen nach dem wer und warum und überhaupt zu beantworten. Ich wollte mich nur ausruhen, bis … Scheiße. Mein Kopf wäre gegen das Armaturenbrett gekracht, wenn er nicht zu schwer gewesen wäre, um ihn zu heben.


    Mein Handy lag noch unter dem Kissen.


    Ich stöhnte.


    Was Leo offenbar zu der Annahme verleitete, dass ich Schmerzen hatte oder mir nicht wohl war, denn er fragte: »Alles okay mit dir?«


    »Ich versuche nur, deine Sitzpolster nicht vollzubluten. Sind wir bald da?«


    »Ja.«


    Er bog nach links ab und hielt einige Augenblicke später an. Der Motor ging aus. Mit großer Mühe hob ich den Kopf und rechnete mit dem Anblick einer grellen Neonschrift und einer heruntergekommenen Hotelfassade. Umso verwunderter war ich, als ich auch nach hartnäckigem Blinzeln nur eine Ziegelwand und Dunkelheit zu meiner Linken erkannte. Und eine lange, schmale Gasse, die sich vor der Kühlerhaube erstreckte.


    Augenblicklich erfasste mich kalte Panik. Ich saß mit einem Mann, dem ich nicht über den Weg traute, in einem Auto, das in einer Sackgasse in Mercy’s Lot stand. Ich räusperte mich und hoffte, dass meine Stimme nicht versagte. »Das ist kein …«


    »Ich habe kein Motelzimmer. Die kosten Geld.«


    Mit einiger Anstrengung drehte ich ihm den Kopf zu und sah ihn an. Hinter dem Lenkrad des großen Kombis wirkte er kleiner, und das kam nicht nur von dem Schock, weil er auf zwei Werkatzen geschossen hatte. Er schien sich dafür zu schämen.


    »Oh«, war alles, was ich herausbrachte.


    »Ich habe einen Erste-Hilfe-Kasten.« Er schaltete das Deckenlicht ein, schnallte sich ab und griff nach hinten auf den Rücksitz. Danach holte er eine große, abgenutzte und schmutzige Kiste für Angelzeug hervor. »Du solltest wirklich in …«


    »Nicht ins Krankenhaus. Nicht wegen dem Kratzer.«


    »Diese Kratzer könnten sich entzünden.« Er öffnete die Kiste und kramte darin herum.


    »Das tun sie nicht.« Ich schluckte und hatte plötzlich Durst. »Leo, was hast du dort gemacht?«


    »Du hast mir gesagt, dass ich aus der Wohnung verschwinden sollte, also habe ich das getan. Aber ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte. Irgendwie habe ich auch gehofft, Alex würde auftauchen, und deshalb habe ich gewartet.« Er legte einen Stoffverband und eine Rolle Heftpflaster auf den freien Sitz in der Mitte. Dann schaute er zu mir auf. Ihm war die Ratlosigkeit ins Gesicht geschrieben. »Ich habe gesehen, wie deine Freunde mit drei anderen Leuten herausgekommen sind. Das Mädchen wirkte verängstigt. Da ich wusste, dass du noch da warst, bin ich hochgegangen.«


    »Du hast mir das Leben gerettet.«


    Er zuckte mit den Schultern und kramte erneut in der Kiste. Bald fügte er dem Häufchen eine Schere, Verbandmull, Watte und Desinfektionsmittel hinzu, bevor er den Deckel zuklappte und die Kiste auf den Boden stellte.


    »Willst du denn nicht wissen …?«


    »Um Himmels willen, nein.« Er schüttelte den Kopf so heftig, dass ihm das Drahtbrillengestell auf die Nasenspitze rutschte. »Denn wenn ich mich auch nur mit dem Gedanken beschäftige, dass ich tatsächlich gesehen habe, was ich gesehen habe, brauche ich ein Bier. Und danach brauche ich noch ein Bier und danach fünf weitere. Damit würde ich zum ersten Mal in sechs Jahren rückfällig werden. Deshalb habe ich lieber nicht gesehen, was ich gesehen habe.«


    Das war einzusehen.


    »Zieh dein Hemd aus«, forderte er mich auf.


    Es war nicht einfach – die Wunde tat jedes Mal höllisch weh, sobald ich die Schultern hob –, aber irgendwann hatten wir das Hemd mit vereinten Kräften ausgezogen. Ich drehte mich zum Fenster und beobachtete Leos Spiegelbild in der Scheibe. Gerade tränkte er einen Wattebausch mit Desinfektionsmittel. Ich schloss die Augen, faltete verkrampft die Hände und biss die Zähen zusammen, bis die schmerzhafte Säuberung abgeschlossen war und er den Verbandmull auf die Wunde klebte.


    »Besser krieg ich es nicht hin, aber eigentlich müssten die Wunden genäht werden«, meinte er.


    »Die heilen schon von alleine. Kannst du mir meine Tasche geben?«


    Er fischte sie vom Rücksitz und stellte sie auf den freien Platz neben mich. Ich wühlte darin nach einem frischen Hemd und zog es mit Leos Hilfe über. Der Schmerz war zwar nicht verschwunden, hatte jedoch etwas nachgelassen. Genauso war es mit dem Brechreiz. Begierig wartete ich auf das vertraute Jucken, wenn sich die Wunde allmählich schloss. Zu meinen Füßen lag sein ruiniertes, blutverschmiertes Jackett.


    »Danke für alles«, sagte ich.


    »Du steckst in einer üblen Klemme, was?«


    »Jedenfalls ist es keine gute Klemme.«


    »Saß Alex auch in der Klemme?«


    Ich wandte mich ihm zu. Er hatte das gerahmte Foto aus meiner Tasche gezogen und hielt es verkrampft in der Hand. Er sah so traurig aus, dass ich ihm die Wahrheit am liebsten auf der Stelle gesagt hätte. Aber ich tat es nicht. Wenn er schon beim Gedanken daran, zwei Gestaltwandler gesehen zu haben, rückfällig werden würde, dann würde ihn die Wahrheit über Alex erst recht aus der Bahn werfen. »Alex hat damit nichts zu tun«, erwiderte ich, um möglichst nahe bei der Wahrheit zu bleiben. »Wie lange lebst du schon in deinem Wagen?«


    »Ungefähr vier Monate.« Noch immer sprach er zu dem Foto. »Alex weiß nichts davon.«


    »Warum nicht?«


    »Alex und ich, wir haben miteinander geredet und versucht, alles zu regeln. Aber zuerst habe ich den Job verloren, den er mir beschafft hat, und dann bin ich aus der Wohnung geflogen. Ich habe mich zu sehr geschämt, um es ihm zu erzählen. Deshalb habe ich so lange gebraucht, um hierherzukommen. Musste erst etwas Kohle für das Benzin beschaffen.«


    »Das hätte er bestimmt verstanden.«


    Leo schüttelte den Kopf und steckte das Foto wieder in meine Tasche. »Nein, das hätte er nicht verstanden. Ich bin ein Trottel, weil ich mir einbilde, er könnte mir noch einmal verzeihen.«


    »Vielleicht hätte er dich überrascht.« Vergebung ist eine heikle Sache – was ich in vielen Lektionen auf die harte Tour hatte lernen müssen. Wenn es darum ging, sich selbst zu verzeihen, hatte ich allerdings noch einiges zu lernen.


    Ein paar Minuten lang sprachen wir nichts, und ich war dankbar für die Ruhe, denn ich musste nachdenken. Die Beziehungen zwischen den unterschiedlichen Clans waren mehr als verwirrend, und ich wusste noch immer nicht, was ich von Phineas halten sollte. Möglich, dass er mich die ganze Zeit nur an der Nase herumgeführt und ausgenutzt hatte, um etwas über die Pläne der Triaden zu erfahren. Vielleicht hatte er mich auch ins offene Messer laufen lassen, damit Belle mich ausschalten und sich bei den Clans als Heldin aufspielen konnte, weil sie ihr Geheimnis bewahrt hatte. Sämtliche Fakten und Ereignisse deuteten darauf hin, dass er mich verraten hatte.


    Doch mein Gefühl sagte mir etwas anderes.


    Ich hatte keine Ahnung, wo ich zuerst nach Joseph und Aurora suchen sollte. Und zum Teil fragte ich mich auch, ob sie bei Belles Leuten nicht besser aufgehoben waren. Sie schien Mittel zu besitzen, die die einer herkömmlichen Kellnerin bei weitem überstiegen, und zweifellos hasste sie mich. Und sie wollte die Identität der anderen Zweifachwandler um jeden Preis geheim halten. Zu diesem Preis gehörte auch der Mord an mir.


    Meine Hand zuckte. Belle hatte Wyatt zwar nicht erwähnt, aber er wusste über die Zweifachwandler Bescheid. Hatte sie etwa ebenfalls Leute losgeschickt, um ihn auszuschalten?


    »Ich brauche ein Telefon«, sagte ich.


    »Im Handschuhfach liegt ein Handy«, antwortete Leo. Ich sah ihn von der Seite mit einem Stirnrunzeln an. »Habe ich von einem Freund ausgeliehen. Aber der Akku ist fast leer.«


    Darüber hinaus war es seit fünf Jahren veraltet – doch immerhin ein Handy. Ich wartete mit wachsender Unruhe, bis es eingeschaltet war. Wyatt hatte wahrscheinlich bereits Zustände nach unserem unterbrochenen Telefonat. Und bestimmt hatten die Triaden inzwischen von dem Kampf in meiner Wohnung erfahren.


    Ich zog die Antenne heraus und tippte die Nummer ein, die ich vorhin gewählt hatte. Dann wartete ich. Es klingelte und klingelte, aber niemand ging ran. »Scheiße.« Ich brach den Anruf ab und versuchte, mir Kismets Nummer in Erinnerung zu rufen. Doch ich hatte einen Blackout. »Wir müssen ins St.-Eustachius-Krankenhaus.«


    »Jetzt willst du also doch ins Krankenhaus?« Leo schaute mich verständnislos an.


    »Dort sind meine Freunde. Die können uns helfen.«


    Er schien etwas dagegen einwenden oder mir flehentlich davon abraten zu wollen – was genau es war, konnte ich nicht entscheiden –, startete dann aber kommentarlos den Motor. Er fuhr los, und ich lehnte mich vorsichtig zurück. Während ich ihm den Weg wies, achtete ich auf das abwechselnde Stechen und Jucken in meinem Rücken.


    Wir verließen Mercy’s Lot in Richtung Innenstadt, und je näher wir dem Anjean River kamen, desto ruhiger wurde es in den Straßen. Alles schien still zu sein, so als würde die ganze Welt den Atem anhalten. Als würde sie nur darauf warten, dass der große Schlag erfolgte. Ich hasste dieses Gefühl, denn es machte mich nervös, angespannt. Ich glaubte ständig, gleich aus der Haut fahren zu müssen.


    Ich dirigierte Leo in dieselbe Seitenstraße, in der auch Phin geparkt hatte. »Du musst nicht auf mich warten«, sagte ich, als er in eine der Parkbuchten einbog.


    Er lächelte mich matt an. »Wenn ich nicht auf dich warte, renne ich wahrscheinlich in die erstbeste Nachtbar, und dieser Versuchung will ich lieber widerstehen.«


    »Das dürfte besser sein.«


    »Wer weiß.« Er machte eine Pause. »Chalice, kann ich dich etwas fragen, und gibst du mir darauf eine ehrliche Antwort?«


    Beinahe hätte ich nein gesagt. Denn ich wollte ihm keine ehrliche Antwort geben, vor allem nicht, wenn es um Alex ging. Der Anblick der Werkatzen hatte ihn zwar nicht zur Flasche greifen lassen. Doch die Geschichte, wie Alex sich in einen Halbvamp verwandelt hatte, war der sichere Weg, sechs trockene Jahre zu beenden.


    »Bitte?«


    Die Antwort stahl sich mir ungewollt von den Lippen. »Na schön.«


    Ich machte mich auf die Frage gefasst, die ich mir nicht stellen lassen wollte. Doch er überraschte mich mit: »Du arbeitest nicht wirklich in einem Café, oder?«


    Ich blinzelte beinahe erleichtert. Zugegeben, diese Frage öffnete ein ganz anderes Fass voller Komplikationen, aber mit denen konnte ich umgehen. »Nein, das tue ich nicht. Ich helfe, Dinge zu regeln, die die meisten Leute nicht sehen können oder nicht sehen wollen.«


    »Wie zum Beispiel Tiger, die sich in Frauen verwandeln?«


    »Ja, so ungefähr.«


    Er schnaubte laut durch die Nase. »Und Alex hat das herausgefunden? Ist er deshalb abgehauen?«


    Im Großen und Ganzen … »Ja.«


    »In Wirklichkeit ist es um einiges komplizierter?«


    »Ja.«


    »Ich verstehe.«


    Ich wünschte mir, dass er es verstehen könnte, aber kompliziert war überhaupt kein Ausdruck, um meine Welt zu beschreiben. »Wie spät ist es?«


    Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Fast Viertel vor zwei.«


    »Spätestens um drei bin ich zurück. Bei Sonnenaufgang habe ich eine Verabredung.«


    »Sei vorsichtig.«


    Mit dem zuversichtlichsten Lächeln, das ich zustande brachte, stieg ich aus und lief zur Hausecke, wobei ich mir die ganze Zeit auf die Zähne biss. Bis auf das leise Plätschern des Flusses war alles ruhig. Selbst das Krankenhaus schien zu schlafen, obwohl einige Fenster hell erleuchtet waren. Als ich um die Ecke gebogen war, konnte Leo mich nicht mehr sehen, und ich hoffte, dass er einfach im Wagen sitzen blieb.


    Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf Wyatts Zimmer. Genauer: auf den freien Platz vor dem Fenster. Die Kluft umschmeichelte mich mit elektrisierenden Fingern, und diesmal hinderte sie kein Kraftfeld daran. Ich kanalisierte die Energie, bis sich die Welt um mich herum auflöste und ich schwebte. Als ich mich durch die Wand des Gebäudes bewegte, wurde ich platt gequetscht. Das war zwar nicht angenehm, war aber auch nicht mehr so schmerzhaft wie beim ersten Mal.


    Dann hörte das Gefühl der Bewegung auf, und unter meinen Füßen formte sich der Linoleumboden. Die Wunde auf meinem Rücken schmerzte und stach. Als ich die Augen öffnete, spürte ich ein Pochen hinter der Stirn. Das dunkle Zimmer war leer, das Bett war abgezogen, und alle Geräte waren verschwunden.


    »Dann hatte sie also recht.«


    Der Puls hämmerte mir in den Ohren. Mit geballten Fäusten wirbelte ich herum. In der gegenüberliegenden Ecke stand Felix im Schatten, die Hände lässig in den Hosentaschen. Er wirkte gelangweilt.


    »Mein Gott, du hast mir einen Scheißschreck eingejagt«, fuhr ich ihn an und versuchte, mein rasendes Herz unter Kontrolle zu bringen.


    »Sorry. Aber das war echt cool, wie du da hereingekommen bist.«


    Ich verdrehte die Augen. »Wer hatte mit was recht?«


    »Kis. Sie meinte, du würdest wahrscheinlich hier auftauchen. Deshalb hat sie mir befohlen, hier auf dich zu warten und dir eine Nachricht zu überbringen.«


    »Und die wäre?«


    »Truman und St. James sind an einen besser bewachten Ort gebracht worden.«


    »Warum das?«, entfuhr es mir, obwohl ich mir die Antwort denken konnte.


    »Weil sich jemand eingeschlichen hat und versucht hat, sie zu töten. Oder vielmehr versucht hat, Truman zu töten.«


    Mir krampfte sich der Magen zusammen. »Ist ihm etwas passiert?«


    »Ihm geht es gut. Er trug ein silbernes Kreuz, das die Angreiferin lange genug aufgehalten hat, bis Hilfe herbeigeeilt war.«


    »Eine Werkatze?«


    Felix legte den Kopf schräg und betrachtete mich nachdenklich. »Ja.«


    »Wann war das?«


    »Ungefähr vor einer Stunde.«


    Verflucht. »Ist sie am Leben?«


    »Sie wird bis zu ihrem Verhör festgehalten.«


    »Das könnt ihr euch sparen. Meine Möchtegernkillerin war etwas zu vertrauensselig und hat mir alles erzählt, bevor sich das Blatt gegen sie gewendet hat.«


    »Ja, davon haben wir über Funk was mitbekommen. Man hat Morgans Team hingeschickt, um die Sache zu überprüfen.«


    Dann hatte Morgan alle Hände voll zu tun, der Polizei den Leichnam von Jaguarmann abzuknöpfen. Immerhin war es bereits das dritte Mal innerhalb einer Woche, dass die Polizei in die Wohnung gerufen wurde. Um da hineinzukommen, brauchte es vermutlich etwas mehr als nur die schicke Spezialeinheit-Dienstmarke eines Handlers. Womöglich einen Anruf von den Hohen Tieren höchstpersönlich.


    »Und was wollen die?«, fragte Felix.


    »Dasselbe wie wir. Sicherheit für ihre Leute.«


    Er schnaubte. »Indem sie unsere Leute umbringen?«


    »So machen wir es auch mit ihnen.«


    »Auf welcher Seite stehst du eigentlich?«, fragte er und warf mir einen scheelen Blick zu.


    Ich wurde wütend. »Im Moment? Auf meiner Seite, denn ich bin die Einzige, die im Verlauf der letzten Woche noch nicht versucht hat, mich zu töten.« Doch diesen Streit konnten wir überall und zu jeder Zeit führen. Jetzt hatte ich wichtigere Dinge zu tun. Ich musste meinen neuen Begleiter unterbringen und mich danach mit Rufus unterhalten. »Hast du Geld dabei?«


    »Ein bisschen. Warum?«


    »Weil ich es brauche. Also, wo habt ihr Wyatt und Rufus hingebracht?«


    


    Leo schreckte aus dem Schlaf hoch, als ich gegen die Scheibe klopfte. Er war mit dem Kopf gegen das Glas gelehnt eingenickt, und sein Atem bildete faustgroße Dampfwölkchen. Er blinzelte mich an und war für einen Augenblick verwirrt, dann kurbelte er das Fenster herunter.


    »Ich habe fast einen Herzschlag bekommen.«


    »Tut mir leid«, sagte ich. »Rutsch rüber, jetzt fahre ich.«


    Ohne zu fragen, kam er meiner Aufforderung nach – was mich ziemlich überraschte. Doch bevor er sich auf dem Beifahrersitz zurücklehnte, untersuchte er ihn genau – wahrscheinlich wegen irgendwelcher Blutreste. Ich klemmte mich hinter das Steuer, als das Licht von Scheinwerfern über die Straße huschte. Ich schaltete den Motor an und lenkte den Wagen aus der Parkbucht heraus. Felix fuhr hinter mir her.


    Erst bemerkte Leo es gar nicht, doch nachdem wir ein paar Blocks hinter uns gelassen hatten und ich zweimal nach links abgebogen war, drehte er sich um. »Wir werden verfolgt«, meinte er.


    »Das ist ein Freund.«


    Drei Querstraßen später fuhren wir auf den Parkplatz des Palm Tree Inn, eines weiß gestrichenen Motels zwischen zwei Schnellimbissen. Sein Grundriss war u-förmig, und über der Parkplatzeinfahrt hing ein grelles Neonschild. Ich stellte den Wagen in der Nähe der Rezeption ab, und Felix parkte neben mir. Dann eilte er in das Gebäude.


    »Ist hier etwas passiert?«, fragte Leo und schaute sich verwirrt um.


    Ich wandte mich ihm zu. »Nein. Leo, du musst mir einen Gefallen tun. Du musst ein paar Tage hier bleiben, während ich mich um ein paar Sachen kümmere.«


    Sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen Besorgnis und Ärger. Offenbar wusste er nicht, für welches davon er sich entscheiden sollte.


    »Ich will nicht, dass dir etwas zustößt«, fuhr ich fort. »Und ich kann nicht meinen Job erledigen und gleichzeitig auf dich aufpassen. Wenn das alles vorbei ist, reden wir miteinander. Dann erkläre ich dir alles, was du wissen willst.«


    Da dämmerte ihm, was ich meinte, und ihm entglitten die Gesichtszüge. »Du willst sagen, über …«


    »Drei Tage, Leo. Versprich mir nur, dass du dich weder der Wohnung noch einer Bierflasche näherst.«


    In ihm tobte eine lautlose Schlacht, die mehrere Minuten dauerte, bis Felix mit einem Zimmerschlüssel in der Hand zurückkam. Ich schnappte meine Tasche, stieg aus und gab Leo den Autoschlüssel. Er starrte erst die Schlüssel und dann mich an. »Einverstanden«, willigte er ein.


    »Danke«, erwiderte ich und folgte Felix zu seinem Wagen.


    Mit ausgeschaltetem Licht warteten wir an der nächsten Ecke, bis Leo mit einem Koffer in sein Zimmer gegangen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte.


    »Ist das dein Alter oder so?«, fragte Felix, als wir weiterfuhren.


    »Jemand, dem ich zu helfen versuche«, antwortete ich.


    »Du kannst nicht der ganzen Welt helfen, Evy.«


    »Nein.« Ich hatte zu viele Freunde verloren, um etwas anderes zu glauben. »Aber an dem Tag, an dem ich mich nicht wenigstens noch bemühe, stürze ich mich von der Wharton Street Bridge.«


    Er grunzte.


    »Hast du Waffen übrig?«, fragte ich nach einem kurzen Moment der Stille. »Ich komme mir ein bisschen nackt vor.«


    »Im Wagen habe ich keine«, erwiderte er.


    Ich richtete den Blick nach vorn. Es war weniger seine Antwort, die mich wütend machte, sondern das kurze Zögern davor. Schließlich bat ich ihn nicht um ein ganzes Arsenal. Nur um ein Messer oder eine Pistole. Selbst mit einer Hundepfeife hätte ich mich etwas besser gefühlt. Jeder Jäger hatte ein paar zusätzliche Waffen dabei.


    Meine penetrante Angewohnheit, Wyatts Befehle in Frage zu stellen, hatte uns in der Vergangenheit viele Auseinandersetzungen beschert. Auch jetzt folgte ich lieber meiner starrköpfigen Neugier, als seine Antworten stillschweigend zu akzeptieren. »Wie viele Werkatzen haben das Krankenhaus angegriffen, sagtest du?«


    »Nur einer.«


    »Und er hat Wyatt zuerst angegriffen?«


    »Ja, so war es.«


    Er. Ich beobachtete, wie die Stadt an uns vorbeiflog, während Felix nach Westen fuhr, zurück durch die Halbinsel von Mercy’s Lot. Die Straßen waren bis auf einen gelegentlichen Obdachlosen oder einen furchtlosen Abenteurer leer. Ich fuhr einem unbekannten Ziel entgegen und wusste nicht, was mich erwartete. Doch mein Gefühl sagte mir, dass es nicht Wyatt sein würde. »Kein sehr kluger Möchtegernkiller«, meinte ich. »Rufus liegt angeschossen und mit Verbrennungen dritten Grades im Bett, und dieser Werkater geht ausgerechnet erst zu demjenigen, der am ehesten Widerstand leisten und ihn besiegen kann?«


    Das Leder um das Lenkrad knarrte, und Felix’ Knöchel zeichneten sich weiß ab. Aber sein Gesicht verriet keinerlei Reaktion.


    Ich lachte und tat so, als würden mich meine eigenen Feststellungen nicht beunruhigen. »Da hat er einen dummen Fehler gemacht, nicht wahr?«


    Felix lächelte und schien sich etwas zu entspannen, während er an einer Kreuzung den Wagen anhielt. »Ja.«


    »Wie kommt es, dass du vorhin von einer Katze gesprochen hast?«


    Er reagierte zu langsam, weshalb ich mich unter seinem Schlag mit dem Ellbogen wegducken konnte. Ich ließ den linken Arm hochschnellen, um weitere Hiebe abzublocken, während meine rechte Faust mit solcher Wucht in seiner Niere landete, dass es ihm den Atem raubte. Dabei rutschte sein Fuß von der Bremse ab und landete auf dem Gaspedal, so dass wir unkontrolliert nach vorn schossen. Ich griff ihm unter den Mantel, als der Aufprall erfolgte.


    Ich wurde gegen das Armaturenbrett geschleudert. Während ich sofort danach zur Tür hinüberrutschte, entsicherte ich seine Pistole. Felix funkelte mich böse an und hielt sich die Seite. Offenbar war er von dem Zusammenstoß mit einer Straßenlaterne leicht benommen.


    »Niemand hat euch im Krankenhaus angegriffen, stimmt’s?«, fragte ich, doch er gab mir keine Antwort. Ich lud durch.


    »Nein.«


    »Wo solltest du mich hinfahren, Felix?«


    »Zu einer Wohnung am anderen Ende der Stadt.«


    »Warum?«


    »Kismet möchte mit dir reden.«


    »Schwachsinn. Warum?«


    Er durchbohrte mich mit einem giftigen Blick. »Man verlässt die Triaden nicht, Stone. Du kannst nicht einfach davonlaufen, deine Pflichten vergessen und neue Regeln aufstellen. Du musst deine Vorgesetzten über all deine Handlungen informieren.«


    »Willst du mich verarschen?« Mir zitterten die Hände, doch ich hielt die Pistole gerade auf ihn gerichtet. »Du hast mir etwas vorgelogen, nur um mich in ein stilles Kämmerchen zu bringen, wo Kismet mir einen Vortrag über meine Pflichten halten kann?«


    »Sie hat es nicht gern, wenn man sie im Dunkeln lässt. Das mag keiner von uns. Du steckst da in einer Sache, die uns alle angeht. Das kannst du nicht für dich behalten. Wir müssen erfahren, was vor sich geht.«


    »Sie hätte mich ja fragen können.«


    »Hättest du ihr die Wahrheit gesagt?« Als ich mit der Antwort zögerte, schnaubte er. »Hab ich mir doch gedacht.«


    Ich schäumte vor Wut. »Selbst wenn ich mit dem Gedanken gespielt hätte, ihr alles zu erzählen – nach dieser kleinen Vorstellung kannst du dir sicher sein, dass sie gar nichts mehr von mir erfährt.«


    »Du bist eine Jägerin, und sie ist deine Vorgesetzte …«


    »Ich war eine Jägerin. Die ist allerdings gestorben.«


    »Und was jetzt? Machst du dich selbständig und kehrst den Leuten, die dich zu dem gemacht haben, was du bist, den Rücken zu?«


    »Sie haben mir zuerst den Rücken zugekehrt.«


    »Also ist das deine Rache dafür.« Das war keine Frage, und Felix schaute mir unverwandt, vorwurfsvoll und wütend in die Augen.


    Ich fühlte mich wie geohrfeigt. Hier ging es nicht darum, dass ich mich bei den Hohen Tieren dafür rächen wollte, dass sie meinen Tod befohlen hatten. Hier ging es um die Kauzlinge. Darum, ob man etwas weiter oben in der Hierarchie jemanden finden konnte, der die Zweifachwandler unter den Clans vernichten wollte. Es ging darum, dass jemand, der Macht hatte, endlich einmal für seine Taten geradestehen musste.


    Es ging nicht um Rache.


    Es geht nicht um mich.


    »Nichts Persönliches, Felix«, sagte ich. »Aber richte Kismet etwas von mir aus.«


    Er zog fragend eine Braue hoch, und ich rammte ihm den Griff der Pistole gegen die Schläfe. Sein Kopf fiel auf das Lenkrad, so dass die Hupe kurz losplärrte. Ich durchsuchte seine Taschen, fand ein Handy und steckte es ein. Die Pistole klemmte ich mir in den Bund meiner Jeans. Mit geschulterter Tasche stieg ich aus dem Wagen und rannte davon.


    Zurück in die Stadt. Allein.



    Ohne Wagen dauerte der Weg durch die Stadt länger. Ich huschte fünfzehn Häuserblocks weit von Gasse zu Gasse, mied die Orte, an denen Dregs sich zusammenrotteten, und hielt mich dabei immer im Schatten – was mit einer Umhängetasche auf dem Rücken gar nicht so einfach war. Dann klingelte Felix’ Handy.


    Ich trat in den dunklen Eingang einer verrammelten Ladenfront und zog das Handy aus meiner Tasche.


    »Hast du meine Nachricht bekommen?«, fragte ich.


    »Was zum Teufel willst du damit beweisen, Stone?«, fuhr Kismet mich an.


    »Wenn ich es dir sagen würde, würdest du mir nicht glauben.«


    »Lass es auf einen Versuch ankommen.«


    »Nicht, bevor ich Beweise habe.«


    »Und du glaubst, dass du Beweise finden wirst?«


    »Lass mir bis heute Mittag Zeit.«


    »Das kann ich nicht.«


    Ich trat mit dem Fuß auf. »Verdammt, Kismet, hab doch ein bisschen Vertrauen.«


    »Das hatte ich, Stone, aber mein Vertrauen hat Grenzen. Vor allem, wenn du dich wie eine Abtrünnige benimmst – obwohl du doch ständig beweisen willst, dass du keine bist. Du musst zurückkommen.«


    »Nie und nimmer.« Ich wollte ihr von Phin erzählen und von Leonard Call und unserem Treffen mit Schwarzhuts Mannschaft. Aber jetzt noch nicht. Ich hätte ihr zu viel erklären müssen für ein Telefongespräch. »Ich ruf dich heute Mittag zurück.«


    »Stone …«


    Ich legte auf und schaltete das Handy aus, um nicht wieder unterbrochen zu werden. Da Kismet nicht mit sich reden lassen wollte, hatte ich von den Triaden keine Hilfe mehr zu erwarten. Mit Rufus Kontakt aufzunehmen würde sich nun also mehr als knifflig gestalten – nahezu unmöglich traf es schon besser. Meine einzige Möglichkeit war, mit Plan A fortzufahren und zu den Gremlins zu gehen. Und zu hoffen, dass sie die versprochenen Informationen hatten.


    Da ich noch einige Straßen von der Fabrik entfernt war und der Sonnenaufgang immer näher rückte, verfiel ich in Laufschritt. Die Stichwunde im Bauch war fast völlig verheilt und schmerzte ganz leicht. Nur der Rücken juckte und spannte, und hin und wieder hatte ich noch stärkere Schmerzen. Kurz erwog ich, mich ein paarmal zu teleportieren, um schneller voranzukommen, entschloss mich aber, einfach weiterzulaufen. Ich hatte meine Teleportationskräfte bisher nicht gut genug ausprobieren können. Deshalb wusste ich nicht, wie weit ich mich damit bewegen konnte und welche Konsequenzen das nach sich zog.


    Als ich die Fabrik endlich erreichte, warf die Sonne rosafarbene und goldene Strahlen auf die Skyline der Stadt. Der von Unkraut überwucherte Parkplatz war leer, und in den umliegenden Gebäuden war es ruhig. Halb verdeckt von einigen wilden Büschen kauerte ich mich vor den Zaun, der das Gelände umgab. Zwischen mir und dem Eingang der Fabrik lagen dreißig Meter freie Fläche.


    Wyatt und Phin waren die Einzigen, die wussten, dass ich herkommen würde. Keiner von beiden hatte einen Grund, den anderen Handlern mein Vorhaben zu verraten. Dennoch: Vorsicht ist besser als Nachsicht.


    Ich schloss die Augen und stellte mir den kleinen Raum vor, der hinter dem Eingang und gleich neben dem Treppenhaus lag. Zweimal war ich bereits dort gewesen. Die Kluft sprudelte und spritzte, und Einsamkeit war leicht gefunden. Schon bewegte ich mich. Das Gefühl, zerschmettert zu werden, während ich mich in Nichts auflöste, war mir inzwischen vertraut. Ein heftiger Druck zwischen den Augen sagte mir, dass ich die solide Hauswand durchquerte. Dann spürte ich Boden unter den Füßen, und um mich herum war es feucht und kühl.


    Kurz schwankte meine Umgebung. Schneller als mir lieb war, überkamen mich Hunger und Müdigkeit. Wenn diese Sache ausgestanden war, würde ich Urlaub nehmen. Ich musste für eine Weile raus aus dieser verdammten Stadt. Noch nie in meinem ganzen Leben war ich weiter als zwanzig Meilen aus der Stadt hinausgefahren. Ich hatte nie das Meer gesehen, und ich sehnte mich so sehr danach. Damit war es abgemacht: Wenn das vorbei war, würde ich einen Ausflug ans Meer machen.


    Fast glaubte ich, dass es wahr werden könnte.


    Nach einer kurzen Verschnaufpause schulterte ich die Tasche und begann den langen Aufstieg.


    Auf dem Treppenabsatz des vierten Stocks blieb ich stehen und lauschte. Nicht, weil ich etwas Sonderbares gehört hätte, sondern weil ich nichts gehört hatte. Während meiner beiden anderen Besuche hatte ich schon kurz nach dem Betreten der Fabrik das Schlurfen und Brummen der Gremlins vernommen. Hier lebten Tausende dieser kleinen Geschöpfe, also war Stille so gut wie ausgeschlossen. Doch nun fühlte sich die Fabrik hohl und leer an.


    Ich zog meine geborgte Pistole und überprüfte das Magazin. Normale Kugeln, offenbar hatte Felix damit gerechnet, dass ich ihm Probleme machen würde. Mit der Pistole in der Hand legte ich das Ohr an die Tür. Dann drückte ich die Klinke. Sie ließ sich ohne weiteres bewegen, und die Tür ging mit dem lauten Quietschen von eingerostetem Metall auf. Den Schmutzschichten nach zu urteilen, hatten die Gremlins sie seit Jahren nicht mehr benutzt.


    Durch die Tür gelangte ich in einen schmalen Korridor, der vom trüben Licht, das aus dem Treppenhaus hereinfiel, kaum ausgeleuchtet wurde. In dem Gang roch es nach dem alkoholischen Urin der Gremlins, doch sonst war nichts von ihnen zu sehen. Ich ließ die quietschende Tür wieder zufallen und ging weiter ins oberste Stockwerk.


    Mit angespannten und wachsamen Sinnen hielt ich vor der mir bekannten Tür inne. Niemand erwartete mich. Von hinter der Türe war nichts zu hören. Hier stimmte etwas nicht. Hatte jemand die Gremlins ohne mein Wissen überfallen? Hatten sie die Fabrik aus eigenem Entschluss geräumt, ohne sich um unsere Abmachung zu kümmern? Das schien nicht besonders wahrscheinlich zu sein, da sie sich wörtlich an Absprachen hielten.


    Hatte ich das richtige Grußwort gerufen? Hätte ich erst die Türklinke drücken sollen? Alles erschien mir falsch. Wenn ich allerdings unverrichteter Dinge ging, würde ich die Informationen, die ich wollte, nie bekommen.


    Darum tat ich, was ein Jäger niemals tun sollte: sich alleine und ohne ordentliche Waffen und nachrückende Verstärkung in eine unbekannte Situation zu begeben. Daran konnte ich allerdings nicht viel ändern, da all meine Verbündeten entweder gegen mich oder ans Krankenbett gefesselt waren. An meiner Lage hatte sich nicht viel geändert, seit ich vor vier Tagen von den Toten erwacht war.


    Ich zog das Handy aus der Tasche und schaltete es ein. Denn mir war etwas eingefallen, was Kismet in unserem Gespräch gesagt hatte – irgendeine Anspielung, die sie gemacht hatte. Ich drückte auf Wahlwiederholung.


    Auf der anderen Seite der Metalltür ertönte eine Art Melodie.


    Sofort wandte ich mich um und stürzte die Treppe hinunter. Sechster Stock, fünfter Stock. Die Tür im vierten Stock schwang auf. Ich sprang zur Seite, war jedoch nicht schnell genug, um dem Holzbrett auszuweichen, das auf meinen Kopf zusauste. Ich sah Lichtblitze vor den Augen, und dann wurde es dunkel.


    


    

  


  
    

    14. Kapitel


    06:08 Uhr


    Mist, sie wacht schon wieder auf.«


    »Dann gib ihr die Spritze.«


    »Und ich dachte, ich hätte sie zu doll erwischt.«


    Die Stimmen drangen durch einen Schleier aus Schmerzen zu mir. Ich kämpfte gegen den Nebel in meinem Kopf an, versuchte, mich aus der Dunkelheit freizuschwimmen, die meinen Geist umgab. Ich lag unbequem auf etwas Hartem und Kaltem. Ich spürte einen Stich in der Schulter. Instinktiv tasteten meine Hände nach etwas Festem und Vertrautem. Doch ich konnte sie nicht richtig bewegen.


    Metall schnitt mir in die Handgelenke, und auch die Füße waren angekettet. Sofort überkam mich eine altbekannte Furcht, messerscharf und eiskalt fuhr sie in meinen Bauch. Sie legte sich um mein Herz und drückte zu, so dass es ohrenbetäubend hämmerte.


    Gefangen. Gefesselt. Im Dunkeln.


    Nein! Ich schlug um mich und wartete voller Panik darauf, das Rasseln von Ketten und das Quietschen einer Tür zu hören. Ich war mir sicher, dass in wenigen Minuten die Tortur beginnen würde und mich in die Finsternis zurückbringen würde, die ich schon beim ersten Mal nicht überlebt hatte. Die Fesseln an Händen und Füßen gaben nicht nach. Ich konnte nicht aufstehen, konnte nichts sehen und wusste nicht, wo ich war.


    »Was hat sie denn bloß?«


    Ich kannte die Stimme, doch das beruhigte mich nicht. Ich lag nicht auf einer schweißgetränkten Matratze, sondern auf einem harten Holzboden, doch auch das beruhigte mich nicht. Weder war ich nackt, noch befand ich mich in der Kammer des alten Bahnhofsgebäudes, doch das beruhigte mich verdammt noch mal kein bisschen. Alles, was für mich zählte, war, die Fesseln loszuwerden.


    »Bindet mich los!« Ich stieß mir die Schulter an einer Wand, hörte trappelnde Geräusche und das Rascheln von Stoff. Ich spürte sie in meiner Nähe, und sie drangen auf mich ein. Mein Magen drehte sich um, und bittere Galle stieg in mir auf. Ich versuchte, mich an der Wand in eine sitzende Position zu stemmen, doch ich hatte jeden Gleichgewichtssinn verloren.


    »Stone, so beruhige dich doch!«


    Tränen benetzten den Stoff vor meinen Augen. Schluchzer hinderten mich am Atemholen und schnürten mir die Kehle zu, so dass ich keuchte und würgte und immer wieder flehte, dass man mich losmachte. Endlich nahm mir jemand die Augenbinde ab, und ich blinzelte, geblendet von der plötzlichen Helligkeit. Gleichzeitig schnappte ich mit den Zähnen nach der Hand, die mir die Binde abgenommen hatte.


    »Verflucht«, sagte der Besitzer der Hand. »Ist die total durchgedreht?«


    »Nehmt mir diese verdammten Teile ab«, knurrte ich und riss Hände und Füße so heftig auseinander, dass das Metall tief in mein Fleisch einschnitt und Blut hervorquoll. Noch immer war mein Geist umnebelt, und der Schleier schien dichter zu werden. Ich reagierte nur, konnte aber nicht denken.


    »Ty, öffne die Handschellen.«


    »Kis…«


    »Tu es. Stone, wir lösen jetzt die Handschellen, aber du musst dich beruhigen.«


    Etwas in Kismets Stimme durchdrang den Schrecken, der mich umnebelte. Ich hielt still und schloss die Augen, angespannt wie eine Sprungfeder, weil ich mit einem Angriff rechnete. Jemand machte sich an meinen Fußgelenken zu schaffen, und dann waren die Fesseln verschwunden. Ich spürte, wie sich jemand näherte, und ich musste meine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um still zu halten. Sobald die Handschellen gelöst waren, sprang ich auf und hastete an der Wand entlang, bis niemand mehr in meiner Nähe war.


    »Komm runter«, befahl Kismet.


    Ich drücke mich gegen die Wand, ohne die Augen aufzuschlagen, und versuchte, mein wild schlagendes Herz zu beruhigen und die unerwünschten Tränen aufzuhalten. Mein vom Adrenalin aufgepeitschter Puls pochte in den schmerzenden Handgelenken und den Schläfen, und mir zitterten die Hände. Noch immer fühlte ich mich benommen, als hätte ich gerade vier Flaschen Bier ex getrunken. Niemand kam in meine Nähe, niemand sprach mich an.


    »Meinst du, sie wird wieder?«


    »Ich glaube schon, Milo«, antwortete Kismet. »Stone?«


    Ich sah auf und betrachtete meine Umgebung. Ein leeres Büro mit einer Fensterfront, durch die man einen Blick auf die Fließbänder in der Fertigungshalle hatte. Außer mir befanden sich drei Leute in dem Raum, drei vertraute Gesichter, die zu den bekannten Stimmen passten: Kismet, Tybalt und Milo. Letzterer war das jüngste Mitglied ihrer Triade. Ich starrte die drei finster an.


    »Fesselt mich nie wieder«, warnte ich sie.


    Immer noch auf zwei Armeslängen Abstand kauerte sich Kismet vor mich hin. »Tut mir leid.« Aus ihren grünen Augen sprach aufrichtige Sorge, die nur knapp die Oberhand über den Ärger behielt. Wenigstens bildete ich mir das ein, denn mein vernebeltes Bewusstsein mochte sich täuschen.


    »Was habt ihr mir gespritzt?«, wollte ich wissen und war erstaunt über meine etwas undeutliche Aussprache.


    »Trapanal. Wenn man allerdings bedenkt, wie schnell du dich von der Gehirnerschütterung erholt hast, dürfte die Droge in deinem Körper bald abgebaut sein.«


    Gut. Ich hasste es, unter Drogen zu stehen und herumzulallen. »Wie geht es Felix?«


    »Er ist wütend.«


    »Und hat ein böses blaues Auge«, fügte Milo mit einem amüsierten Unterton hinzu. In seinen Augen stand allerdings kalter Zorn.


    Ich schaute an ihm vorbei zu Tybalt, der mich wie ein Raubtier musterte, das seine nächste Mahlzeit begutachtete. Er wartete nur auf einen Fluchtversuch von mir. Tja, da würde er eine Weile warten müssen. So eine Weichbirne war nicht gut für die Konzentration. Ganz zu schweigen vom Gleichgewichtssinn.


    »Wir müssen uns unterhalten, Stone«, sagte Kismet.


    »Nein, das müssen wir nicht.«


    Sie blinzelte. Hatte ich das wirklich laut ausgesprochen? Manche behaupteten, Trapanal wäre ein Wahrheitsserum, also sollte sie verdammt noch mal auch die Wahrheit von mir hören. Ich hatte so viele Dinge zu tun, aber ein Plausch zwischen Handler und Jägerin stand nicht auf der Liste meiner Erledigungen.


    »Wo sind die Gremlins?«, fragte ich.


    »Wir haben ihnen ein Angebot gemacht«, erwiderte sie. »Eine neue, größere Fabrik am Hafen drunten am Black River. Dazu einen Sattelschlepper voller Backwaren im Austausch gegen die sofortige Räumung dieses Gebäudes.«


    Bestens. »Wo genau?«


    »Das spielt jetzt keine Rolle. Einer von ihnen meinte, das würde dir gehören.« Sie stand auf und zog einen USB-Stick aus ihrer Hosentasche. »Bevor er sich mit dem Umzug einverstanden erklärte, musste ich ihm versprechen, dass ich es dir zeige. Hast du es gesehen?« Einen Moment hielt sie den Stick zwischen Zeigefinger und Daumen, dann ließ sie ihn fallen. Noch bevor ich danach greifen konnte, trat sie mit dem Absatz ihres Stiefels auf den Stick und zertrümmerte ihn.


    »Verflucht, Kismet!« Mir wurde flau. »Weißt du überhaupt, was das war?«


    »Ja.«


    »Wirklich?« Damit hatte ich nicht gerechnet. »Woher?«


    Tybalt warf etwas vor Kismets Füße auf den Boden. Es war nicht größer als eine Münze und klimperte bei der Landung leise. An dem Gegenstand hing ein dünner, knapp fingerlanger Draht. Mein langsames Hirn brauchte einen Moment, um das Ding zu identifizieren.


    »Verdammte Scheiße«, sagte ich, als ich endlich begriff. »Ihr habt Wyatts Zimmer verwanzt?«


    »Und deine Wohnung«, erklärte Kismet. Ich wollte sie wütend anfahren, doch stattdessen fühlte ich mich unsäglich dumm. »Ich mag es nicht, wenn man mich im Dunkeln lässt, Stone. Und den anderen Handlern geht es genauso. Seit gestern Früh benimmst du dich wie eine amoklaufende Ausreißerin. Du gibst keine Berichte mehr ab, hältst uns nicht auf dem Laufenden, und dann erfahre ich auch noch, dass du hinter unseren Chefs her bist.«


    »Sie haben den Befehl gegeben …«


    »Darauf kommt es nicht an! Wir bekommen nun einmal heftige Befehle, Stone, das ist unser Job. Und ihr Job ist es, heikle Entscheidungen zu treffen und uns Handlern die Befehle zu nennen, so dass wir sie an euch weiterleiten können. Rufus ist mein Freund, und ich will genauso wenig wie du, dass er stirbt. Aber das Risiko war uns von vornherein bekannt.«


    Ich schüttelte den Kopf. Allmählich lichtete sich der Nebel. »Es geht nicht mehr nur um das Massaker an den Kauzlingen, Kismet. Der Kram, den ich zutage gefördert habe, deutet darauf hin, dass es um viel schrecklichere Dinge als bloß die Auslöschung eines Clans geht. Etwas verdammt Großes rollt da auf uns zu.«


    Verächtlich und enttäuscht verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Du siehst überall Verschwörungen, wo es gar keine gibt. Ich weiß, dass du Wiedergutmachung willst für das, was die Hohen Tiere dir angetan haben, und das verstehe ich auch …«


    »Um Himmels willen, muss ich dir das erst aufschreiben? Es geht nicht um mich.« Ich behielt meine schlaffe Haltung bei, setzte mich aber etwas mehr auf. Schließlich wollte ich es ihnen nicht gleich unter die Nase reiben, dass die Wirkung ihrer Droge nachließ. »Vielleicht am Anfang ein bisschen, ja. Ich wollte herausfinden, wer die Hohen Tiere sind, um ihnen einen Arschtritt zu verpassen.« Ich war selbst überrascht über meine Offenheit, denn ich sprach etwas aus, was ich niemals offen eingestehen wollte. Nämlich die Tatsache, dass ich bei der Aktion anfangs eigene Ziele verfolgt hatte, die ich mit guten Absichten gegenüber Rufus und den drei überlebenden Coni bemäntelt hatte.


    Den selbstgefälligen Ausdruck hätte ich Kismet am liebsten vom Gesicht geputzt. »Aber mittlerweile nicht mehr«, fügte ich hinzu. »Nach allem, was ich heute gesehen und gehört habe, bin ich überzeugt, dass die Ausrottung der Kauzlinge von langer Hand geplant war. Ich war lediglich ein willkommener Vorwand, sie anzugreifen und niederzumetzeln.«


    »Und wo ist dein Beweis dafür?« Da ich nicht antwortete, schnaubte sie. »Dachte ich mir doch.«


    »Ich muss hier raus. Ich muss Aurora und Joseph finden. Ich habe Phin versprochen, die beiden zu beschützen.«


    »Genau. Und da wir von Phineas sprechen«, meldete sich Tybalt zu Wort und trat einen Schritt näher. »Wenn er den Verdacht hegt, dass die Clans gezielt angegriffen werden, sollte er dann nicht etwas dagegen tun?«


    »Das tut er.« Daran hatte ich keine Zweifel. Ich wusste nur nicht, was er vorhatte und wo er sich herumtrieb. Ich wünschte mir beinahe, er hätte Belles Freunden die Erlaubnis erteilt, Aurora und Joseph zu entführen, aber Belles Worte mir gegenüber widersprachen dieser These. Sie hatte mir die Schützlinge mit Gewalt entrissen, weil sie nicht glaubte, dass sie bei mir sicher waren. Sie tat alles, was in ihrer Macht stand, um ihre Clansgenossen zu schützen.


    »Wo ist er?«, fragte Tybalt.


    »Das weiß ich nicht.«


    »Unsinn.«


    Ich zuckte mit den Schultern und schaute mich demonstrativ in dem Büro um. Dabei waren meine Augen ein wenig zu weit aufgerissen. Es gab eine Tür zur Halle und eine zum Korridor. Und ein Glasfenster. Das waren nicht gerade ideale Fluchtwege. Darüber hinaus lagen weder Möbelteile noch Waffen herum. Das hatten sie geschickt gemacht.


    »Wir wurden voneinander getrennt.«


    »Wie?«


    Die Antwort lag mir schon auf der Zunge, aber ich schluckte sie hinunter. Böses Trapanal. Was dieses Detail anging, durfte ich mir keinen Ausrutscher erlauben. Ein Kopfgeld auf Phins Kopf wegen versuchten Mordes hätte mir gerade noch gefehlt. Aber irgendetwas musste ich ihnen erzählen. »Leonard Call«, sagte ich.


    Kismet legte die Stirn in Falten. »Wer ist das?«


    »Ein weiterer Problemfall, von dem wir nichts wüssten, wenn ich nicht auf eigene Faust losgezogen wäre und deine Befehle missachtet hätte.«


    Mein Sarkasmus prallte völlig an ihr ab. »Was hat er mit der ganzen Sache zu tun?«, fragte sie.


    Ich berichtete ihr von meinem Gespräch mit Isleen, ohne ihr die Sache mit dem Müllcontainer auf die Nase zu binden. »Wenn du meine Unterhaltung mit Wyatt gehört hast, weißt du ja über Park Place Bescheid«, meinte ich.


    »Ja, und wir haben Leute zur Beobachtung dorthin abgestellt. Danke, dass du dir die Mühe machst, mir dieses Detail mitzuteilen. Wenn du meine Jägerin wärest …«


    »Ich bin niemandes Jägerin mehr. Warum geht das nicht in eure Köpfe? Deshalb bin ich schon einmal draufgegangen. Dieses Leben will ich nicht mehr, aber alle um mich herum wollen mich da wieder hineinziehen.«


    »Das ist kein Job, aus dem du aussteigen kannst, Stone«, erklärte Tybalt und trat neben seine Chefin. Seine Wangen leuchteten rot vor Wut. »Als wir ins Ausbildungslager gingen, haben wir uns alle lebenslang verpflichtet. Jeden Tag bemühen wir uns, die Ahnungslosen zu beschützen und die zu ehren, die in Erfüllung dieser Pflicht gestorben sind. Du kannst das nicht einfach an den Nagel hängen und darauf scheißen.«


    »Ich scheiße auf niemanden.« Ich sprang auf die Beine. Alles schwankte, und dass ich mich an der Wand festhielt, war keineswegs gespielt. Als ich wieder aufschaute, hatten beide Jäger ihre Waffen gezogen. Milos Pistole war auf meine Brust gerichtet, während Tybalt seine Schmetterlingsschwerter in Händen hielt. Erst sah man nur eine einzige, unterarmlange Klinge, doch dann machte er eine Bewegung, und es wurden zwei Klingen daraus. Mit seiner Körpergröße und einer Waffe in jeder Hand konnte er einem beinahe ein wenig Furcht einflößen.


    Ich stellte mich breitschultrig vor die beiden hin und warf Tybalt einen finsteren Blick zu. In mir kochte die Wut hoch. »Glaubst du etwa, ich würde mich nicht mehr an den Namen und das Gesicht der Auszubildenden erinnern, die ich bei meiner Abschlussprüfung im Lager töten musste? Ich habe ihrem Andenken jedes Mal Respekt erwiesen, wenn ich einen Halbvamp erlegt oder einen Kobold aufgeschlitzt habe. Oder wenn ich Blut vergossen habe, um unsere Stadt zu verteidigen. Und ich glaube, dass ich ihr und allen, die gestorben sind, auch einen Scheißrespekt erwiesen habe, als ich letzte Woche vergewaltigt und zu Tode gefoltert worden bin. Was meinst du dazu?«


    Niemand sagte ein Wort. Tybalt war dabei gewesen, als sie mich sterbend in dem alten Bahnhofsgebäude gefunden hatten. Er hatte gesehen, was die Kobolde mir angetan hatten, und dennoch besaß er die Stirn, meine Opferbereitschaft in Frage zu stellen? Arschloch!


    Müde, hungrig und verzweifelt darüber, dass ich nicht wusste, wem ich vertrauen konnte, beharrte ich auf meinem Standpunkt. Ich hatte meine Pflicht erfüllt, indem ich als Jägerin gelebt hatte und gestorben war. Aber warum waren alle anderen so versessen darauf, so zu tun, als ob sich nichts geändert hätte?


    »Sag mir nur das eine«, wandte ich mich wieder an Kismet. »Siehst du noch immer Evy Stone, wenn du mich anblickst? Oder siehst du eine andere Person, die nicht Teil deiner Welt ist und die für dich eine Bedrohung darstellt?«


    Ihre Gesichtsmuskeln zuckten, und sie war nicht in der Lage, ihre Gedanken zu verbergen. Ich hatte es haarscharf getroffen. Ich war tatsächlich nicht mehr die Jägerin, die ich gewesen war. Mein Tod und meine Wiederauferstehung im Körper von Chalice Frost hatten mich unwiederbringlich verändert. Ich war etwas vollständig Neues – eine Fremde mit den Erinnerungen und der Ausbildung einer erfahrenen Jägerin und zwei übernatürlichen Fähigkeiten, die mir gegenüber allen Menschen, mit denen ich bisher zusammengearbeitet hatte, einen entscheidenden Vorteil verschafften. Kismet konnte mich nicht mehr kontrollieren. Baylor, Willemy, Morgan – keiner der anderen Handler hatte es überhaupt erst versucht.


    Auch die Hohen Tiere hatten keine Kontrolle mehr über mich. Ich tanzte nicht mehr nach ihrer Pfeife.


    Kismet dachte lange über meine Worte nach, und außer ihren Augen bewegte sich nichts. Sie wanderten auf und ab, glitten über mein Gesicht und suchten. Endlich kam sie zu einem Schluss, einem Schluss, der mit einer ärgerlichen Portion Mitleid einherging. »Wir geben dir keine Schuld, Stone«, meinte sie. »Du kannst nichts für diese Veränderungen.«


    Ich hob beide Hände, um sie zum Schweigen zu bringen. »Jetzt fang bloß nicht mit so Sachen an wie: Du hättest es leichter gehabt, wenn du tot geblieben wärest. Denn der Zug ist bereits abgefahren.«


    »Nein, das wollte ich damit nicht sagen.« Sie streckte die rechte Hand aus, und ohne Aufforderung gab Milo ihr seine Pistole. Sie prüfte locker ihr Gewicht. Mir schwante nichts Gutes, und ich beobachtete jede ihrer Bewegungen. Eisige Finger legten sich um mein Herz und pressten es zusammen.


    Ich schluckte. »Also, was …?«


    »Du stellst eine Bedrohung dar, Stone. Ohne die Hohen Tiere fällt das System in sich zusammen. Wir können die Stadt nicht beschützen, solange wir untereinander streiten, solange wir uns bekämpfen und uns gegenseitig jagen. Ich hatte gehofft, dir etwas Vernunft beibringen zu können.«


    Mir lief ein Schauer über den Rücken. »Dann willst du mich also umbringen?«


    Sie zuckte zusammen. »Wirst du deine fixe Idee aufgeben, was die Hohen Tiere angeht, und wieder bei uns arbeiten?«


    »Das kann ich nicht«, antwortete ich mit einem Kopfschütteln. Gleichzeitig streckte ich meine Fühler nach der Kluft aus und konnte mühelos ihre Kraft anzapfen. Keine blauen Blitze und keine sonstigen Hindernisse. Gut. »Nicht, bevor ich nicht weiß, wer Leonard Call ist. Nicht, bevor ich nicht weiß, dass die anderen Clans vor demjenigen sicher sind, der ihnen an den Kragen will.« Da fiel mir plötzlich etwas anderes ein, und ich stieß einen kurzen Schrei aus.


    Kismet neigte den Kopf zur Seite und runzelte die Stirn. »Was denn?«


    »Du hast es mitangehört.« Kalte Wut packte mich. Nicht auf sie, sondern auf meine eigene Dummheit. Weil ich so gründlich versagt hatte, Phins Geheimnis über die Clans geheim zu halten. »Du weißt also Bescheid.«


    Einen Moment starrte sie mich an und schüttelte dabei leicht den Kopf. Dann dämmerte es ihr. Sie öffnete den Mund, ließ die Pistole aber nicht sinken. »Über die Zweifachwandler? Ich weiß, was du Wyatt über ihre Fähigkeiten und ihren besonderen Status erzählt hast. Aber ein Zufall macht noch keine Verschwörung, Stone. Da brauchst du schon Beweise.«


    »Die kann ich dir beschaffen.«


    »Über die herkömmlichen Kanäle, mit Hilfe der Triaden und mit der Zustimmung der Hohen Tiere? So, wie es im Lehrbuch steht?«


    »Wenn ich den Beweis finde, den ich vermute, dann sind die Hohen Tiere bald arbeitslos.«


    »Was hätten sie davon, die Clans zu beseitigen?«


    »Das hätte ich sie vielleicht fragen können, wenn du diesen USB-Stick nicht zermalmt hättest.«


    Wieder trat eine unentschiedene Stille ein. Ihr Zögern machte deutlich, dass sie mich nicht töten wollte. Aber sie wollte mir auch keinen Glauben schenken. Als Handler war sie an die Triaden gebunden, und es war ihre höchste Pflicht, Unschuldige zu beschützen. Sie musste die mögliche Wahrheit in meinen Worten gegen das abwägen, was sie für das Wohl der Allgemeinheit hielt. Ohne Beweise konnte sie mir nicht glauben. Und diese Beweise konnte ich nicht beschaffen, ohne jede Verhaltensregel zu brechen und das Herz der Triaden nach außen offenzulegen.


    Doch ich war überzeugt, dass dieses Herz verdorben war.


    »Was geht, Chefin?«, fragte Tybalt.


    Kismet zuckte zusammen, und da hatte ich meine Antwort.


    »Leonard Call«, sagte ich. »Er ist der Schlüssel zu Park Place. Vergiss das nicht.«


    »Das vergesse ich nicht«, erwiderte Kismet und richtete die Pistole auf mich.


    Verdammte Scheiße, sie tut es wirklich. Ich klammerte mich an die Kraft der Kluft und machte mich bereit, ohne nachzudenken zu verschwinden. »Kannst du Wyatt etwas von mir ausrichten?«


    Sie nickte traurig. »Was du willst.«


    »Sag ihm, dass wir uns bald sehen.«


    Entgeistert verzog sie den Mund, während ich mich auf die Fabrikhalle konzentrierte – zumindest soweit ich mich an sie erinnerte – und mich von der Kluft auseinanderreißen ließ. Ich hörte Kismet aufschreien und eine Kugel abfeuern, doch statt eines Treffers spürte ich lediglich das Schwebegefühl der Teleportation.


    Als ich mich in der Fabrikhalle materialisierte, wurde ich vom Gestank der Gremlinpisse begrüßt, die meine ohnehin schon schmerzenden Augen zum Tränen brachte. Überall lagen die Zeugnisse der Bewohner herum, die die Halle vor kurzem geräumt hatten. Aus den offenen Tanks stiegen Alkoholschwaden auf, die jeder Schnapsbrennerei Ehre gemacht hätten.


    Vier Stockwerke über mir wurde eine Türe aufgerissen, und ich hörte lautes Rufen. Schnell duckte ich mich hinter eines der Fässer. Noch hatte ich keine Idee, wie ich hier herausgelangen sollte. Mich erneut zu teleportieren war gefährlich, zumal die Kopfschmerzen nicht nachließen. Die Fabrik war von einem Labyrinth aus Förderbändern durchzogen, die die Tanks mit rostigen Maschinen verbanden und in die Halle hinein- und wieder aus ihr hinausführten. Durch die Löcher in der Wand konnte ich vielleicht entschlüpfen.


    Ich schreckte zusammen, als es über mir platschte. Gremlinpisse schwappte über den Rand des Fasses und landete neben meinen Füßen. Die Flüssigkeit roch giftig und süß. Mit angehaltenem Atem lauschte ich. Die Rufe waren verstummt, keine Schritte. Weder das Rascheln von Kleidern noch das Knarren von Schuhsohlen waren zu hören. Anscheinend wurde ich nicht verfolgt.


    Das war … schlecht.


    Das Bild von Ratten, die aus einem brennenden Wohnhaus flohen, kam mir ins Gedächtnis. Das sinkende Schiff … Scheiße.


    Ich rannte los. Zwei der Förderbänder kamen aus Löchern in der Wand, die mindestens einen Meter breit waren. Auf die konzentrierte ich mich und legte die Strecke von zehn Metern im Sprint zurück. Mein Herz pochte laut in meiner Brust, in meinen Ohren und in meinem Hals. Ich hechtete auf eines der Bänder, schlitzte mir dabei an irgendwelchen Metallkanten beide Arme auf und kroch durch das Loch auf die andere Seite.


    Hinter mir explodierte das Fass mit Gremlinpisse in einem Inferno aus Flammen, Gestank und Hitze. Die Druckwelle riss mich mit und schleuderte mich gegen etwas Hartes. Ich stieß mir den Kopf an, und Lichter tanzten vor meinen Augen. Um mich herum herrschte ein Wirbelsturm aus heißer Druckluft, der mir für einen Moment den Atem raubte. Ich konnte mich nicht bewegen.


    Ich konnte keinen Gedanken fassen.



    Ich weiß nicht, wie lange ich bewusstlos war. Wahrscheinlich nur ein paar Minuten, denn das Feuer war noch nicht bis auf meine Seite der Trennwand gedrungen. Hitze umgab mich, erstickte mich wie eine dicke Decke. Glühend heiße Dämpfe waberten durch die Luft, die sich mit Rauch vermengten und das Atmen fast unmöglich machten.


    Ich war auf dem Rücken aufgekommen. In die Dunkelheit über mir ragten verbogene und abgebrochene Maschinenteile, die drohten, unter ihrem eigenen Gewicht einzustürzen. Mit schmerzenden Rippen und platzendem Kopf rollte ich mich auf die rechte Seite und suchte nach einem Ausgang, damit ich nicht durch die Haupthalle und das sich ausbreitende Feuer gehen musste.


    Eine Dampfwolke hüllte mich ein, und ich musste husten. Würgender, kratzender Husten, der mich fast zum Speien brachte und meinen Hals aufscheuerte.


    Da ließ eine zweite Explosion das Gebäude erbeben, und kreischend barsten Metallteile. Nirgends war ich vor den scharfen Splittern sicher. Auf Händen und Knien rutschte ich vorwärts, als eine dritte Explosion die Wand zum Einsturz brachte. Angesengte Metallteile trafen mich von der Seite und rissen mich um.


    Druckwelle auf Druckwelle und die kochende Hitze verursachten mir schreckliche Qualen, während die ganze Fabrik um mich herum einstürzte und mich lebendig begrub.


    


    

  


  
    

    15. Kapitel


    06:25 Uhr


    Ich glaube nicht, dass ich nach der Explosion das Bewusstsein verloren hatte. Ich trieb nur benommen dahin und versuchte, Luft zu bekommen. Ich hätte Schmerzen haben sollen, empfand aber keine. Im Stockdunkeln lag ich auf dem Rücken und konnte mich nicht bewegen.


    Mit zerkratzten und blau geschwollenen Fingern tastete ich die scharfkantigen Steine und glatten Metalltrümmer ab, die mich bis zur Hüfte bedeckten. Meine Jeans fühlten sich feucht an, wahrscheinlich blutete ich. Doch ich konnte nicht nachsehen. Mir blieb nur die Hoffnung, dass mir die Trümmer keine Arterie aufgeschlitzt hatten. Tiefe Schnittwunden und gebrochene Knochen würden dank meiner Gabe schnell wieder heilen, allerdings nur, wenn ich vorher nicht verblutete.


    Außerhalb meines Gesichtsfelds loderten knisternde Flammen, die alles Brennbare verschlangen, was die zerstörte Fabrik zu bieten hatte. Die Luft war feucht und stickig wie in einem geschlossenen Keller und roch nach verbranntem Alkohol. Ständig verspürte ich den Drang, zu niesen oder zu husten oder beides zusammen. Das hätte mir jedoch vermutlich höllische Schmerzen verursacht, also unterdrückte ich das Stechen in der Nase und das Kitzeln in der Lunge. Meine Kehle war wund, und mein Kopf schien einen Zentner zu wiegen. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu warten, bis Hilfe kam.


    Falls mir jemand zu Hilfe kam. Die beiden Personen, die mir am ehesten helfen würden, waren beschäftigt. Wahrscheinlich hatte Kismet einen Babysitter für Wyatt abgestellt, und Phin spielte den Superspion bei den Bösen.


    Ich hätte nicht so zuversichtlich sein dürfen. Stattdessen hätte ich mir alles anhören, das Spiel mitspielen und so tun sollen, als wäre ich auf der Seite der Triaden. Aber nein, ich musste mich natürlich voll darauf verlassen, dass mir die Flucht gelingen würde. Dabei hatte ich nicht damit gerechnet, dass sie einen Plan für den Notfall hatten, der einem beliebten Leitspruch der Jäger entsprach: Was du nicht einfangen kannst, musst du erlegen.


    Und ich hatte gedacht, ich könnte entkommen.


    Komisch, dass nichts so lief, wie ich es geplant hatte. Statt bereits über alle Berge zu sein, lag ich hier auf dem Rücken. Meine Beine waren eingeklemmt unter mehreren Zentnern von Beton- und Stahltrümmern, während einige weitere Tonnen über mir schwankten und nur darauf warteten, einzustürzen und mich mir ihrem Gewicht zu Brei zu zermalmen.


    Aus dem Augenwinkel nahm ich orangefarbenes Flimmern wahr, das immer mehr zunahm. Ich versuchte, den Kopf zu drehen, um zu sehen, woher es kam. Das Feuer hatte sich entlang des Förderbandes einen Weg aus der Halle zu mir gebahnt. Es leckte über den Boden, über herumliegende Zementbrocken und Stahlteile und anderen Schutt. Es kroch so langsam vorwärts, als hätte es alle Zeit der Welt.


    Ich würde ihm ja auch nicht davonlaufen.


    Ich probierte, meine Zehen zu bewegen, und bildete mir ein, dass sie reagierten. Kleine Nadelstiche liefen bis zum Fußgelenk, wanderten aber nicht weiter nach oben. Mein rechtes Bein spürte ich überhaupt nicht. Der Boden, auf dem ich lag, war feucht und klebrig und roch nach Blut, Ruß und altem Maschinenfett. Bei jedem Atemzug bekam ich einen Hustenreiz, meine Lungen bettelten danach, die giftigen Dämpfe ausspeien zu dürfen. Doch Husten würde mir Qualen verursachen und könnte das schwankende Dach vollends zum Einsturz bringen, und dann wäre ich ein für alle Mal erledigt.


    Nein! Ich durfte sie nicht gewinnen lassen. Denn ich hatte recht, ich wusste, dass ich recht hatte. Ich musste es nur beweisen, und wenn ich starb, konnte ich das nicht mehr. Dann würden weitere unschuldige Clans abgeschlachtet werden.


    »Hallo?«, wollte ich rufen, aber meine Stimme vermochte das Brausen der Flammen in der angrenzenden Halle nicht zu übertönen.


    Wenn ich nichts unternahm, würde ich sterben. Mich zu teleportieren würde wahrscheinlich zum selben Ergebnis führen. Ich hatte keine Ahnung, wo ich mich – von außerhalb der Fabrik betrachtet – befand. Deshalb wusste ich nicht, wie weit es nach draußen war und wie es dort aussah. Waren vielleicht schon Löschfahrzeuge zur Stelle? Standen Kismet und ihre Leute vor dem Gebäude und schauten zu, wie ich verbrannte? Hatte sie Wyatt womöglich bereits Bescheid gegeben und ihm gesagt, dass es einen schrecklichen Unfall gegeben hatte?


    Bitterer Zorn brodelte in meinem Innern. Ich musste es riskieren. Selbst wenn ich mich in einem Maschendrahtzaun materialisieren würde, wäre das besser, als hier im Rauch brennender Gremlinpisse zu ersticken.


    Ich holte so tief wie möglich Luft und atmete aus. Ein und aus, um mir Mut zu machen. An einem gewissen Punkt stahlen sich Tränen in meine Atemzüge und verwandelten sie in Schluchzen. Ich schluchzte vor Schmerz, vor Angst und vor Wut. Allmählich formte sich aus dem Schluchzen ein Schrei, ein verzweifeltes Flehen, ein Laut der Hoffnungslosigkeit. Darauf folgte ein zweiter Schrei, der voller Hass war. Hass auf mich selbst, weil ich nicht stark genug war, das zu tun, was ich tun musste.


    Hass auf mich, weil ich aufgab.


    Mein Schrei wurde von einem anderen beantwortet, schrill und in weiter Ferne, vertraut und zugleich völlig fremd. Ich lauschte angestrengt, um in dem Brausen und Knistern des Feuers und dem Ächzen der Stahlträger etwas zu hören. Da wiederholte sich der Schrei, diesmal etwas näher. Es war ein Vogel.


    Nicht irgendein Vogel. Kein Spatz oder Rotkehlchen, sondern ein Raubvogel.


    »Phin!«, brüllte ich, so laut ich konnte, war mir aber sicher, dass es nicht laut genug war. Nicht laut genug jedenfalls für das Produkt meiner Einbildungskraft.


    Einige Herzschläge lang vernahm ich nichts. Bestimmt hatte ich es mir nur eingebildet. Hatte bloß gehört, was ich hören wollte, weil ich so verzweifelt an eine Rettung glauben wollte. Durch das Flammenmeer hindurch würde mir kein Ritter in weißer Rüstung zu Hilfe eilen.


    Erneut ließ der Vogel einen Schrei los, und sein lieblicher Ton drang mir direkt ins Ohr. Ich kreischte auf, als ein Wirbel aus Schwingen und Federn über mich hinwegflatterte. Im spärlichen, orangefarbenen Feuerschein bot sich mir dann der schönste Anblick, den ich je gesehen hatte. Bis auf einen schwarzen Streifen um die Augen und rings um den Scheitel waren Kopf und Hals strahlend weiß, der Schnabel war scharf und gebogen. Der Vogel legte den Kopf zur Seite, so dass mich ein kreisrundes Auge anblickte, das nicht, wie ich erwartet hätte, gelb oder braun war. Nein, die Augen dieses majestätischen Jägers waren strahlend blau.


    »Phin?«


    Der Fischadler blinzelte, schüttelte sich und – falls das überhaupt möglich war – sah aus, als wäre ihm speiübel.


    Ich musste lachen und war überzeugt, dass ich den Verstand verloren hatte. Die Dämpfe benebelten meinen Geist und ließen Wunschbilder vor meinen Augen erscheinen. Es war schlicht unmöglich, dass er mich inmitten dieses Schutthaufens finden konnte. Zumal er keinen Grund gehabt hatte, nach mir zu suchen.


    »Du bist nicht real«, keuchte ich. Meine Fresse, wie das Atmen weh tat!


    Er stieß einen Schrei aus. Aus weniger als zwanzig Zentimetern Entfernung schnitt der schrille Ton wie ein Messer durch mein Gehirn. Na schön, vielleicht bildete ich mir das doch nicht ein.


    Er hüpfte so lange auf seinen eindrucksvollen Klauen herum, bis er eine Armeslänge von mir entfernt einen freien Fleck fand. Dort stellte er sich hin … und wuchs. Federn verschwanden in glatter, sonnengebräunter Haut, die Klauen bildeten sich zu Füßen und Zehen zurück, während die Flügel sich in Arme verwandelten. Innerhalb von Sekunden kauerte Phineas in menschlicher Gestalt auf dem freien Fleck und trug keinen einzigen Fetzen Stoff am Leib. Sofort begann er zu würgen.


    »Nicht einatmen«, riet ich ihm überflüssigerweise. »Du hättest nicht herkommen sollen.«


    »Ich muss dich von hier fortbringen.« Auf seiner nackten Haut bildete sich ein glänzender Schweißfilm.


    »Ich bin hier eingeklemmt.«


    »Dann musst du dich teleportieren.«


    Was du nicht sagst, Sherlock. »Das habe ich schon probiert.« Nach einem weiteren Atemzug bekam ich einen Hustenanfall. Danach würgte ich, ohne etwas auszuspeien. Galle brannte in meiner wunden Kehle, und Tränen liefen mir die Wangen hinab, vermischten sich mit Schweiß und sammelten sich in meinen Ohren.


    »Wie weit kannst du dich teleportieren?«


    »Keine Ahnung.«


    »Dreihundert Meter?«


    Ich blinzelte verständnislos. Mir schwirrte der Kopf, und ich konnte mir bei seinen Worten keine tatsächliche Entfernung vorstellen.


    »Drei Fußballfelder?«, probierte er es erneut.


    »Vielleicht.«


    Er schürzte die dünnen Lippen, und seine Nasenflügel bebten. Selbst in der höllischen Hitze wirkte er bleich. »Du kennst doch den Begrenzungszaun in der Nähe der Einfahrt? Die Hauslücke auf der anderen Straßenseite?«


    »Ja, die ist mir aufgefallen.«


    »Dort habe ich einen VW-Bus geparkt. Der sieht aus wie ein Wrack, niemand wird ihn beachten.«


    »Geht nicht. Weil ich ihn nicht gesehen habe.« Solange ich nicht wusste, wo genau der Bus stand, würde ich ihn nicht erreichen. Oder doch?


    »Du hast keine andere Wahl. Er hat hinten keine Sitze drin und ist völlig leer. Kannst du ihn dir vorstellen?«


    Ich bemühte mich und rief mir Bilder von solchen Bussen aus Film und Fernsehen in Erinnerung. Lang und schmal, mit vielen Fenstern. Manchmal hingen Vorhänge vor den Scheiben, damit niemand hineinsehen konnte. Viel Platz. Aber weit weg. »Ich glaube schon«, meinte ich.


    »Du musst probieren, dorthin zu gelangen, Evy, bitte. Wenn ich mich zurückverwandle, zähle bis zehn und teleportiere dich dann. Wir treffen uns dort.«


    »Und was, wenn ich ihn verfehle?« Nur ein einziges Mal hatte ich mich blind teleportiert, und das war gleich nach Wyatts Tod im Altmühl-Gehege gewesen. Damals hatte ich Glück gehabt, dass wir nicht in einem Baum gelandet waren. Und jetzt konnte ich von Glück sagen, wenn ich nicht im Motor des Busses endete.


    »Verfehle ihn einfach nicht.« Er lächelte, und in seinem Lächeln lagen Hoffnung, Trost und ein eiserner Wille. Mehr Entschlossenheit, als ich im Moment besaß, und ich war ihm dankbar dafür. Dankbar, dass ich jemanden bei mir hatte, der stark für mich sein konnte. Ich glaubte nicht, dass ich es schaffen würde, aber Phin glaubte an mich. Und das war genug.


    »Na gut.«


    Ohne Zeit zu verschwenden, verwandelte er sich zurück und flog davon. Ich zählte bis zehn und war noch immer überzeugt, ihn mir eingebildet zu haben. Es gab keinen VW-Bus. Ich würde in einem … sieben … sechs … Müllcontainer landen oder auf dem Gehweg festkleben. Egal. Ich war das Husten und Schwitzen leid und die … vier … drei … Tatsache, dass ich meine Beine nicht spürte. Immerhin wäre es dann vorbei.


    … zwei … eins.


    Ob bereit oder nicht, jetzt musst du springen.


    Ich hielt den Atem an und stürzte mich in die Kluft. Ich wurde auseinandergerissen und litt Höllenqualen. Von über mir, von überall her schrillte das grässliche Kreischen von Stahl in meine Ohren. Ich bewegte mich durch die Schmerzen hindurch und auf den Bus in meiner Vorstellungskraft zu. Als ich die stählerne Wand und das Feuer durchdrang, wurde ich auseinandergezerrt.


    Ich konzentrierte mich auf einen Kleinbus, der nicht existierte.


    Mein Mund, meine Nase, meine Augen füllten sich mit Blut. Sein Geschmack klebte mir auf der Zunge, und sein Geruch stieg mir in die Nase. Blut und Schmerzen folgten mir in die Bewusstlosigkeit.


    


    

  


  
    

    16. Kapitel


    Vor sechs Wochen


    Ein ekliger Geruch reißt mich aus einem unruhigen Schlaf mit wilden Träumen. Nicht eklig wie der Gestank von faulendem Fleisch, sondern eher wie der von altem Essig. Mein Gott, gib, dass Ash nicht wieder diese koreanische Sauerkrautschweinerei kocht! Jesse isst das Zeug zwar, aber ich nicht. Vor allem nicht, wenn ich mich seit fünf Tagen mit einer Grippe herumschlage, seit vier Tagen nichts Festeres als Kartoffelbrei herunterbringe und sowieso versucht bin, mir den Kopf abzuhacken, damit der Schleim schneller aus ihm herauslaufen kann.


    Ich mache vorsichtig ein Auge auf. Vor mir sehe ich die vertraute, fleckige Tapete, auf der einst weiße und gelbe Blümchen geprangt haben. Trifft nicht gerade meinen Geschmack, aber das macht mir nichts, da ich ohnehin selten zu Hause bin. Bis vor kurzem jedenfalls.


    Mein Kopf fühlt sich wie tote Masse an, als ich mich auf die andere Seite drehe. Auf meinem Nachttisch – einer alten Obstkiste – steht ein volles Glas Orangensaft. Ich mag die schlichte Möblierung. Neben dem Glas steht eine Schachtel mit Papiertaschentüchern. Ich greife danach und will eines herausziehen, doch das verdammte Ding verheddert sich, und die Schachtel fällt auf den Boden.


    »Fuck«, krächze ich.


    Ich rutsche zum Rand des Betts und sehe nach unten. Die Schachtel ist ein Stück weggerollt, so dass ich nicht mehr herankomme. Mir hängt bereits ein Tropfen an der Nase, und ich brauche dringend ein Taschentuch. Aber ich kann meinen bleischweren Leib nicht dazu bringen, sich aus dem Bett zu quälen und die Schachtel aufzuheben. Vor Verzweiflung knurre ich, woraufhin es in meiner verschleimten Brust kitzelt. Der anschließende Hustenanfall bringt meinen ganzen Körper zum Beben, bis mir der wunde Hals weh tut.


    Bitte töte mich einfach.


    Vor mir baumelt ein Taschentuch. Mein Blick wandert von dem Tuch zu der Hand, die es hält, dann zum Handgelenk, den Arm hinauf, und schließlich erkenne ich verschwommen Wyatts Gesicht.


    »Das hast du fallen lassen«, sagt er.


    Ich brumme, nehme es ihm aus der Hand und schneuze mich. So fest, dass mir schwindelig wird. Danach lasse ich mich ins Kissen plumpsen, und das Taschentuch fällt herrenlos herunter. Ich schließe die Augen und wünsche mir, dass das Zimmer zu schwanken aufhört, denn solange es so schwankt, kann ich nicht schlafen.


    Die Matratze senkt sich an einer Stelle ab, und eine kühle Hand legt sich auf meine fiebrige Stirn. Das fühlt sich gut an.


    »Ash meint, du hättest den ganzen Tag nichts gegessen.«


    »Weil es weh tut.«


    »Du musst etwas essen, Evy.«


    »Nein.«


    »Wenn du nichts isst, wirst du noch im Krankenhaus landen.«


    Ich reiße die Augen auf. Ich hasse das Krankenhaus. Verabscheue es. Da nähe ich meine Wunden lieber selbst. Was ich tatsächlich meistens mache. Er hält mir in der offenen Handfläche zwei rote Pillen hin, die ich misstrauisch beäuge. Noch mehr Arznei. Pillen hasse ich auch, und das weiß er. Schon wieder drängt er mich, so wie er mich den ganzen Monat ständig herumgeschubst hat. Eigentlich ist er sogar schon den ganzen Frühling über strenger als gewöhnlich.


    Einmal habe ich Jesse gefragt, ob ich vielleicht irgendetwas getan habe, was Wyatt angekotzt haben könnte. Aber Jesse meinte, dass er das nicht glaube. Wyatt habe nur schlechte Laune. Wahrscheinlich hat er einfach einen Monat lang seine Tage.


    Wenn diese roten Pillen machen, dass sich mein Kopf nicht mehr wie eine Bowlingkugel anfühlt, werde ich ihm seine schlechte Laune verzeihen. Ich öffne den Mund. Er lässt die Pillen hineinfallen und hält mir das Saftglas so hin, dass ich genug trinken kann, um die Arznei hinunterzuschlucken. Der Saft brennt in meiner Kehle und fühlt sich kalt im Bauch an. Ich sinke ins Kissen zurück und schließe erneut die Augen in der Hoffnung, dass er nun zufrieden ist.


    »Ash macht Götterspeise«, erklärt er, während er meine Stirn mit einem Papiertaschentuch abtupft. »Davon wirst du etwas essen.«


    »Widerlich.«


    »Mit Kirschgeschmack.«


    »Noch widerlicher.«


    »Evy, ich meine es ernst. Iss, oder ich fahre dich persönlich ins Krankenhaus.«


    Ich hebe mühsam ein Lid und schaue ihn unter den Wimpern hervor an. Seine Kiefermuskeln sind angespannt und die Lippen fest aufeinandergepresst. Diesen Gesichtsausdruck kenne ich. Er meint es todernst. Und ich habe nicht die Energie, mit ihm zu streiten. »Na schön.«


    Nachdem er die Schlacht gewonnen hat, nehme ich an, dass er geht. Aber er bleibt.


    Er bleibt, während ich einen zweiten Hustenanfall habe. Er reicht mir Taschentuch um Taschentuch, bis ich der Überzeugung bin, dass mein Kopf keinen weiteren Schleimtropfen mehr absondern kann, ohne in sich zusammenzufallen. Er hält mir eine Schüssel hin, in die ich die Hälfte der verzehrten Götterspeise erbreche. Ich verfluche ihn, denn er lässt sich nicht aus der Ruhe bringen und plaudert die ganze Zeit über Belanglosigkeiten.


    Nach einem weiteren Glas Saft, weiteren Bissen Götterspeise, ein paar Salzstangen und einigen Monologen bricht irgendwann in der Nacht das richtige Fieber aus. Wyatt weicht nicht von meiner Seite, hält mir die Hand und ist stets mit einem Taschentuch zur Stelle. Seine Anwesenheit tröstet mich.


    Als ich am nächsten Morgen aus einem traumlosen Schlaf erwache, ist er verschwunden.


    Ich starre die vergilbte Tapete an. Inzwischen kann ich wieder klarer denken und frage mich, ob ich Wyatt nur geträumt habe. Nach vier Jahren und Dutzenden von Verwundungen hat er zum ersten Mal an meinem Krankenbett gewacht. Und nicht wegen einer lebensgefährlichen Verletzung, sondern ausgerechnet wegen einer Grippe. Das klingt zwar albern, aber so ist es.


    Etwas hat sich verändert, aber ich kann es beim besten Willen nicht verstehen. Deshalb ignoriere ich es und tue so, als wäre nichts passiert. Als hätte sich nichts geändert.


    Auch wenn wir beide wissen, dass sich sehr wohl etwas geändert hat.


    


    

  


  
    

    17. Kapitel


    Später …


    Ich stand in Flammen. Jede Faser meines Körpers brannte – der Rücken und die Schultern, die auf etwas Weichem lagen, das Gesicht, das von etwas gestreichelt wurde, und die Beine, die verarztet wurden. Nichts blieb davon verschont. Selbst meine Eingeweide fühlten sich an, als wären sie herausgerissen, zu Brei püriert und wieder in mich hineingestopft worden.


    Der Schmerz sagte mir, dass ich noch lebte. Doch er überwältigte mich, so dass ich ohnmächtig dahintrieb. Auf und ab auf grausamen Wellen der Qual, Höhenflüge und Talfahrten brachten mich immer wieder beinahe zu Bewusstsein und dann wieder zurück in den Schlaf. Ich glaubte, Stimmen zu hören, Dinge zu riechen und Berührungen auf der Haut zu spüren. Ein paarmal versuchte ich, etwas zu sagen, brachte aber wahrscheinlich nur ein Grunzen heraus. Meine Zunge war geschwollen, und die Kehle trocken und wund.


    Nein, schlafen war eindeutig angenehmer.


    Doch dann zwang mich ein unbändiger Brechreiz, aufzuwachen. Mein Oberkörper krümmte sich seitwärts, und ich würgte, ohne etwas von mir zu geben. Ich lag auf etwas Weichem. Leinen. Eine Decke. Etwas Warmes berührte mich an Kopf und Schulter, und jemand sagte unverständliche Worte in einem beruhigenden Tonfall.


    Schmerzen fuhren mir wie Feuerlanzen die Beine entlang. Ich krampfte mich zusammen und versuchte, stillzuhalten, während mein Würgen zu einem leisen Schluchzen abebbte. In meinen Augen brannten heiße Tränen, und ich drückte sie zu, weil ich zu schwach war, um mich zu beherrschen. Die Decke … nein, die Matratze wurde von etwas Schwerem eingedrückt.


    Ich fuhr hoch, ein einziges Knäuel aus Armen, Leinen, Kreischen und Schmerz. Meine Beine protestierten gegen die plötzliche Bewegung mit rasenden, betäubenden Stichen. Ich schlug um mich, doch jemand packte meine Handgelenke, woraufhin ich mühsam die Augenlider hob. Allmählich klang die Stimme etwas klarer.


    »Evy, ich bin es. Bitte, beruhige dich.«


    Vor der hellen, verblassten Wand zeichnete sich eine verschwommene Gestalt ab. Ich blinzelte ein paarmal. Die besänftigende Stimme half meinem verwirrten Geist, zu begreifen, und mein Herz, das sich eben erst beruhigt hatte, fing erneut an zu rasen. Diesmal allerdings nicht aus Furcht.


    »Du bist in Sicherheit«, sagte Wyatt.


    Inzwischen erkannte ich ihn in aller Deutlichkeit, doch noch immer starrte ich ihn ungläubig an. Er saß neben mir auf dem Bett und hielt meine Handgelenke. In seinem Blick lag Sorge. Mich erfasste ein Wirbelwind der Gefühle – Freude, Erstaunen, Verwirrung. Und vor allem Erleichterung.


    Er ließ meine Hände los, und ich sank an seine Brust und schlang meine Arme um seine Taille. Ich atmete seinen Duft ein und spürte seine Wärme an meiner Wange. Er war tatsächlich da, umarmte mich, und sein Kinn ruhte auf meinem Scheitel. Ich hielt ihn so fest umklammert, wie es meine schwachen Kräfte zuließen, denn die Berührung drückte aus, was ich nicht in Worte fassen konnte. Nach der Erleichterung kamen wieder die Schmerzen, glühend und zornig. Ich stöhnte, löste mich aus der Umarmung und ließ mich in das flauschige Kissen fallen.


    »Ganz ruhig, Evy. Deine Beine müssen noch verheilen.«


    Ich kniff die Augen zusammen und holte einige Male tief Luft. Mir war zwar übel, aber immerhin fühlte es sich nicht mehr so an, als würde ich meinen Magen auskotzen. Nun fielen mir auch andere Dinge auf – das leise Rauschen einer Wasserleitung, der Duft von Weichspüler und sauberer Bettwäsche. Und die Tatsache, dass meine Umgebung weder einer brennenden Fabrik noch einem VW-Bus glich.


    »Wo bin ich?«, krächzte ich.


    »Du wirst es mir nicht glauben.«


    Ich öffnete ein Auge. Er strich mit den Fingerknöcheln über meine Wange, und ich schmiegte mich unwillkürlich an sie an, so verwundert war ich, dass er bei mir war. Zwar war er ein wenig blass, ansonsten aber recht fit für jemanden, der gerade eine Operation hinter sich hatte. Vieles war passiert, und ich wollte alle Einzelheiten wissen.


    »Wir sind im Haus von Michael Jenner«, beantwortete Wyatt meine Frage.


    Da schlug ich auch das andere Auge auf und glotzte ihn verdutzt an. »Im Ernst?«


    »Ja. Ich vermute, euer Treffen hat Eindruck auf ihn gemacht. Die Zusammenkunft denkt über deine Worte nach und lässt uns ihre Entscheidung wahrscheinlich heute Abend wissen.«


    Gut, dann hatten wir immer noch Zeit, uns zu überlegen, wie wir die Sache in Park Place angehen sollten. Ich schaute mich kurz in dem kleinen Schlafzimmer um. Ganz eindeutig handelte es sich um ein Gästezimmer, denn die Wände waren uni gestrichen, die Vorhänge waren schlicht, und statt Familienfotos hingen abstrakte Aquarellgemälde an der Wand. Selbst die schlichten Möbel waren lediglich nach ihrer Zweckmäßigkeit ausgesucht worden und verliehen dem Raum keinen besonderen Stil. Direkt an der Wand befand sich das Bett. Die Tür stand halb offen.


    Als mein Blick zu ihm zurückkehrte, sah er mich noch immer an, als hätte er Angst, ich würde mich in Luft auflösen, wenn er einmal blinzelte. Doch ich hatte nicht die Absicht, mich so bald wieder zu teleportieren. Jedenfalls nicht, solange ich noch Schmerzen hatte. Meine Wunden würden verheilen, wie sie es immer taten – aufgrund meiner Gabe sogar sehr schnell. Eine Gabe, die nicht jeder besaß.


    »Ich will mich ja nicht beschweren«, meinte ich, »aber wieso um alles in der Welt bist du nicht mehr im Krankenhaus?«


    Wyatt lächelte und streichelte weiterhin meine Wange. Damit lenkte er mich auf eine angenehme Weise ab, doch unter der Oberfläche blitzte seine Wut hervor. »Ungefähr eine Stunde, nachdem ich zum letzten Mal mit dir gesprochen habe, hat man mich in ein anderes Zimmer verlegt. Ich habe geschäumt, weil mir niemand gesagt hat, wo du warst. Dann habe ich einen Anruf von Kismet bekommen. Sie hat mir erzählt, du wärest in der Fabrik gewesen, als diese in die Luft geflogen ist. Das Feuer hätte sich so schnell ausgebreitet, dass du nicht entkommen konntest.« Als er sich an diesen Moment erinnerte, huschte ein Schatten über sein Gesicht.


    Ich fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar, bevor ich seine Hand nahm und sie an meine Brust zog. Beinahe hätte ich ihn gefragt, ob ihm klar gewesen war, dass sie gelogen hatte. Oder die Wahrheit zumindest auf sehr kreative Art verschwiegen hatte. Stattdessen drückte ich seine Hand und ermunterte ihn damit, fortzufahren.


    »Das hat mich ein wenig beunruhigt«, fügte er mit einem gequälten Lächeln hinzu. »Niemand wollte mir sagen, was vor sich ging. Also habe ich mich selbst aus dem Krankenhaus entlassen. Draußen hat mich Phineas angesprochen. Er sagte, dass er zur Fabrik gegangen wäre, um dich dort zu treffen, wenn du dir bei den Gremlins die Informationen abholst. Er hätte dich nun in eine Decke gewickelt in seinem Bus liegen. Du warst so … anfangs habe ich nicht geglaubt, dass du noch am Leben bist. Schließlich sind wir hier gelandet, und Jenner hat einen vertrauenswürdigen Arzt gerufen.«


    Einen Arzt? Ich schaute an ihm vorbei auf meine zugedeckten Beine. Ich wackelte mit den Zehen und stellte fest, dass sie sich bewegen ließen, wobei es in den Nerven juckte und zog. »Waren sie gebrochen?«, fragte ich.


    »Beide, und zwar mehrfach. Sogar deine linke Kniescheibe war zertrümmert. Der Arzt hatte seine liebe Not, alles wieder so zurechtzurücken, dass es ordentlich zusammenwächst. Und wegen des Rauchs und der chemischen Dämpfe, die du eingeatmet hast, hattest du die ganze Nacht über Mühe, Luft zu bekommen.«


    »Die ganze Nacht? Wie lange war ich denn bewusstlos?«


    Er presste die Lippen aufeinander. »Jetzt haben wir Sonntagmittag.«


    Verdammte Scheiße, dann war ich ja länger als einen Tag lang ohnmächtig gewesen! Meine Deadline für Rufus’ Rettung rückte unerbittlich näher, und Aurora hatte womöglich schon ihr Kind bekommen. Und wer konnte schon sagen, was Call und seine Spießgesellen getrieben hatten?


    »Scheiße«, sagte ich. »Und gestern Abend in Park Place …«


    »Da ist nichts passiert.«


    Ich blinzelte verwirrt.


    »Kismet hat die Gegend beobachten lassen. Gestern Abend ist niemand in dieses Gebäude hineingegangen oder herausgekommen. Was auch immer dort geplant war, wurde wahrscheinlich an einen anderen Ort verlegt.«


    Weil Phin ihnen den Hinweis gegeben hatte. Weil er Schwarzhut gesteckt hatte, dass wir über Park Place Bescheid wussten. Mist, Mist und noch mal Mist. Wenn ich nicht so dermaßen erschöpft gewesen wäre, hätte ich vor Enttäuschung und Wut wahrscheinlich gegen die Wand geschlagen. Unsere letzte Spur war dahin. Es sei denn, es gelang mir, die verzogenen Gremlins ausfindig zu machen. Das Problem war, dass der Hafen am Black River mehr als eine Meile lang war, und ich hatte weder die Zeit noch die Mittel, dort alles abzusuchen.


    Wyatt beugte sich vor und senkte den Kopf, so dass seine Stirn an meiner ruhte und sich unsere Nasen beinahe berührten. Er starrte mich an, und seine schwarzen Augen waren wie zwei Tintenfässer, sein warmer Atem roch nach Kaffee und strich mir übers Gesicht. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass mein Atem ebenso gut roch, doch er rümpfte die Nase nicht und wich auch nicht aus. Aus seiner Nähe gewann ich Kraft, und ich war froh, ihn an meiner Seite zu haben. Zusammen waren wir besser, als wenn wir einzeln kämpften.


    »Vorgestern ist so viel passiert«, sagte ich leise. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«


    »Phin hat mir ein paar Einzelheiten berichtet. Er selbst hat auch eine erstaunliche Geschichte zu erzählen.«


    »Ist er immer noch hier?«


    »Ich glaube, er ist unten bei Aurora.«


    Vor Überraschung machte ich eine schnelle Kopfbewegung. Dabei vergaß ich, dass wir uns so nahe waren, und unsere Nasen stießen zusammen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht richtete Wyatt sich auf, und ich wollte mich, ungeachtet meiner verletzten Beine, ebenfalls aufsetzen. »Aurora und Joseph sind hier?«, fragte ich.


    »Seit heute Morgen. Offenbar war es zu viel für Aurora, dass sie aus deiner Wohnung vertrieben wurde, und ihre Wehen haben eingesetzt. Die Werkatzen haben sie in eine Privatklinik gebracht und daraufhin die Zusammenkunft informiert, die wiederum Jenner benachrichtigt hat.«


    »Der Phin davon erzählt hat.« Mit banger Erwartung sah ich ihn an. »Sie hat ein Baby?«


    »Ein gesundes Mädchen, und sie ist bereits so groß wie eine Einjährige.«


    Die Freude über die gute Geburt wurde von einer bösen Vorahnung zunichtegemacht. »Aber mein Handel mit Phin galt nur bis zur Geburt des Kindes. Was geschieht jetzt mit Rufus?«


    »Vorerst nichts.« Phins Stimme versetzte mir einen Schreck, und selbst Wyatt zuckte zusammen. Phin war gerade so weit ins Zimmer getreten, dass er zur Hälfte von der Tür verdeckt war. Auf seiner linken Wange leuchtete eine abklingende Verbrennung, und über seine Stirn zog sich eine Schramme. »Willkommen zurück.«


    Ich schluckte, und in meinem Inneren konkurrierten so viele widerstreitende Emotionen, dass jeder mitfühlende Mensch daran erstickt wäre. Er hatte mich erstochen und zum Sterben liegen lassen. Er hatte Belle und ihren Handlangern gestattet, mich anzugreifen und aus meiner Wohnung zu jagen. Aber er hatte mir auch streng geheime Informationen über sein Volk verraten. Ach ja, und er hatte mir das Leben gerettet. Zum wiederholten Male. Ich wollte ihm um den Hals fallen und ihn hauen, bis er flennte.


    »Es ist dein gutes Recht, böse auf mich zu sein«, erklärte Phin, als ich schwieg.


    »Böse?«, wiederholte ich. »Böse ist gar kein Ausdruck. Du hast mir den Bauch aufgeschlitzt und mich in einen verdammten Müllcontainer geworfen.«


    »Er hat … was?«, fragte Wyatt dazwischen. Er wollte bereits aufstehen, aber ich griff nach seinem Arm und hielt ihn zurück. Die mir vertraute Röte kletterte seinen Hals hinauf.


    Phin achtete gar nicht auf Wyatt und blinzelte nicht einmal. »Ich verlange nicht von dir, dass du mir verzeihst, Evy. Aber wenn du erfährst, was ich herausbekommen habe, wirst du eingestehen, dass es das Risiko wert war.«


    »Ich kann nur hoffen, dass du eine verdammt gute Geschichte hast.« Ohne Wyatts Hand loszulassen, ließ ich mich ins Kissen zurücksinken. Dieser blieb wie ein schweigender Wächter sitzen, während Phin vollends ins Zimmer trat, doch auf Abstand blieb.


    »Erinnerst du dich an den Mann mit dem schwarzen Hut?«, fragte Phin.


    Ich nickte.


    »Er heißt Snow und gehört zum Kitsune-Clan, der …«


    »Warte mal, den kenne ich doch!« Den Begriff »Kitsune« hatte ich schon einmal aufgeschnappt. Er bezog sich auf irgendein Tier, aber welches …? »Füchse. Das sind Werfüchse, stimmt’s?«


    »Korrekt. Snow heuert für jemanden Leute an, der eine … na ja, mir fällt nichts Besseres ein, eine Anti-Triaden-Organisation gründen will. Eine Art nichtmenschlicher Einsatztruppe, die all jene Triaden jagen soll, die ungerechtfertigte Bestrafungsaktionen durchführen.«


    Wyatt schnaubte. »Am Ende werden sie einfach hinter uns allen her sein.«


    Phin warf ihm einen durchdringenden Blick zu. »Ihr bestraft schon seit langem, wen auch immer ihr wollt, solange derjenige schwächer ist als ihr selbst. Die Triaden sind über das Ziel hinausgeschossen, und meine Leute fangen an, sich zu wehren.«


    Mir fiel ein, was er im Grünen Apfel darüber gesagt hatte, den Triaden beizutreten. Sein eigenes Volk zu überwachen. Da wurde mir klar, weshalb Phin eine solche Gruppierung gefallen musste, auch wenn ich selbst eine Heidenangst vor ihrer bloßen Existenz hatte. »Wen hat er rekrutiert?«


    »Vor allem Therianer, aber auch ein paar Vampire und Halbvamps. Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass ich den Tag erlebe, an dem die beiden zusammen in einem Raum stehen, ohne sich gegenseitig an die Kehle zu gehen.«


    Ich ebenso wenig. »Wie viele?«


    »Bis jetzt so um die sechzig.«


    Doppelt so viele wie wir, wobei uns unsere Ausbildung einen entscheidenden Vorteil verschaffte, wenn es zu Kämpfen kam. »Gehe ich recht in der Annahme, dass der Mann, für den er arbeitet, Leonard Call heißt?«


    Phin legte den Kopf schräg. »Woher kennst du diesen Namen?«


    »Den hat mir ein kleines Vögelchen zugezwitschert.« Grob fasste ich das Gespräch mit Isleen zusammen und erwähnte auch, dass sie eine Agentin eingeschleust hatte. »Wenn er bereits seit einem Monat dabei ist, diese Truppe zusammenzustellen, können wir von Glück sagen, davon Wind bekommen zu haben. Da unsere Reihen so ausgedünnt sind, hätten sie uns mit einem Angriff aus dem Hinterhalt aufreiben können.«


    »Das können sie mit jeder Art von Angriff«, wandte Wyatt ein. »Selbst wenn sämtliche Triaden der Stadt im Altmühl-Gehege mitgekämpft hätten, hätten wir ohne die Unterstützung der Blutsauger nicht gewonnen. Bisher haben wir die Dregs nur durch Furcht und Abschreckung im Zaum gehalten. Offenbar funktioniert das jetzt nicht mehr.«


    »Offenbar«, wiederholte Phin gedehnt.


    Ich dachte an Isleens Bemerkung über eine größere Gefahr, die sich schon seit zehn Jahren zusammenbraute. Eigentlich hatte ich darüber mit Rufus reden wollen, um etwas über die ersten Tage der Triaden zu erfahren. »Wer hat das entschieden?«, platzte ich heraus, bevor ich die Frage unterdrücken konnte.


    »Wer hat was entschieden?«, fragte Wyatt.


    Jetzt gab es kein Zurück mehr. »Furcht und Abschreckung, Wyatt. Isleen hat mich nachdenklich gemacht … Sie meinte, die Probleme hätten richtig angefangen, als die Triaden ins Leben gerufen worden sind. Du warst damals dabei.«


    Er wurde wütend wie ein Hund, der sich bedroht fühlte. Noch ehe ich ihn aufhalten konnte, stürmte er aufgebracht durchs Zimmer. »Sie behauptet also, dies alles wäre allein unsere Schuld?«


    »Nein, das hat sie nicht gesagt.« Ich bemühte mich erneut, mich aufzusetzen, doch inzwischen war es weniger schmerzhaft. »Was hat sich vor zehn Jahren geändert, was die Triaden notwendig gemacht hat? Davor hat man sie ja wohl nicht gebraucht.«


    Finster starrte er mich an, und die Röte stieg ihm in die Wangen. »Vor elf Jahren wurde deine Mutter von Vampiren getötet, Evy, und da fragst du mich, warum?«


    In meiner Brust breitete sich eisige Kälte aus. Als man ihren ausgetrockneten Leichnam gefunden hatte, war sie schon zwei Wochen lang tot gewesen. Die Möglichkeit, dass ein Vampir sie getötet hatte, hatte also von Anfang an bestanden. Allerdings war es nie bewiesen worden, und da ihre sterblichen Überreste eingeäschert worden waren, konnte man es auch nicht mehr nachweisen. Seit meiner Zeit im Ausbildungslager, als man mich mit dieser Tatsache konfrontiert hatte, um mich zu motivieren, hatte das niemand mehr so deutlich ausgesprochen. Das mit der Motivation hatte jedes Mal gewirkt.


    Ich warf die Decke von mir und stellte fest, dass ich außer Slip und BH nichts anhatte, aber das kümmerte mich nicht. Meine Beine waren fest mit Mull und Klebepflaster verbunden. Dennoch schwang ich sie aus dem Bett.


    Höllische Schmerzen schossen mir in die Beine, und durch zusammengebissene Zähne bellte ich: »Verdammt, Truman.« Dabei versuchte ich aufzustehen. »Meine Mutter war eine beschissene Heroinabhängige, die in der Gegend herumvögelte und sich selbst umgebracht hat.« Meine schwachen Beine zitterten, und als ich sie belastete, protestierte mein linkes Knie, und ich fiel schnaufend aufs Bett zurück. »Warum ausgerechnet vor zehn Jahren?«


    Sein Gesicht war wie von Sturmwolken umgeben. »Weil damals die Kacke angefangen hat zu dampfen. Aus dem Nichts schienen Halbvamps aufzutauchen, und sie haben jeden angegriffen, der sich ihnen bot. Die Kobolde krochen aus der Kanalisation und aus den alten Tunneln der Schwarzbrenner hervor und haben ebenfalls Leute überfallen. Sie wurden frecher, und das hat die falschen Typen angezogen.«


    »Was für falsche Typen?«


    »Vor allem freischaffende Kopfgeldjäger. Die Dregs werden von der Kraft der Ersten Kluft in dieses Tal gelockt.« Das hatten wir während unseres kurzen Besuchs in Amalies verborgener Heimstatt erfahren. »Vampire dagegen reisen durch die Welt und lassen häufig Halbvamps zurück. Diese Jäger damals waren weder organisiert, noch hatten sie einen Verhaltenskodex. Sie scherten sich nicht um die Konsequenzen und nahmen alles in Kauf, nur um ihre Beute zu töten.«


    Das Feuer in Wyatts Augen sprach Bände über die Dinge, die er diese namenlosen Jäger hatte tun sehen. Isleen hatte bestätigt, dass Vampire die Stadt oft für längere Zeiträume verließen, aber sie kehrten immer wieder zu der Energiequelle zurück, die sie speiste. Heim zur Kluft.


    Wie ich in meiner Unterwäsche dasaß, wurde mir kalt. Ich zog die Decke an mich und legte sie mir um die Schultern, während ich krampfhaft versuchte, aus dieser Geschichte schlau zu werden. »Welcher Tropfen hat das Fass letztlich zum Überlaufen gebracht? Wer hat angefangen, das zu organisieren?« Ich glaubte, die Antwort bereits zu kennen, aber ich wollte es von ihm hören.


    »Der Feenrat«, antwortete er. »Der letzte Tropfen fiel in der Innenstadt vor zehneinhalb Jahren. Fünf Halbvamps betraten eine halbe Stunde vor Feierabend ein griechisches Restaurant. Der Besitzer, seine Frau, seine Tochter und vier Gäste waren zugegen. Der Wirt und die beiden männlichen Gäste wurden auf der Stelle ausgeblutet. Bevor zwei Vampirjäger sie aufgespürt hatten und dazugekommen waren, hatten sich die Halbvamps bereits mit den Frauen … vergnügt.«


    Mir wurde übel.


    Wyatt verzog das Gesicht. »Die Jäger wollten nicht das Risiko eingehen, dass die Überlebenden Gerüchte über die Existenz von Vampiren in die Welt setzten. Sie meinten, dass es besser wäre, diese Tatsache geheim zu halten, und dass der Tod für die Opfer besser wäre, als mit dem Trauma weiterleben zu müssen. Deshalb töteten sie alle, die noch am Leben waren, drehten den Gashahn auf und verbrannten sämtliche Beweise.«


    Mir schwirrte der Kopf, und ich krallte meine Finger in die Decke. Das Atmen fiel mir schwer. »Sie haben Unschuldige getötet«, flüsterte ich zitternd.


    »Der Restaurantbesitzer hatte zwei Söhne im Teenageralter. Die blieben als Waisen zurück, und jeder sagte, dass es ein tragischer Unfall gewesen sei.«


    Ich ließ den Kopf in meine Hände fallen, denn ich konnte mir dieses Vorgehen nicht vorstellen. Die Halbvamps abzuschlachten – selbstverständlich, so schmerzvoll wie möglich. Aber vier unschuldige Frauen zu ermorden, um ein Geheimnis zu bewahren – wer brachte so etwas bloß fertig? Da legte sich eine Hand auf meinen Kopf, und als ich aufschaute, kauerte Wyatt vor mir. Sein Gesicht spiegelte ein Durcheinander von Gefühlen wider: Wut, Reue und Trauer.


    »Tut es dir leid, dass du gefragt hast?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin nur überrascht.«


    »Es waren andere Zeiten, Evy. Wir wussten kaum etwas über die Dregs, abgesehen von Gerüchten. Ohne den Feenrat wären wir verloren gewesen. Sie haben uns ausgewählt, ausgebildet und gelehrt. Das war ungefähr drei Jahre, bevor die Triaden, so wie wir sie kennen, zusammengestellt worden sind.«


    »Du und Rufus wart von Anfang an dabei?«


    »So ziemlich. Wir haben diesen Kampf nicht angefangen, Evy. Wir haben nur darauf reagiert. Schließlich mussten wir etwas unternehmen, um uns zu schützen.«


    »Dann wurde das Ganze von etwas anderem ausgelöst.« Wütend presste ich Luft durch die zusammengebissenen Zähne. »Vampire stecken Menschen an, und die entstehenden Halbvamps vermehren sich. Das merken die Kobolde, und sie kriechen aus ihren Löchern und Tunneln hervor und wagen immer dreistere Angriffe. Die anderen Dregs wiederum nehmen das als Zeichen, dass alles erlaubt ist, und plötzlich werden wir von ihnen überrannt.«


    »Tatsache ist«, meldete sich Phin, den ich fast vergessen hatte. Wut stand ihm ins kantige Gesicht geschrieben. »Tatsache ist, dass die Therianer schon immer unter Menschen gelebt haben. Wir sind nirgends hervorgekrochen, und die meisten von uns leben so friedfertig es nur geht.«


    »Friedfertig?«, wiederholte Wyatt und stand auf, um sich zu Phin umzudrehen. »So nennst du das also, wenn man Leute zusammentrommelt, um uns zu töten? Friedfertig?«


    »Es ist nicht mein ausdrücklicher Wille, dass ihr getötet werdet, denn ich mag Menschen sehr.« Seine blauen Augen funkelten, als er kurz zu mir herübersah. »In letzter Zeit lässt euer Urteilsvermögen und eure Art, die Ordnung zu erhalten, jedoch sehr zu wünschen übrig.«


    »Wir haben nicht …«


    »Mir ist es schnuppe, wer welche Befehle erteilt hat.« Phin klang so zornig, dass sogar ich zusammenzuckte, aber äußerlich blieb er völlig ruhig. Beinahe unnatürlich ruhig. »Meine größte Sorge ist, dass so etwas nicht noch einmal passiert. Weder einem der Clans noch irgendeiner anderen Spezies – seien es jetzt Menschen oder Nichtmenschen.«


    Er machte ein paar Schritte nach vorn. Wyatt wurde unruhig, doch Phin beachtete ihn nicht, sondern durchbohrte mich mit wildem Blick.


    »Ja, ich sehnte mich nach Rache für den Tod meines Clans. Sehnte mich so sehr danach, dass ich das Menschenblut praktisch auf der Zunge schmecken konnte. Zu dir zu kommen und dich um Hilfe zu bitten, Aurora und Joseph zu beschützen, war wie eine Kastration für mich. Denn dadurch gestand ich eine Schwäche ein, die ich mir als ihr Clanältester nicht leisten durfte. Und an dem Morgen, an dem wir uns begegnet sind? Beinahe hättest du noch im Auto gesessen, als ich darauf gelandet bin – wie ich mich das gefreut hätte! Für mich waren Menschen böse, weil sie mein Volk abgeschlachtet hatten, und ich wollte nichts mit euch zu tun haben.«


    Ich wand mich unter seinem Blick und dem Gewicht seiner Worte. Zum ersten Mal sah ich den wahren Phineas el Chimal in all seiner temperamentvollen Pracht, wie er von Gefühlen hingerissen wurde und seine Wut und seine Trauer eingestand. Mann, wenn sich das mal nicht gut anfühlte!


    »Was hat dich davon abgehalten, uns zu töten?«, wollte ich wissen.


    »Etwas, das Danika mir einmal gesagt hat, als ich sie fragte, warum sie den Menschen gegenüber so freundlich gesinnt war«, erwiderte er. »Sie sagte: ›Evy hat ein gutes Herz. Es wurde ihr nur schon sehr oft gebrochen.‹«


    Mir brannten die Augen. »Ich glaube, dass man durchaus geteilter Meinung sein kann, was die Güte meines Herzens angeht.«


    »Nein.« Phin schüttelte den Kopf, indem er ihn ruckartig hin- und herschnellen ließ. »Nein, kann man nicht. Du warst bereit, dich von deinen Freunden und Kollegen abzuwenden, um das zu tun, was du für richtig hältst. Nur wenige entscheiden sich so ehrenhaft, wenn sie dabei alles verlieren.«


    Mir schoss der Gedanke an Kismet durch den Kopf, die so zerrissen gewesen war, ob sie mir glauben oder mich zum Schweigen bringen sollte. Sie hatte es nicht fertiggebracht, den beschwerlichen Weg zu gehen und Vertrauen in mich zu setzen. Denn sie war eine Soldatin, für die es nichts Wichtigeres gab, als Befehle zu befolgen. Und ich hatte alles in Frage gestellt, woran sie glaubte, und den Status quo bedroht. Ich konnte es ihr nicht übelnehmen, dass sie versucht hatte, mich zu töten.


    Trotzdem würde ich ihr nicht wieder ohne Waffen entgegentreten.


    »Und was heißt das jetzt für uns?«, fragte ich. »Willst du immer noch, dass wir dir Rufus ausliefern?« Phins Zögern beantwortete meine Frage. »Wie es scheint, habe ich meinen Teil des Deals nicht eingehalten, was? Dir die Hohen Tiere auszuliefern, bevor Aurora ihr Kind zur Welt bringt.«


    »Genau genommen habe ich dir bis morgen Zeit gegeben«, erwiderte er. »Wenn du mir hilfst, die anderen Zweifachwandler zu beschützen, ist seine Schuld vergessen.«


    »Wie soll ich sie beschützen, wenn ich nicht weiß, wer sie sind?«


    »Ich denke, das wirst du heute Abend herausfinden. Jenner kann sehr überzeugend sein, und du hast es geschafft, ihn auf deine Seite zu bringen.«


    »Wie das?«


    »Du hast ihm die Stirn geboten, und das ist er nicht gewohnt. Dadurch hast du dir seinen Respekt verdient. Zudem hast du dein Versprechen gehalten, indem du dein Bestes getan hast, um Aurora zu beschützen.«


    Da überkam mich eine gewisse Neugierde. »Was das angeht: Was ist aus Belle geworden?«


    Phin machte ein düsteres Gesicht. »Sie hat vom Alpha der Felia eine Warnung erhalten, nie wieder Dinge an sich zu reißen, die ihr nicht gehören.«


    »Eine Warnung?« Als ich den Ausdruck auf seinem Gesicht bemerkte, verzichtete ich auf weitere Nachfragen. Gut. »Okay, was passiert jetzt? Hat sich Calls Gruppe gestern Abend irgendwo anders versammelt?«


    »Falls sie es getan haben, wurde ich nicht darüber benachrichtigt.«


    »Könnte es der falsche Tag gewesen sein? Könnte er die Versammlung heute Abend dort abhalten, auch wenn die Triaden das Haus beobachten?«


    »Ich weiß es nicht. Tut mir leid. Falls er dies tut und die Triaden auftauchen, um alle zu stellen, werden sie sich einer dreifachen Übermacht gegenübersehen. Sie würden niedergemacht werden.«


    »So dumm sind sie nicht, dass sie in diese Falle hineinspazieren.« Und wenn sie so dumm wären, würde ich sie daran hindern. »Zwar haben sie innerhalb einer Woche zweimal versucht, mich zu töten, aber die Triaden sind das Einzige, was die Stadt vor den Dregs schützt.«


    Die letzte Bemerkung entlockte beiden Männern einen Aufschrei. Ich hob die Hand, um Wyatt Schweigen zu gebieten, und wandte mich zuerst an Phin. »Mit dem Begriff ›Dreg‹ habe ich in diesem Fall nicht alle Nichtmenschen gemeint, sondern diejenigen Arschlöcher, die uns auslöschen wollen – ganz gleich, welcher Abstammung sie sind.«


    Damit schien Phin sich zufriedenzugeben. Wyatt dagegen schaute mich mit einer seltsamen Mischung aus Ärger und Verblüffung an. »Evy, was zum Teufel ist in der Fabrik geschehen?«, fragte er. »Was hat Gina getan?«


    »Ihren Job«, gab ich zurück. Und eigenartigerweise sah ich es tatsächlich so. »Ich wurde zu einer Gefahr für die Triaden – dieses Mal sogar absichtlich. Deshalb ist sie dem Protokoll gefolgt.«


    »Hat sie das Feuer gelegt?«


    »Das spielt keine Rolle.«


    »Und ob es …«


    »Nein, Wyatt, tut es nicht.« Ich zerrte so lange an seinem Arm, bis er sich hinkauerte und wir auf gleicher Augenhöhe waren. Dann fasste ich nach seinem Kinn und hielt ihn fest. »So sehr ich ihr den Hintern versohlen möchte wegen meiner Beine, spielt es auf lange Sicht verdammt noch mal keine Rolle. Und in dieser Angelegenheit kommt es einzig darauf an, was ich sage.«


    Die Anspannung fiel von ihm ab. Obwohl er mit meiner Entscheidung nicht glücklich war, gab er nach. »Na schön, dann spielt es eben keine Rolle.«


    Ich ließ sein Kinn los und kaufte es ihm beinahe ab. Er war nachtragender als ich und wäre erst völlig zufrieden, wenn er alle Einzelheiten über das Feuer kannte. Irgendwann würde ich es ihm erzählen, aber heute brachte uns das nicht weiter. Es gab einfach zu viel zu tun, und mein persönlicher Kram musste wie immer warten.


    »Was ist mit Park Place?«, fragte Phin und lenkte das Gespräch wieder elegant zum Ausgangspunkt zurück.


    Wyatt setzte sich neben mich aufs Bett. Er griff nach einem Zipfel der Decke und schob sie über meine entblößten Beine. Dass er so sehr um meine Züchtigkeit besorgt war, amüsierte mich, und ich schlang die Decke enger um meine Schultern.


    »Wir müssen mehr über Leonard Call herausfinden«, meinte ich und ruderte ebenfalls zum letzten Thema zurück. »Angeblich ist er ein Mensch, auch wenn das wenig Sinn ergibt. Könnte es sein, dass er mit den Triaden ein Hühnchen zu rupfen hat?«


    »Das lässt sich schwer sagen«, entgegnete Wyatt. »Mir sagt der Name nichts, und ich kann mir nur schwer vorstellen, dass ein Mensch eine Dreg-Truppe aufstellt, um gegen andere Menschen zu kämpfen.«


    Genau darauf wollte ich hinaus. »Glaubst du, Kismet würde dir Informationen geben, wenn sie irgendetwas herausfinden könnte?«


    »Nach all den Verwünschungen, die ich ihr bei unserem letzten Gespräch an den Kopf geworfen habe? Bestimmt«, antwortete er trocken.


    »Einen Versuch wäre es wert.«


    Phin zog ein Handy hervor und hielt es Wyatt hin. Erst betrachtete dieser es finster, doch dann nahm er es und klappte es auf.


    »Schalte den Lautsprecher ein«, forderte ich ihn auf, während er bereits wählte.


    Er kam meiner Aufforderung nach. Er musste es ein halbes Dutzend Mal klingeln lassen, bis jemand abnahm.


    »Kismet.«


    »Hier ist Truman«, sagte Wyatt.


    Dem folgenden »Hi« ging eine bedeutungsschwangere Pause voraus.


    »Was weißt du über einen gewissen Leonard Call?«


    Ich musste ein Stöhnen unterdrücken. Das war enorm subtil, Wyatt.


    »Ähm, nicht viel«, gab sie zurück. Seine Frage hatte sie anscheinend völlig unvorbereitet getroffen. Undeutliche Hintergrundgeräusche unterlegten das Gespräch mit einem beständigen Rauschen. »Er besitzt weder eine Adresse noch eine Kreditkarte oder eine Versicherungsnummer. Im ganzen Staat gibt es keine Calls, und der einzige Leonard Call, den wir überhaupt gefunden haben, lebt in Arizona und ist vier Jahre alt.« Sie machte eine Pause. »Wo hast du den Namen gehört?«


    »Hat mir ein Vögelchen ins Ohr gezwitschert. Und du?«


    »Von einer Freundin«, erwiderte sie. Ich meinte, Bedauern bei ihr herauszuhören. »Wyatt, komm zurück, damit wir dich beschützen können.«


    Er schnaubte. »Wieso? Bin ich denn in Gefahr?«


    »Ich habe das Gefühl, dass wir alle in Gefahr sind. Unsere Informanten schnappen ziemlich beunruhigende Gerüchte über Koboldaktivitäten auf.«


    »Was für Koboldaktivitäten?«


    »Das erkläre ich dir, wenn du zurückkommst. Die, die sie eigentlich bestrafen wollen, kriegen sie nicht, deshalb könnten sie hinter dir her sein.«


    Die, die sie eigentlich bestrafen wollen war eine diplomatische Umschreibung für: »Da ich Evy umgebracht habe, können sie sich nicht mehr an ihr für den Tod ihrer Königin rächen.« Dennoch war ich neugierig, was die Kobolde vorhatten.


    »Wir können es uns nicht leisten, dich zu verlieren, Wyatt«, sagte Kismet.


    »Ich bin gerührt, aber nein danke.«


    Ich stupste Wyatt, damit er zu mir herübersah, und bildete mit den Lippen die Worte »Park Place«. Er nickte. »Und was geht heute Nacht ab, Gina?«


    »Bisher nichts. Wir haben den Ort Tag und Nacht beobachtet, aber außer dem einen oder anderen Obdachlosen war in keinem der vier Gebäude um die Kreuzung herum etwas zu sehen. Baylor ist mit seinen Jägern und einem Neuling am Ufer entlangpatrouilliert. Sie halten ständig die Augen offen.«


    Baylor hatte einen Neuling in seinem Team? Ich biss mir auf die Unterlippe. Dann musste er im Gehege einen Jäger verloren haben. Die ganze Zeit über war ich so beschäftigt gewesen, dass ich noch immer nicht die Namen der vier Jäger in Erfahrung gebracht hatte, die in jener Nacht gestorben waren.


    »Außer einer Lagerauktion und irgendeiner Benefizveranstaltung heute Abend ist im Umkreis von sechs Häuserblocks nichts los«, fuhr Kismet fort. »Bewegungsmelder sind installiert. Sobald etwas in die Gebäude eindringt, was größer ist als ein Spatz, werden wir es mitbekommen.«


    »Unterschätze ihre Zahl und Gerissenheit nicht.«


    »Ich habe schon lange keinen Dreg mehr unterschätzt. Das hast du mir gründlich genug beigebracht.« Nein, sie unterschätzt nur Menschen. »Hör zu, komm zu …«


    »Wenn ich etwas Hilfreiches in Erfahrung bringe, lasse ich es dich wissen. Ansonsten rechne nicht mit mir.«


    »Wyatt …«


    Damit legte er auf, und ich musste mir eine Bemerkung über mangelnde Höflichkeit verkneifen. Da ich seinen Jähzorn kannte, hätte ich darüber erstaunt sein müssen, dass er das gesamte Telefonat durchgehalten hatte, ohne ihr Schimpfworte an den Kopf zu werfen. Allerdings hatte er sich nicht völlig von ihr losgesagt. Das würde er niemals tun. Schließlich hatte er die Geburt der Triaden miterlebt und sowohl Kismet als auch zahllose andere unterrichtet. Diese Sache war für uns beide mehr als persönlich.


    »Tja, das war nun irgendwie nutzlos«, stellte Phin fest.


    Wyatt brummte. »Kommt auf die Sichtweise an.«


    Jemand klopfte an die Tür, und wir drehten uns um. Schüchtern schob sich hinter der halb geöffneten Tür ein Lockenkopf ins Zimmer. Als sie lächelte, bildeten sich Falten um ihre blauen Augen. »Du bist wach«, sagte Aurora.


    Ich grinste. Sie mit eigenen Augen zu sehen nahm mir ein wenig die Last der Sorgen vom Herzen. Mit geröteten Wangen trat sie vollends ins Zimmer. Sie trug ein sich rekelndes Baby im Arm. Es war in eine blaue Decke gewickelt und wedelte mit den kleinen Fäustchen in der Luft, als würde es um Aufmerksamkeit kämpfen. Seine Augen waren ebenso rund und blau wie die der Mutter, und als sein Blick auf Phin fiel, kreischte es los.


    »Sie ist wunderschön«, bemerkte ich. »Ist sie nicht erst gestern zur Welt gekommen?«


    Aurora lachte mit ihrer Nachtigallenstimme. »Unsere Kinder wachsen schnell heran.«


    »Wie heißt sie?«


    »Eigentlich wollte ich sie dir zu Ehren taufen. Aber unsere Tradition gibt vor, dass der Name des Kindes mit demselben Buchstaben wie der der Mutter anfangen muss. Deshalb habe ich den Namen Ava ausgesucht.«


    Es gab nur wenig, was mich wirklich sprachlos machte, doch Auroras Großzügigkeit, das Kind nach mir zu benennen, raubte mir die Worte. Was um alles in der Welt hatte ich bloß getan, um diese Ehre verdient zu haben?


    »Das ist ein schöner Name«, sagte ich schließlich.


    »Willst du sie mal halten?«


    »Ich lasse sie bestimmt fallen.«


    »Ach, Quatsch.«


    Trotz meines Widerspruchs drückte Aurora mir das Baby in die Hände. Die Decke rutschte mir von den Schultern. Als ich so mit dem Kind auf dem Schoß dasaß, war plötzlich jede Scham vergessen. Avas kostbares Herz schlug emsig. Sie war so zerbrechlich und duftete, wie Säuglinge eben so riechen. Und sie war umgeben von Leuten, die aufrichtig um ihr Wohl besorgt waren. Und um meines. In Sicherheit.


    Wyatt ließ seinen Finger an Avas Ärmchen hinabwandern. Mit ihren kleinen Händen griff sie seinen Finger, zog ihn an ihren Mund und kaute daran. Wyatt lachte.


    »Evangeline, darf ich dich um einen Gefallen bitten?«, fragte Aurora. Mit einem Mal war ihr Tonfall nicht mehr ausgelassen, sondern ernst, und dieselbe Verwandlung ging mit ihrem Gesicht vor sich. Ein Schatten legte sich über ihre runden Augen, so dass sie in einem intensiveren Blau leuchteten.


    »Natürlich«, antwortete ich.


    »Sei Avas Aluli.«


    Phins Kopf fuhr zu ihr herum, weshalb ich annahm, dass das unbekannte Wort eine ziemlich wichtige Bedeutung hatte.


    »Was ist das?«, erkundigte ich mich.


    »Das Wort in eurer Sprache, was es am ehesten trifft, ist ›Patin‹«, erklärte Aurora. Mein Herz geriet in Wallung. »Phineas ist bereits ihr Agida. Falls mir etwas zustößt, möchte ich, dass ihr beide euch um meine Tochter kümmert.«


    »Dir wird nichts zustoßen.«


    »Das kann man nie wissen. Mag sein, dass ich erlebe, wie Ava zu einer schönen Frau heranwächst und selbst Kinder bekommt, aber sicher kann ich mir da nicht sein. Bitte sag ja.«


    Ich hatte keine Erfahrung mit Kindern. Auf öffentlichen Plätzen mied ich sie und hatte nie den Wunsch verspürt, eigene großzuziehen. Ich hatte noch nie eine Windel gewechselt, babygesittet oder auch nur ein Baby im Arm gehalten – bis jetzt. Daher hatte ich allen Grund, ihre Bitte auszuschlagen und sie darauf hinzuweisen, dass sie sich die falsche Frau ausgesucht hatte.


    »Ja«, gab ich zurück. »Ich fühle mich geehrt.«


    »Du bist eine Kriegerin, Evangeline. Deshalb erweist du mir eine Ehre, indem du einwilligst. Nun mache ich mir keine Sorgen mehr um sie.«


    Wyatt stieß mich sacht mit der Schulter an. Neugierig sah ich zu ihm hinüber. Sein Mund war zu einem amüsierten Lächeln verzogen, und eine Braue hatte er dramatisch hochgezogen. Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu, doch er lachte laut heraus. Gerade wollte ich etwas sagen, als mir ein eigentümlicher Geruch in die Nase stieg. Er schnüffelte. Ich schnüffelte. Was zum Henker …?


    »Ich glaube, sie braucht eine neue Windel«, sagte Wyatt.


    Ich stöhnte. Aurora lächelte, nahm mir Ava mit geübten Handgriffen ab und ging hinaus. Ich wackelte mit den Zehen und testete meine Beinmuskeln durch. Dabei hatte ich Mühe zu begreifen, was eben geschehen war. Offenbar war ich nun das therianische Äquivalent zu einer Patin für Auroras Tochter. Hui. Immerhin fühlten sich meine Beine kräftiger an und würden mich bald wieder tragen können. Wahrscheinlich hatten meine Muskeln während der vierundzwanzigstündigen Bewusstlosigkeit etwas gelitten.


    »Nur um das einmal zusammenzufassen«, ergriff ich das Wort. »Wir haben keine Spuren mehr, die wir verfolgen könnten, und keine Ahnung, was Call als Nächstes machen wird.«


    Wyatt nickte, aber Phin sagte: »Nicht ganz.«


    Abrupt hob ich den Kopf. »Kannst du das vielleicht etwas genauer erklären?«


    »Snow meinte, dass er mich Call heute Abend vorstellen würde. Ich soll ihn um vier Uhr treffen.«


    »Und wann wolltest du uns das bitte schön mitteilen?«


    »Ich hätte es beinahe gar nicht gemacht.« Bevor ich ihn anschnauzen konnte, fuhr er fort: »Weil ich wusste, dass du mitgehen willst, wenn ich es dir sage. Und ich muss dich daran erinnern, dass Snow davon ausgeht, dass du meine nymphomanische Freundin bist. Und zudem bist du seines Wissens tot. Und ich wollte die unvermeidlichen Diskussionen darüber umgehen, ob ich einen Abhörsender tragen soll oder nicht.«


    Der Punkt ging an ihn.


    Wyatts Hand wanderte zu meiner eingewickelten Taille – eine sanfte und beschützende Berührung. »Dass Snow davon ausgeht, dass du tot bist – hat das irgendetwas damit zu tun, dass er dich in den Bauch gestochen hat?«


    »Ja«, gab ich zurück und legte meine Hand auf seine. Einerseits tat mir seine Wärme gut. Und andererseits wollte ich ihn davon abhalten, aus der Wut heraus zu handeln, die ihm im Gesicht geschrieben stand. Zu Phin sagte ich: »Also wirst du dich alleine mit Snow treffen. Und dann?«


    »Ich hoffe, dass er mich zu Call bringt. Dem will ich so viele Antworten wie möglich entlocken und sie an euch weiterleiten, noch bevor irgendetwas Entscheidendes passiert. Danach sehen wir weiter.«


    »Dieser Plan gefällt mir gar nicht.«


    »Warum? Weil du darin nicht mitspielen darfst?«


    »Ja, und weil du da alleine hingehst, ohne dass wir dir im Notfall zu Hilfe eilen können.«


    Phin bedachte mich mit einem langmütigen Lächeln. »Das ist reizend.«


    Ich zog die Stirn kraus. »Das meine ich ernst, Phin.«


    »Du weißt, dass ich selbst auf mich aufpassen kann.«


    »Gegen ein halbes Dutzend Boxer bestimmt. Aber was, wenn eine Meute von sechzig Dregs entscheidet, dass sie dir nicht über den Weg traut und dich in Fischadlerfilets verwandeln will?«


    »Das wird nicht passieren.«


    »Du bist dir deiner Schauspielkünste ja verdammt sicher.«


    Er lachte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Vor allem bin ich mir meiner Stellung in der Zusammenkunft sicher. Call weiß, wer ich bin. Ganz gleich, wie viele seiner Leute Therianer sind: Er wird den Zorn der Zusammenkunft nicht heraufbeschwören wollen, indem er mich tötet. Verstümmeln vielleicht, womöglich sogar foltern, aber töten wird er mich nicht. Was immer die Ziele dieses Mannes sind, er will keine Feinde, sondern Unterstützung.«


    »Es sei denn, sie kommt von den Triaden«, fügte ich mit einem hämischen Schnauben hinzu.


    »Ja.«


    »Wir könnten dir mit einem gewissen Abstand folgen.«


    »Das kriegen sie mit, Evy. Ob sie euch nun sehen, hören oder riechen, sie werden auf jeden Fall merken, dass sie jemand beobachtet.«


    Dieses Wortgefecht würde ich nicht gewinnen, und ich hasste es, wenn ich verlor. Ganz gleich, was ich sagte, Phin würde sich heute Nachmittag mit Snow treffen. Wir durften ihn weder verwanzen, noch durften wir ihm folgen. Mehr Möglichkeiten fielen mir nicht ein. »Na gut, meinetwegen. Aber versprich, dass du vorsichtig bist. Ich weiß zwar nichts über diese Aluli-Sache, aber irgendetwas sagt mir, dass es dazugehört, den Agida nicht verrecken zu lassen.«


    Phin nickte und lächelte, aber in seinen Augen lag keine Freundlichkeit. Nur unerbittliche Entschlossenheit. »Ich bin so vorsichtig wie möglich, das verspreche ich dir. Wenn wir damit genügend im Kreis herumdiskutiert haben, schaue ich jetzt mal nach dem Mittagessen.«


    »Gott sei Dank, ich habe Kohldampf.« Bei der Erwähnung einer Mahlzeit knurrte mir der Magen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal etwas gegessen hatte. »Sag mir, dass es Hamburger gibt oder Spaghetti oder etwas …«


    »Du bekommst erst einmal Brühe«, unterbrach Wyatt mich. »Du hast seit einiger Zeit nichts mehr gegessen, und wir wollen deinen Organismus nicht überfordern.«


    Ich stöhnte. »Du bist gemein.«


    »Nur weil ich es gut mit dir meine.« Er umfasste meine Taille, und ich legte den Kopf an seine Brust. Sein Herzschlag drang laut in mein Ohr, und ich atmete seinen Duft ein – frisch und männlich, aber ohne die Spur Zimt. Musste wohl an einer bestimmten Seife oder einem Aftershave liegen, das er nicht zur Verfügung gehabt hatte, seit er das Krankenhaus verlassen hatte.


    Irgendwann war Phin hinausgegangen und hatte die Tür hinter sich zugezogen.


    Ich schmiegte mich ein bisschen enger an Wyatt, denn seine Umarmung tröstete mich. In so kurzer Zeit war so viel passiert. Es kam mir vor, als wäre die Nacht in der Ersten Kluft schon einen Monat her. Damals hatten wir geglaubt, es wäre unsere letzte gemeinsame Nacht. Ich hatte mir so sehr gewünscht, mit ihm zusammen zu sein. Ich hatte ihm sagen wollen, dass ich ihn genauso liebte, wie er mich liebte, hatte es jedoch nicht über mich gebracht. Er hatte mir versichert, dass er es verstand, und das hatte mich verwundert, denn ich hatte es selbst nicht verstanden. Und ich verstand es noch immer nicht.


    Er fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. »Du solltest dich ausruhen, solange du Gelegenheit dazu hast«, murmelte er, und sein Atem kitzelte mich.


    »Ich habe einen ganzen Tag lang geschlafen, Wyatt. Ich bin nicht mehr müde.«


    Er lachte, so dass seine Brust bebte und die Vibration an meinen Körper weitergab. »Na schön, dann sieh es als meine spärlich verschleierte Bitte, selbst ein Nickerchen halten zu dürfen. Nicht jeder erholt sich so schnell wie du.«


    Ich wich so rasch zurück, dass er erschrocken zusammenfuhr. »Tue ich dir weh?«, fragte ich. Ich kam mir wie eine Idiotin vor, weil mir jetzt erst auffiel, wie bleich er war.


    »Nein, du hast mir nicht weh getan.« Er streckte die Hand aus und schob mir eine Haarlocke aus dem Gesicht. »Aber Schmerzmittel helfen nur begrenzt, und mein Rücken plagt mich wie irre.«


    Ich zog die Beine auf das Doppelbett und rutschte Richtung Wand. Die Decke zerrte ich hinter mir her. Meine Beine protestierten kaum mehr, und echte Schmerzen hatte ich nur noch im Knie – und auch die würden bald verschwinden. Ich legte mich auf die linke Seite und hielt Wyatt einladend die Decke hoch.


    Ohne ein Wort nahm er die Einladung an und legte sich neben mich. Ich stupste ihn so lange, bis auch er sich auf die linke Seite drehte und ich mich von hinten an ihn kuscheln konnte. Dabei spürte ich den Verband unter seinem Hemd. Auch am Rücken nahm ich seinen Herzschlag wahr. Es war so anders als beim letzten Mal, als wir »miteinander geschlafen« hatten.


    Ich schlang einen Arm um seine Taille, und er verschränkte die Finger mit meinen. Eine Weile lang lag ich wach, lauschte seinem Atem und fragte mich, ob wir jemals mehr als dies hier haben würden. Ruhige Augenblicke, um uns zu erholen, zwischen Scharmützeln, Verrat und einem drohenden Krieg. Nach ein paar Tagen in der Hölle eine Stunde Frieden.


    Seit wir uns vor sechs Tagen in dieser Form zum ersten Mal begegnet waren, sehnte sich mein Körper nach seiner Berührung. Dieser neue Leib, den ich noch immer zu begreifen versuchte und der so voll war von Empfindungen und Erinnerungen, die ich mit meinen eigenen in Einklang bringen musste. Das machte meine Schwäche für Wyatt in gleichem Maße aufregend und unheimlich. Ich wollte ihn lieben, aber ich wusste nicht, wie.


    Und noch immer konnte ich mich selbst nicht davon überzeugen, dass es sich lohnte. In der Nacht im Altmühl-Gehege war er gestorben, und das hatte mich zutiefst erschüttert. Was, wenn er beim nächsten Mal nicht wiederauferstehen würde?


    Wyatt gab ein leises Grunzen von sich, und ich lockerte meinen Griff. Mir war nicht bewusst gewesen, wie fest ich ihn umfasst hatte. »Was ist los?«, flüsterte er mit schläfriger, heiserer Stimme.


    »Nichts.« Ich küsste ihn in den Nacken. »Ruh dich aus.«


    »Das ist nicht so einfach, solange du das machst.«


    Ich lächelte und küsste dieselbe Stelle noch einmal, direkt unterhalb vom Ansatz seiner kurzen Haare. »Solange ich was mache?«, fragte ich und drückte ihm einen dritten Kuss in den Nacken.


    Er wand sich, und sein Atem wurde unruhig. »Ich meine es ernst. Und die Tatsache, dass du praktisch nackt bist, macht es nicht unbedingt besser.«


    Ich neckte ihn nicht weiter. »Tut mir leid.«


    »Ist schon okay.«


    Nein, ist es nicht. Aber danke für den Versuch.


    Er zog meine Hand an seine Lippen und küsste meine Knöchel. Ich ließ meinen Kopf ins Kissen sinken, während ich ihn weiterhin umarmt hielt. Und ich war froh, ihn für eine Weile nur für mich zu haben.


    Für eine Weile war das genug.


    


    

  


  
    

    18. Kapitel


    Sonntag, 15:37 Uhr


    Da mir die Hühnerbrühe gut bekam, durfte ich außerdem drei Kekse essen. Wyatt war so lieb und aß sein Schinkensandwich auf dem Flur, damit ich es nicht sehen und riechen musste. Gerade humpelten wir gemeinsam – ich in Jenners Morgenmantel gekleidet – in dem Gästezimmer auf und ab, als Phin noch einmal hereinschaute.


    »Ich muss gehen«, sagte er.


    Ich nickte. »Sobald du etwas weißt …«


    »Melde ich mich.«


    Bevor ich etwas hinzufügen konnte, war er schon wieder weg. Ihm viel Glück zu wünschen wäre ohnehin überflüssig gewesen. Ich musste ihm vertrauen. Abgesehen davon, dass er mich erstochen hatte, hatte er all seine Versprechen gehalten. Ich sträubte mich lediglich dagegen, zurückbleiben zu müssen.


    »Glaubst du, wir können die Verbände abnehmen?«, fragte ich Wyatt. »Solange meine Beine so fest eingewickelt sind, kann ich schwer entscheiden, ob ich mein Knie wieder belasten kann oder nicht.«


    »Ja, setz dich hin.«


    Er nahm eine Schere aus der Nachttischschublade, während ich mich aufs Bett warf. Die Bandagen fixierten meine Beine in einer beinahe gestreckten Haltung, und ich konnte es kaum erwarten, herauszufinden, ob meine Knochen richtig verheilt waren. Waren sie das nicht, wäre ich keine große Hilfe, wenn sich heute Nacht etwas Schlimmes ereignen sollte.


    Wyatt kniete sich vor mich hin und hob mein rechtes Bein, so dass die Ferse auf seinem Schenkel lag. Zentimeter für Zentimeter schnitt er die Binde auf. Darunter kam rosafarbene Haut zum Vorschein, auf der der stramme Verband Abdrücke hinterlassen hatte. Er erreichte das Knie und schnitt auch noch das letzte Stück bis zur Mitte des Oberschenkels auf. Ich machte eine kleine Bewegung und spürte nur ein leises Ziehen, als die Muskeln sich allmählich lockerten. Ich beugte das Knie, drehte das Fußgelenk und stellte meinen Fuß auf dem Boden ab.


    »So weit, so gut«, sagte ich. »Das linke Bein.«


    Er wiederholte die Prozedur mit dem linken Bein, und rein oberflächlich war kein Unterschied zum rechten zu erkennen. Diesmal bewegte ich zuerst das Fußgelenk. Dann hob ich das Bein und beugte dabei leicht das Knie. Keine Schmerzen. Während ich meinen Schenkel an den Oberkörper zog, beugte ich das Knie weiter durch. Dabei dehnte ich die Oberschenkel- und Wadenmuskulatur. Wyatt stand auf und hielt mir die Hand hin.


    Ohne sie zu ergreifen, stand ich auf. Außer einem leichten Ziehen im Knie spürte ich nichts, und ich knickte nicht ein. Kein Stechen, keine Schmerzen.


    »Und?«, fragte Wyatt.


    »So gut wie neu.«


    »Streng dich nur nicht zu sehr an.«


    Ich konnte nicht anders, ich musste loslachen.


    Er runzelte die Stirn. »Was denn?«


    »Mich nicht zu sehr anstrengen? Dir ist schon bewusst, dass du mit mir sprichst, oder?«


    »Willst du damit sagen, dass ich tauben Ohren predige?«


    »Genau das.«


    Er stimmte in mein Lachen ein, und die Heiterkeit war wohltuend. Zum ersten Mal seit langem fühlte ich mich von den Sorgen und der Anspannung befreit. Die Erleichterung breitete sich von meinem Bauch bis in die Zehen und Fingerspitzen aus. Tränen rollten mir über die Wangen, und ich lachte so sehr, dass ich das Gleichgewicht verlor und japsend aufs Bett fiel.


    »Du solltest öfter so lachen«, meinte Wyatt, als er sich neben mich setzte.


    Ich versuchte verzweifelt, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. »Warum das?«


    »Weil du schön bist, wenn du lachst.«


    Das brachte mich schneller zur Besinnung als ein Eimer mit Eiswasser. Die Ausgelassenheit verschwand, und an ihre Stelle trat Betroffenheit wegen seines Kompliments. Mit dem Handrücken wischte er mir die Tränen von den Wangen und fuhr mir mit dem Finger übers Kinn. Dann hob er meinen Kopf, so dass ich in das schwelende Feuer seiner vor Liebe glühenden Augen blickte. Sein Mund näherte sich meinem Gesicht, und sein warmer Atem strich sanft über meine Lippen …


    Ein lautes Klopfen an der Tür vertrieb diese Wärme mit einem Mal. Wir schauten auf. Doch es geschah nichts. Offenbar wartete man auf die Erlaubnis, einzutreten, deshalb sagte ich: »Herein.«


    In weite blaue Jeans und ein braunes T-Shirt gekleidet, trat Michael Jenner ins Zimmer. An den Füßen trug er lediglich ein Paar weiße Socken. In dieser legeren Aufmachung erkannte ich den verklemmten Anwalt, den ich bereits zweimal getroffen hatte, kaum wieder. Er lächelte sogar und wirkte dadurch zehn Jahre jünger.


    »Miss Stone«, begrüßte er mich. »Sie sehen wiederhergestellt aus.«


    »Fast zu hundert Prozent.« Noch immer saß ich Schulter an Schulter mit Wyatt, und es war offensichtlich, wobei er uns eben unterbrochen hatte. Auch Wyatt rührte sich nicht von der Stelle und zeigte sich nicht beschämt darüber, ertappt worden zu sein. Vielmehr rückte er eher noch ein wenig näher, als würde er mich verteidigen wollen. Anscheinend traute er Jenner nicht über den Weg.


    »Was man über Ihre Heilkräfte sagt, ist also nicht übertrieben.«


    »Ja, die sind manchmal ganz praktisch.« Ich räusperte mich. »Danke, Mr. Jenner. Für all das.«


    Er nickte. »Ich mag es nicht gezeigt haben, weil es mir nicht zusteht, die Zusammenkunft zu beeinflussen, aber ich habe Ihnen geglaubt. Ich glaube Ihnen immer noch. Ich hoffe nur, dass Ihnen die Zuhörer heute Abend ebenfalls wohlwollend gestimmt sind.«


    »Die Zuhörer heute Abend?« In Erwartung seiner Antwort beschleunigte sich mein Puls.


    »Die Zusammenkunft der Clanältesten hat Sie vorgeladen, damit Sie Ihr Anliegen selbst vortragen.«


    Ich wäre beinahe aufgesprungen und ihm um den Hals gefallen. Das kam mir aber vage unpassend vor, und deshalb blieb ich sitzen. »Wann?«


    »In einer Stunde. Ich fahre Sie hin.«


    Mit einem Satz war ich auf den Beinen und spürte einen winzigen Nadelstich in meinem Knie. »Weiß Phin darüber Bescheid?«


    »Ich habe eben erst den Anruf erhalten, und Phineas wird anderswo gebraucht. Seine Meinung wurde bereits zur Kenntnis genommen, und da er der Zusammenkunft nicht beiwohnen kann, werde ich in seinem Namen sprechen.«


    »Glauben Sie, dass ich sie überzeugen kann?« Großer Gott, zweifelte ich etwa selbst an mir? In Jenners Gegenwart? Wartete ich etwa auf seinen Zuspruch?


    »Sie sprechen sehr leidenschaftlich, Evangeline. Und wie die Menschen werden auch die Therianer von Gefühlen geleitet. Wir sind uns ähnlicher, als Sie glauben.«


    Allmählich wurde mir das und noch viel mehr klar. Darum verstand ich nun auch, weshalb die Therianer für andere Völker eine Bedrohung darstellten. Sie waren zahlreicher als die Vampire und die Kobolde und besaßen individuellere Persönlichkeiten. Gleichzeitig hatten sie weniger politische Macht als der Feenrat. Damit stellten sie ein schwer zu kontrollierendes Element dar. Da sie Menschen nur selten angriffen, wurden sie nicht von den Triaden gejagt. Darüber hinaus wussten wir so gut wie nichts über sie, wie ich innerhalb kürzester Zeit erfahren musste.


    Sein Märchenrätsel hatte ich nicht vergessen, und da sich allenthalben Dankbarkeit und Zuversicht ausbreiteten, schien mir der rechte Augenblick gekommen, ihn danach zu fragen. Würde er mir eine Antwort geben? Wahrscheinlich nicht. Vielleicht, wenn die Zusammenkunft zu meinen Gunsten abgestimmt hatte …


    Peinliches Schweigen herrschte im Zimmer. Eigentlich war ich an der Reihe, etwas zu erwidern, aber ich schwebte gerade in einem Wolkenkuckucksheim. Deshalb sagte ich das Erste, das mir einfiel und das nichts mit dem Rätsel zu tun hatte: »Wenn ich dort hingehe, brauche ich etwas zum Anziehen.«


    Jenner warf Wyatt einen Blick zu, woraufhin dieser aufstand und die Schublade einer Kommode öffnete. Darin fanden sich sorgfältig zusammengelegte Jeans, Tops … Sekunde mal.


    »Das sind die Sachen, die ich aus meiner Wohnung mitgenommen habe«, stellte ich wie vom Donner gerührt fest. »Wie sind die hierher gekommen? Die Tasche habe ich im Treppenhaus der Fabrik zurückgelassen.«


    »Phin hat sie letzte Nacht gefunden«, erklärte Wyatt. »Er ist noch einmal hingegangen, um nach Hinweisen auf den neuen Aufenthaltsort der Gremlins zu suchen. Damit hat er allerdings keinen Erfolg gehabt. Die Tasche mussten wir wegwerfen, weil sie gottserbärmlich gestunken hat. Aber die Kleider konnten wir waschen.«


    »Was ist mit dem Foto und dem Laptop?«


    Er zog eine weitere Schublade auf, aus der ein bitterer Geruch drang. Ich schaute hinein, und da lagen die beiden Gegenstände aufeinander. Zwar wies die Vorderseite des Bildes nach unten, aber ich hatte es mir bereits beim ersten Anblick eingeprägt. Während ich hinstarrte, schwoll mir das Herz vor Dankbarkeit, und ein Gedanke schoss mir durch den Kopf. Der Gedanke an etwas, das ich sehr vermisst hatte, ohne es bemerkt zu haben.


    »Wyatt, hast du die Ke…?«


    Er ließ sie vor meinem Gesicht baumeln, und das silberne Kreuz blitzte im Licht der Zimmerlampe auf. Ich nahm die Kette in die Hand und war erstaunt, dass ich so sehr an ihr hing. Zum Teil lag das an Chalices Liebe zu ihrem verstorbenen Freund. Aber es lag auch an meiner eigenen Sympathie für diesen Mann, den ich nur wenige Tage gekannt hatte. Die Kette war der einzige Gegenstand in meinem Leben, der einen emotionalen Wert für mich hatte.


    »Dann lasse ich Sie allein, damit Sie sich anziehen können«, meinte Jenner und ging hinaus.


    Ich hängte mir die Kette um. Dabei verfingen sich meine Finger in meinen verknoteten Haarsträhnen. Man hatte mich zwar gewaschen, so dass ich sauber roch, aber die Haare mussten dringend mal wieder gewaschen werden. Ich bezweifelte, dass sich die Zusammenkunft etwas aus meiner äußeren Erscheinung machen würde, aber ich selbst mochte keine fettigen Haare. Ohne mich durch Wyatts Anwesenheit aus dem Konzept bringen zu lassen, schlüpfte ich in frische Kleider, wobei ich mich für die jeweils schönsten Stücke aus dem Stapel entschied. Schwarze Jeans, ein weißes Tanktop und eine kurzärmlige Bluse zum Knöpfen. Das Haar flocht ich zu einem langen Strang, und da ich kein Haargummi hatte, band ich es mit einem Stück Heftpflaster zusammen. Wieder einmal blieb mir nichts anderes übrig, als die alten Sneakers mit all ihren Blut- und Rußflecken anzuziehen.


    Aus dem Spiegel über der Kommode schaute mir eine aufrechte Frau mit rosigen Wangen entgegen, die mir nicht länger fremd war. Zwar würde sie mich noch eine ganze Weile überraschen, aber immerhin fühlte ich mich wohl in ihrer Haut. In meiner Haut.


    Wyatt trat hinter mich. Unsere Blicke trafen sich im Spiegel. »Nervös?«, fragte er.


    »Nein. Warum?«


    »Weil du dich noch nie so kritisch betrachtet hast, bevor du jemandem zum ersten Mal unter die Augen getreten bist.«


    »Weil ich mich nie um mein Aussehen geschert habe. Ich habe mir selbst die Haare geschnitten, erinnerst du dich?«


    Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Was hat sich geändert?«


    »Was ist noch so, wie es einmal gewesen ist?«


    Seine Hand glitt an meinem Rücken hinauf, und er drückte meine Schulter. Ich lehnte mich gegen ihn, gegen seine Brust, und zum ersten Mal sah ich uns Seite an Seite. Meine braunen Haare und Augen neben seinen schwarzen Haaren und Augen. Meine mit Sommersprossen leicht gesprenkelte Nase neben seinem niemals weichenden Bartschatten. Wir waren beinahe gleich groß, und inzwischen lagen wir altersmäßig auch nicht mehr so weit auseinander.


    Doch unter der Oberfläche dieses neuen Körpers steckte noch immer eine unsichere zweiundzwanzigjährige Waise mit krankhaftem Aggressionspotenzial und einem frechen Mundwerk. Nie zuvor hatte ich mich in Wyatts Armen so wohl gefühlt. Dennoch hatte ich Angst davor, wo es uns hinführen würde, wenn ich diesem Wohlgefühl – scheiß drauf, diesem Verlangen – nachgeben würde.


    Wir warten einfach ab, was der Tag so bringt. Er hatte uns schon so oft an den Rand des Abgrunds, an die Grenzlinie zwischen Nachgeben und Leugnen, schlittern lassen, dass ich am liebsten geschrien hätte. Oder über die Absurdität schallend gelacht hätte. An meiner Seite war ein Mann, der mir seine Liebe gestand, der mich wollte, und ich hatte eine zweite (dritte? vierte?) Chance bekommen, mit ihm zusammen zu sein. Doch alles, was ich zustande brachte, war, ihn schweigend im Spiegel anzublicken und mich zu fragen, was verdammt noch mal mit mir los war.


    »Einen Penny für deine Gedanken?«, fragte Wyatt.


    Ich lachte laut heraus. »Kostet mindestens einen Dollar.«


    »Das wäre es mir wert.«


    »Ich denke, dass wir gehen sollten.« Ich drehte mich in seinen Armen um und legte meine Finger auf seine Brust. Seine Hände wanderten zu meinen Hüften hinab. Gleichzeitig bewegten wir uns aufeinander zu, und unsere Lippen fanden sich in vollkommener Übereinstimmung. Obwohl es ein ganz sanfter Kuss war, dem jede Wollust und Wildheit fehlte, kribbelte es mir doch in den Zehen. Ich spürte ihn, schmeckte ihn und sog seinen Geruch in meine Nase. Sachte streichelte seine Zunge meine Lippen, und als seine Hände fester meine Hüften umfassten, spürte ich ein Flattern im Bauch.


    »Auf dass es uns Glück bringe«, sagte ich, als wir uns voneinander lösten.


    »Glaubst du, wir brauchen mehr Glück als das?«, fragte er und zog eine Braue hoch.


    »Ich glaube, dass es uns dann überschwemmen würde. Komm, Truman, wir haben ein Date mit ein paar Gestaltwandlern.«



    Wie ich nun feststellte, lag Michael Jenners zweistöckiges Haus in einer neuen Siedlung zehn Fahrminuten von der Innenstadt entfernt, einige Meilen westlich von Parkside East. Hier war man beinahe schon in den Bergen, die das Tal auf dieser Seite begrenzten. Er fuhr einen Cadillac, was mich nicht im Geringsten erstaunte, und schoss die gewundene Straße entlang wie ein geübter Rennfahrer. Als verschafften Geschwindigkeit und Gefahr ihm einen Kick, raste er selbst noch um die schärfsten Kurven.


    Ich genoss die Fahrt und die Aussicht vom Beifahrersitz, während sich Wyatt am Türgriff festklammerte. Er saß hinter Jenner auf dem Rücksitz, und jedes Mal, wenn ich ihn amüsiert anlächelte, bedachte er mich mit einem finsteren Blick.


    Als wir uns der Stadt näherten, sprühten die wuchernden Ranken der Kluft hellere Funken, und da erst fiel mir auf, wie schwach die Kraft in Jenners Haus zu spüren gewesen war. Isleen hatte recht – das Stadtzentrum, vor allem der nördliche Teil von Mercy’s Lot und die Berge dahinter, war wie ein Leuchtfeuer für jeden, der die Kluft wahrnehmen konnte. Kein Wunder, dass Wyatt nie aus der Stadt fortgezogen war. Und Chalices Gemütsverfassung hatte es auch nicht gutgetan, die Stadt zu verlassen.


    »Sie werden dort keiner Phalanx von Richtern entgegentreten«, sagte Jenner, als die Skyline der Vorstadt zu sehen war. »Niemand wird Sie beißen, und man kann Sie auch nicht verurteilen. Sagen Sie einfach, was Sie zu sagen wünschen, und dann warten Sie ab, bis man Ihnen erklärt, was zu tun ist.«


    »Also entweder sagen die mir, was ich wissen will, oder sie jagen mich zum Teufel«, erwiderte ich.


    »Ja. Vermutlich wird man Sie bitten, den Raum zu verlassen, während sie sich beraten.«


    »Hört sich für mich nach einem Gerichtssaal an. Kann Wyatt mit mir zusammen hineingehen?«


    »Nein, die Anhörung betrifft nur Sie.«


    Wyatt knurrte unwillig, aber da war wohl nichts zu machen.


    »Ich nehme mal an, dass die Zusammenkunft nichts über einen Leonard Call weiß?«, fragte ich.


    »Zumindest haben sie mir nichts darüber gesagt.«


    »Seltsam, wo er doch eine stattliche Zahl Therianer rekrutiert hat.«


    »Das stimmt. Aber meine Antwort bleibt dieselbe. Da eure Polizei nichts über den Mann herausfinden konnte, halte ich es für wahrscheinlich, dass das nur ein Deckname ist. Im Moment hat Phineas die besten Chancen, etwas über seine Identität in Erfahrung zu bringen.«


    »Ich weiß.« Bei dem Versuch, mir vorzustellen, dass sich ein Mensch gegen die Triaden wandte, bekam ich Kopfschmerzen. Was musste geschehen sein, damit jemand einen solchen Hass auf seine eigene Spezies entwickelte? Zugegeben, ich war auch angepisst gewesen, als die Triaden die Kauzlinge getötet hatten und mir damit meine letzten Freunde, meine einzige Familie geraubt hatten … »Hey!«


    Ich richtete mich so schnell auf, dass ich mir das Knie an der Unterseite des Handschuhfachs stieß. Ich achtete nicht auf die Schmerzen und drehte mich zu Wyatt um. »Dieser Call oder wie auch immer er heißt muss schon eine Scheißwut haben, wenn er so hinter den Triaden her ist, nicht wahr?«, sagte ich.


    »Entweder das oder er spielt irgendein Machtspielchen«, erwiderte Wyatt und musterte mich skeptisch. »Warum? Was geht dir durch den Kopf?«


    »Dass jemand zum Mörder werden kann, wenn seine Familie auf gewaltsame Weise ums Leben kommt. Erinnerst du dich an das griechische Restaurant von vor zehn Jahren? Du meintest, dass damals zwei Jungs im Teenageralter überlebt haben.«


    Wyatt krampfte sichtlich zusammen. »Ja.«


    »Wissen wir, was aus den beiden wurde?«


    Mir schien dies eine gute Eingebung zu sein, denn das Motiv passte ins Muster. Doch Wyatt reagierte völlig unerwartet, indem er heftig und entschieden den Kopf schüttelte. »Nein, die sind es nicht.«


    »Woher weißt du das?«, fragte ich ein wenig störrisch. Die Spur war mir ziemlich aussichtsreich erschienen. Zwar waren es nicht direkt die Triaden gewesen, die die Frauen getötet hatten, aber beinahe, und für jemanden, der das noch immer nicht verwunden hatte …


    »Weil ich sie kannte, Evy. Ich war Ausbilder für die Triaden, erinnerst du dich? Einer der beiden starb ein Jahr nach dem Feuer. Und der andere ist nicht Call.«


    »Woher …?«


    »Glaub mir einfach, er ist es nicht.«


    »Na schön.« So viel zu meinem kriminalistischen Spürsinn. Dass Wyatt sich weigerte, mir mehr zu erzählen, war zwar ätzend, aber dass er es wusste, ergab Sinn. Ich konnte mir gut vorstellen, dass er die Opfer von damals aus einem ehrenhaften Schuldgefühl heraus beobachtet hatte, auch wenn er selbst nicht für den Tod ihrer Eltern verantwortlich gewesen war.


    »Aber vielleicht führt uns dein Gedanke weiter«, bemerkte Wyatt kurz darauf, und seine Brauen kräuselten sich nachdenklich. »Anstatt nach dem Namen zu suchen, könnte man die Sache auch von der Motivation her aufrollen. Seit einem Monat heuern die Leute an, stimmt’s? Was ist bei den Dregs vor fünf Wochen passiert?«


    Das war Mitte April gewesen. Nachdem ich die erste Monatshälfte mit Grippe im Bett gelegen hatte, durfte ich da gerade wieder anfangen zu arbeiten. Zehn Tage lange war ich in unserem schmierigen Apartment eingesperrt gewesen. Fünf davon hatte ich im Fieberwahn zugebracht, die restliche Zeit über hatte ich Tee und Cola getrunken und Jesse und Ash zugehört, wenn sie über ihre jüngsten Aufträge debattiert hatten. Es war die Hölle gewesen. Die meisten Einzelheiten dieser Gespräche hatte ich vergessen. Ich erinnerte mich lediglich an die viertägige Koboldjagd, zu der ich an meinem ersten Arbeitstag nach der Krankheit aufgebrochen war.


    »Das musst du mir erzählen«, gab ich zurück. »Soweit ich mich erinnere, war ich nicht ganz auf der Höhe. Was haben die anderen gemacht?«


    »Routinejobs, wenn ich es recht in Erinnerung habe.« Er betrachtete seine gefalteten Hände, als wäre die Antwort dort in seine Haut geritzt. »Baylor, Sharpe und Nevada hatten größere Aufträge im Süden der Stadt zu erledigen. Rufus hat eine Serie von Überfällen in Mercy’s Lot untersucht, die mit Dreg-Machenschaften in Verbindung standen. Willemys Leute hatten dienstfrei, um sich von einem widerlichen magischen Virus zu erholen, über den sie bei einer Patrouille gestolpert waren.«


    Ich hörte ihm aufmerksam zu und staunte, dass er sich so gut und so detailliert an alles erinnerte. Er ging noch drei weitere Triaden durch und nannte ihre Tätigkeiten während dieser Zeit. Schließlich hatte er alle bis auf eine durch. »Was war mit Kismet und ihren Jungs?«, fragte ich.


    »Neutralisierungsmaßnahme in der Vorstadt.«


    Das waren meine Lieblingsaufträge. Uns wurde eine Person genannt, und wir bekamen – je nachdem, wer »neutralisiert« werden sollte – einen gewissen Zeitrahmen. Die Waffen durften wir selbst wählen. Kobolde und Halbvamps waren am einfachsten, aber für die hatten wir eine allgemeine Neutralisierungsorder: Wenn du einen siehst, mach ihn kalt. Die speziellen Neutralisierungsbefehle betrafen besondere Ziele: Vampire, Therianer und gelegentlich einen durchgeknallten Menschen mit einer übernatürlichen Begabung. Da diese Aufträge selten waren, waren sie begehrt. Denn sie stellten eine willkommene Abwechslung zur sonstigen Routine dar.


    »Weißt du, wer das Opfer war?«


    Wyatt schaute auf, als wären seine Hände nicht länger von Interesse. »Du weißt, dass solche Informationen zwischen Handlern nicht weitergegeben werden.«


    »Dachte, es würde trotzdem nicht schaden, zu fragen. Schließlich sticht dieser Auftrag aus dem, was in der Zeit so passiert ist, am meisten heraus. Glaubst du, Kismet würde es dir verraten, wenn du sie fragen würdest?«


    »Angesichts der Umstände, vielleicht. Diese Informationen nicht weiterzugeben ist ja auch keine Vorschrift, sondern lediglich eine Vorsichtsmaßnahme. Je weniger wir über die Aufträge unserer Kollegen wissen …«


    »Desto unwahrscheinlicher ist es, dass dir jemand die Information aus dem Leib prügelt.«


    Er lächelte grimmig. »Du hast es erfasst.«


    Wir waren an der Vorstadt vorbei und fuhren auf die Axelrod Bridge zu, den einzigen Übergang über den südlichsten Zufluss des Black River, der sich noch weiter unten als der Anjean mit ihm vereinigte und der die Vorstadt von der East Side trennte. Aus irgendeinem Grund hatte ich angenommen, dass sich die Zusammenkunft in Mercy’s Lot versammelte. Mal wieder ein Beweis dafür, dass ich alle Dregs in einen Topf warf, auch wenn Jenners Adresse zeigte, dass Therianer über die ganze Stadt verteilt wohnten.


    Jenner fuhr uns durch den sozial schwachen, geisterhaften Stadtteil ganz in der Nähe der leerstehenden Capital City Mall. Wir befanden uns weniger als zehn Häuserblocks von der Stelle entfernt, an der der Hund mich angegriffen hatte. Zehn Häuserblocks von der Stelle entfernt, an der ich einen Unschuldigen angeschossen hatte. Schuldgefühle überkamen mich, bitter wie Zitronensaft. Ein unglücklicher Schuss aus meiner Pistole hätte beinahe einen Fahrradfahrer getötet, der absolut nichts von den geheimen Schlachten wusste, die wir täglich führten.


    Für diese Geheimhaltung und die Ahnungslosigkeit des Fahrradfahrers kämpfte ich. Oder etwa nicht?


    Je weiter wir nach Osten kamen, desto weitläufiger wurde die Stadt, und wir gelangten in eine Wohngegend der Arbeiterklasse. Straße um Straße war von im Verfall befindlichen Reihenhäusern mit briefmarkengroßen Betonvorgärten und vergitterten Fenstern gesäumt. In den Gehsteigen taten sich Risse auf, man sah Autos, denen Reifen fehlten, und die Leute waren so abgestumpft, dass sie sich nicht darüber wunderten, wieso ein derart schickes Auto durch ihr Viertel kurvte. Oder sie gingen einfach davon aus, dass wir hier waren, um illegale Waren zu verkaufen.


    Nachdem wir ein paarmal abgebogen und beinahe im Kreis gefahren waren – ich war mir nicht sicher, ob er sich verfahren hatte oder nur eventuelle Verfolger abschütteln wollte –, lenkte Jenner den Wagen auf einen halb leeren Parkplatz, der zu einem Möbelladen mit dem Namen »Beste Reste«, einem Fabrikverkauf für Bettwäsche und einigen anderen Läden gehörte.


    Ich streckte mich, nachdem ich ausgestiegen war, denn meine Beine fühlten sich nach der halbstündigen Fahrt quer durch die Stadt steif an. Es war, als wären wir von einer Welt in die andere gereist. Hier schlugen mir Abgase entgegen, während es in Jenners Stadtteil nach frisch gemähtem Rasen gerochen hatte. Einige Einkäufer gingen ihren Besorgungen nach, ohne uns Beachtung zu schenken. Ich kam mir so unpassend vor wie eine Katze in einem Hundezwinger.


    Jenner führte uns über den Parkplatz. Ich ließ Wyatt vorausgehen, um ihn und die Umgebung jederzeit im Blick zu haben. Auf einen Hinterhalt waren wir nicht vorbereitet, ob er nun von den Triaden, Calls Leuten oder von irgendwelchen herkömmlichen Banden gelegt wurde.


    Wir betraten einen großen Markt für Teppiche und Bodenbeläge. Der scharfe Geruch von neuer Auslegeware kitzelte mich in der Nase, sobald wir in den Eingangsbereich kamen. Zu unserer Rechten befand sich ein länglicher Raum mit Ausstellungsstücken, während es links in eine zwei Stock hohe Lagerhalle ging, in der sich scheinbar endlos Teppich- und Linoleumrollen, Parkettholzstapel und Regale mit verbilligten Resten aneinanderreihten. Dorthin bog Jenner ab.


    »Eigenartiger Ort für ein Treffen«, sagte Wyatt.


    Jenner warf ihm über die Schulter einen Blick zu. »Zweifellos haben Sie ein Geheimversteck erwartet?«


    »Geheimer als ein Teppichladen?«, fragte ich. »Wo …?«


    »Folgen Sie mir.«


    Er führte uns durch das Labyrinth aus Shaggys und Perserteppichen in allen Mustern und Farben tiefer in das riesige Warenhaus hinein, bis ich mir sicher war, dass wir uns verirrt hatten. In einer der hintersten Ecken, weitab von den Stimmen der Verkäufer mit ihren abgedroschenen Angeboten, schob sich Jenner durch eine Schwingtür mit der Aufschrift »Zutritt nur für Personal«. Ich hielt mich dicht hinter Wyatt, und all meine Sinne waren in Alarmbereitschaft. Ich sah mich um und lauschte.


    Jenner ging an einer Reihe Gabelstapler entlang und bog dann in einen schlecht beleuchteten Gang ein. Wir kamen an einem Pausenraum, aus dem der Geruch von Zigaretten und fettigem Essen herausdrang, drei Büros und zwei Toiletten vorbei. Am Ende des Flurs gelangten wir zu einer Tür, auf der »Privat« stand. Sie war schwer und grau wie eine Feuertür, hatte aber keinen Paniktüröffner. Nur einen einfachen Türknauf mit einem Schloss, zu dem Jenner den Schlüssel aus der Tasche zog.


    »Es tut mir leid, Mr. Truman, aber Sie müssen hier warten«, erklärte er.


    Wyatt zog ein missmutiges Gesicht.


    Ich ergriff sein Handgelenk. »Ist schon gut«, sagte ich. »Ich muss ja keine Antrittsrede halten, von daher wird das nicht lange dauern.«


    Wyatt drehte sein Handgelenk, so dass wir Hand in Hand dastanden. »Viel Glück.«


    »Ein Kinderspiel.«


    Jenner steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte den Knauf und hielt mir die Tür auf. Mir gefiel es gar nicht, dass Wyatt hier bleiben musste, doch ich ließ ihn los und trat in das Dämmerlicht hinein. Als sich die Tür hinter mir schloss, wurde es noch dunkler um mich. Ich merkte, dass Jenner um mich herum nach vorn ging. Hier war die Luft feucht wie in einem Keller, doch sie roch frisch.


    »Bleiben Sie hier.« Ich hörte etwas rascheln, und dann war Jenner verschwunden.


    Wie angewurzelt blieb ich stehen und lauschte den Atemgeräuschen mehrerer Gestalten. Schritte. Dann wurde ein Stuhl zurechtgerückt. Allmählich gewöhnten sich meine Augen an das Dämmerlicht. Ich konnte vage Umrisse ausmachen und bekam eine Vorstellung von der Größe des Raumes. Nicht sonderlich groß, etwa so lang wie ein Schulbus und ein paar Meter breiter.


    Plötzlich fiel aus drei unterschiedlichen Ecken, aber jeweils von ziemlich weit oben, gleißendes Licht auf mich herab. Ich zuckte zusammen, beschattete mir mit der Hand die Augen und machte mich auf einen Angriff gefasst. Noch immer hatte ich die Gestalten im Blick, aber sie kamen nicht auf mich zu. Jenner musste sich unter ihnen befinden, aber ich konnte sie nicht voneinander unterscheiden. Auf einmal fühlte ich mich wie ein Krimineller, der von der Polizei verhört wurde. Die Lichtstrahlen bohrten sich in meinen Kopf und machten mich nervös.


    »Sie können sprechen«, donnerte eine Männerstimme, doch wegen der schwammigen Akustik konnte ich nicht bestimmen, woher sie kam.


    »Vielen Dank, dass Sie mich anhören«, sagte ich, denn das schien mir ein guter Einstieg zu sein. »Sie wissen, weshalb ich hier bin, deshalb möchte ich Sie nicht mit unnötigen Wiederholungen langweilen. Sicher wissen Sie auch, wer ich bin, was ich als Jägerin bei den Triaden getan habe und dass ich nicht länger bei ihnen beschäftigt bin.«


    Ein Gemurmel erhob sich unter meinem unsichtbaren Publikum. Na schön, das letzte Detail war offenbar noch nicht bekannt gewesen. Mir fiel ein, was Jenner über meine leidenschaftliche Redeweise gesagt hatte, und ich ruderte ein bisschen zurück. »Vier Jahre lang habe ich in dem unverrückbaren Glauben gelebt, dass das, was die Triaden tun, richtig ist. Ich habe Befehle befolgt, ganz gleich, wie sie lauteten. Und ich habe stets ein ruhiges Gewissen gehabt, da ich der Überzeugung war, dass alles, was ich tat, für die Sicherheit der Menschen unerlässlich war. Als sich meine eigenen Leute vor fast zwei Wochen grundlos und ohne jeden Beweis gegen mich gewandt haben, begann ich, diesen Glauben zu verlieren. Vollends verloren habe ich ihn gestern, als ich die Grundfesten ihrer Überzeugungen in Frage gestellt habe und sie mich beinahe getötet hätten. Soweit ich weiß, gehen die Triaden davon aus, dass ich nicht mehr am Leben bin.« Mit einem Lächeln fügte ich hinzu: »Mal wieder.«


    »Sie befinden sich in einer unglücklichen Lage«, erwiderte eine Frau in sanftem Singsang. »Aber wieso sollten wir Ihnen eines unserer am besten gehüteten Geheimnisse verraten? Sollten derlei Informationen in die falschen Hände geraten, könnte das für die Therianer in dieser Stadt verheerende Folgen haben.«


    »Das ist mir bewusst«, entgegnete ich. »Allein der Umstand, dass Phineas el Chimal mir vorbehaltloses Vertrauen schenkt, ist eine Garantie dafür, dass ich dieses Geheimnis hüten werde. Ich dulde keinen Massenmord und möchte nicht entschuldigen, was die Triaden den Clans der Coni und Stri angetan haben, aber ich kann die Last der Verantwortung für diese Dinge nicht einem Einzigen aufbürden. Nicht, solange letztlich jemand anders dafür verantwortlich ist.«


    Ich rang nach den richtigen Worten, um meine Gedanken so auszudrücken, dass sie mich klar verstehen würden. »Womöglich gelingt es mir nicht, die wahren Schuldigen auszumachen, so wie ich es Phineas versprochen habe. Und für gewöhnlich lasse ich mich eher von meinem Herzen als von meinem Verstand leiten. Deshalb ist es gut möglich, dass ich Verschwörungen wittere, wo gar keine sind. Aber selbst wenn Sie heute Abend entscheiden, mir die anderen Zweifachwandler-Clans nicht zu nennen, will ich Ihnen doch ein Bitte dringend ans Herz legen: Beschützen Sie sie. Denn solange auch nur die geringste Möglichkeit besteht, dass ich recht habe, schweben sie in größter Gefahr. Diese Gefahr droht ihnen vielleicht nicht unbedingt von den Triaden, aber von jemandem, der über genug Macht verfügt, um dafür zu sorgen, dass sie Stück für Stück ausgelöscht werden.«


    »Sie sprechen mit großer Überzeugung, Evangeline Stone.« Das war wieder die Frau, nur sprach sie diesmal lauter. »Wir kennen Ihre Geschichte tatsächlich und auch die der Beziehungen zwischen den Triaden und unserem Volk. Wir haben schon früh gelernt, dass man das Bedürfnis der Menschen, ihre Umwelt zu kontrollieren, nicht unterschätzen darf. Und ihr zwanghaftes Verlangen, Macht, die sie einmal erlangt haben, auch zu erhalten. Das ist der Grund, weshalb wir lieber keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen und unsere Angelegenheiten unter uns regeln.«


    »Und wie sind Sie damit bisher gefahren?« Ich spürte Jenners tadelnden Blick, aber meinen Sarkasmus im Zaum zu halten war nicht mein dringlichstes Anliegen.


    »Sie haben uns keinen Beweis dafür genannt, dass die anderen Clans in Gefahr schweben.« Das war der Mann, der auch zu Anfang gesprochen hatte, und jedes seiner Worte klang gereizt.


    Wütend ballte ich die Hände zu Fäusten. »Ich habe Ihnen keine Beweise versprochen, ich kann Ihnen nur eine Theorie und meine Erfahrungen bieten.« Erneut musste ich an das Gespräch mit Isleen denken. »Hier geht es um etwas Größeres. Warum sieht das denn niemand? Mag ja sein, dass die Gründung der Triaden vor zehn Jahren trotz bester Absichten keine so gute Idee war, aber was hätten die Menschen denn tun sollen? Welche Hilfe haben die Therianer angeboten, als Kobolde und Halbvamps angefangen haben, die Straßen unsicher zu machen?«


    Wieder ging ein Murmeln durch die Reihen. Hatte ich da einen wunden Punkt getroffen? Oder war ich einfach nur zu weit gegangen?


    »Wir können die Entscheidungen der Vergangenheit nicht rückgängig machen«, erklang eine andere, tiefere Männerstimme, die sich anhörte, als würde sie direkt aus einer Tuba dringen. »Es gilt, die Zukunft unseres Volkes im Blick zu haben und Entscheidungen für unser weiteres Fortbestehen zu treffen.«


    Ich nickte. »Dann unterscheiden wir uns gar nicht so sehr voneinander.«


    »Doch, das tun wir«, kam wieder der Tieftöner. »Denn wenn ihr vor der Wahl steht zwischen dem unschuldigsten Therianer und dem verdorbensten Menschen, werdet ihr stets den Menschen wählen.«


    »Diesen moralischen Vorwurf können Sie mir nicht machen.« Ich musste all meine Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht über sie herzufallen. »Sie kennen mich doch gar nicht.«


    »Wir kennen die Jäger der Triaden. Seit einem ganzen Jahrzehnt erleben wir, was für Urteile sie fällen. Sie behaupten, Sie wären anders, weil Sie von Ihren eigenen Leuten verfolgt worden sind. Doch das sind nur Worte, Evangeline. Nichts als Worte.«


    »Na schön. Und was soll dann dieses ganze Theater, wenn Sie sich ohnehin einig sind, dass Sie mir so wenig vertrauen wollen wie allen anderen Menschen?«


    »Die Zusammenkunft hat noch keine Einigung erzielt«, wandte die Frau mit der Singsangstimme ein. »Sie wissen so gut wie wir, dass man mehr erfährt, wenn man persönlich mit jemandem spricht, als wenn man die Dinge nur von Dritten zu hören bekommt. Unter unserem Volk haben Sie einige Anhänger, und wir wollten die Frau kennenlernen, in die manche so großes Vertrauen setzen.«


    Ich breitete die Arme aus. »Und, was meinen Sie? Vertrauen in den Sand gesetzt?«


    »Im Gegenteil«, meinte der Tieftöner. »Sie haben gezeigt, dass Sie nicht blind gegenüber den Fehlern Ihrer Spezies sind, auch wenn Sie immer noch einen der Schlimmsten Ihres Volkes beschützen.« Nur durch anhaltendes Ballen der Fäuste konnte ich mich ruhig halten. Zu gern hätte ich ihm einen Vortrag gehalten, wie viel Gutes Rufus St. James vollbracht hatte, aber ich biss mir auf die Zunge. Der Schlimmste, also wirklich! »Es ist an der Zeit, dass die Zusammenkunft über Ihre Bitte diskutiert.«


    »Haben Sie noch etwas hinzuzufügen?«, fragte Jenner. Er befand sich rechts von mir, irgendwo in den Schatten verborgen. Sein Tonfall suggerierte, dass ich nein sagen und mich entschuldigen sollte.


    Die Worte lagen mir bereits auf den Lippen, doch heraus kam etwas anderes. »Was wissen Sie über einen Kitsune namens Snow, der dabei hilft, eine Miliz zu rekrutieren, mit der die Triaden ausgelöscht werden sollen?«, fragte ich.


    Diesmal gab es kein Tuscheln. Stattdessen brach eine lautstarke Debatte aus, die so vehement und chaotisch geführt wurde, dass ich nichts verstand außer einigen zufälligen Worten: »sie«, »Snow«, »die«, »Triaden«. Offenbar hatte ich einen Nerv getroffen, der Streit in ihren eigenen Reihen auslöste. Nach einer knappen Minute rief jemand etwas, was sich wie »Pizza« anhörte. Aber es konnte nicht »Pizza« geheißen haben, denn gleich darauf erstarben die Streitgespräche.


    »Snow handelt ohne die Zustimmung der Zusammenkunft«, sagte der Tieftöner. »Wenn Sie mehr darüber erfahren wollen, suchen Sie am besten nach seiner Verbindung mit den Triaden. Die Leichen, die Sie dort finden werden, werden Ihnen nicht gefallen.«


    »Nichts an meinen bisherigen Nachforschungen hat mir gefallen«, erwiderte ich. »Am wenigsten die Unfähigkeit sämtlicher Leute, mir eine einfache beschissene Antwort zu geben. Soll ich wegen Snows Leichen irgendjemand Bestimmten fragen?«


    »Den Mörder, den Sie in Schutz nehmen.«


    Tja, das war ein starkes Stück. Ich musste mal wieder irgendwie zu Rufus gelangen, und das war nicht leicht, solange er im Krankenhaus von den Triaden bewacht wurde, die mich für tot hielten. Und dann auch noch am Tag, bevor er der Zusammenkunft übergeben werden sollte, um bestraft zu werden. War es Zufall, dass Rufus sowohl mit dem Massaker in Sunset Terrace als auch mit Snow zu tun hatte? Von all den möglichen Verwicklungen tat mir der Kopf weh.


    »Eine letzte Frage«, sagte Jenner. »Wem gilt Ihre Treue?«


    Diese direkte Frage war zugleich eine Fangfrage. Zu gerne hätte ich mir eingebildet, dass ich stets die Seite der Gerechtigkeit wählen würde, ganz gleich, wer da sonst stand. Aber mir war klar, dass ich mir etwas vormachte. Zweiundzwanzig Jahre Menschsein und vier Jahre, in denen ich gelernt hatte, Dregs zu misstrauen, sie zu jagen und zu töten, konnte man nicht so einfach rückgängig machen. Zwar begann ich mich zu wandeln, wofür die letzte Woche Beweis genug war, aber eine solche Veränderung brauchte ihre Zeit.


    »Zum jetzigen Zeitpunkt«, gab ich zurück, »bin ich mir selbst treu.«


    »Bitte warten Sie draußen.«


    Die drei Scheinwerfer gingen aus, und Finsternis machte sich breit. Seltsame, farblose Flecken tanzten vor meinen Augen. Langsam tastete ich mich zurück, bis ich die Tür spürte. Ich drehte den Knauf und schlüpfte in den dämmrigen Flur hinaus. Augenblicklich eilte Wyatt zu mir. Zunächst beachtete ich ihn nicht, sondern rieb mir die Augen, bis ich wieder klar sehen konnte.


    »Und?«, fragte er.


    »Sie sagten, ich solle warten, während sie eine Ziege opfern, um aus ihren Eingeweiden die Antwort zu erfahren«, antwortete ich mürrisch.


    Er erbleichte. »Was?«


    »Sie sagten, ich solle warten.«


    »Haben sie nichts Aufschlussreicheres von sich gegeben?«


    Ich zuckte mit den Schultern und lehnte mich gegen die Wand. Da es in dem Gang hallte, sprach ich leise. »Sie bilden sich ein, sie wären moralisch überlegen, weil sie keine anderen Spezies jagen. Dabei haben sie das letzte Jahrzehnt tatenlos zugesehen und andere die Drecksarbeit machen lassen. Und nun besitzen sie die Frechheit, sich über die derzeitige Lage zu beschweren.«


    Seine Mundwinkel zuckten. »Und das alles haben sie dir in einer zehnminütigen Anhörung gesagt?«


    »Nein, das dachte ich schon, als ich da hineinging, aber die Zusammenkunft hat meine Meinung bestätigt. Anscheinend glauben sie auch, dass alle Jäger blutrünstige Mörder sind, die den schlechtesten Menschen dem anständigsten Dreg vorziehen, und dafür bringen sie als leuchtendes Beispiel immer wieder Rufus an.« Lodernder Zorn erfasste mich, wenn ich daran dachte, mit welcher Hartnäckigkeit sie ihn Mörder genannt hatten.


    »Rufus ist nun wirklich kein gutes Beispiel für einen schlechten Menschen«, sagte Wyatt angewidert.


    »Ganz zu schweigen davon, dass er ein Handler ist.«


    Er runzelte die Stirn. »Ja, und?«


    »Das bedeutet, dass er die Befehle erteilt, aber nicht selbst den Abzug drückt.« Ich legte den Kopf schief und betrachtete Wyatts gerunzelte Stirn und seine zusammengepressten Lippen. »Was denn?«


    »Handler leben und sterben mit den Befehlen, die sie ihren Jägern geben, Evy. Kannst du dir vorstellen, wie schwer es ist, derjenige zu sein, der sagt, wann es für jemanden Zeit ist, zu sterben? Einen Neutralisierungsbefehl für jemanden rauszugeben, dem ich nie im Leben begegnet bin und der mir persönlich niemals ein Leid zugefügt hat? Und wie es ist, Leute, die mir etwas bedeuten, Tag für Tag der Gefahr auszusetzen?«


    Während seines kleinen Wortschwalls war er lauter geworden, und ich legte die Hand auf seinen Arm, um ihn zu unterbrechen. Noch immer starrte er wütend vor sich hin, allerdings richtete sich sein Zorn nicht auf mich. Vielleicht auf sich selbst oder auf die Rolle, die das Leben ihm zugedacht hatte.


    »Alles, was ich sagen wollte, war, dass ich es nicht gerecht finde, Rufus einen Mörder zu schimpfen. Schließlich ist er nicht selbst in die Wohnung eingedrungen und hat sie in Brand gesteckt.«


    »Nein, aber es ist seine Pflicht, Verantwortung für seine Leute zu übernehmen, so wie es auch jeder gute Kapitän tut. Das macht ihn vielleicht nicht zu einem Mörder, aber dennoch ist er dafür verantwortlich. Genauso wie ich für alles verantwortlich bin, was du und die anderen Jäger unter meinem Kommando getan habt.«


    »Wie viele?«


    »Wie viele was?«


    »Wie viele Jäger hast du unter dir gehabt?« Erst als er eine Braue hochzog, fiel mir selbst die Doppeldeutigkeit in meiner Frage auf. »Ich meine, wie viele Jäger haben in deiner Triade gearbeitet, seit das Programm gestartet worden ist?«


    »Offiziell? Mit dir zusammen sechs.«


    Ich öffnete den Mund. »In zehn Jahren? Wirklich?«


    »Ja.« Er wandte sich ab und lehnte sich neben mir gegen die Wand. Seine Hand ergriff meine. Während er sprach, hielt ich sie und war dankbar für die Wärme der Berührung. »Vor dir war da Cole Randall, vor Jesse gab es Guy Aldiss, und Laurie Messenger war vor Ash. Ash hat Laurie vor acht Jahren ersetzt. Damit war sie die Jägerin, die bei mir am längsten überlebt hat. Und nachdem du dabei warst, habt ihr drei das Team gebildet, das am längsten existiert hat. Vier Jahre ist für eine Triade eine verdammt lange Zeit.«


    Ich stöhnte, um die Trauer zu unterdrücken, die mich beim Gedanken an Jesse und Ash überkam. Es war kaum zwei Wochen her, dass ich sie verloren hatte, und ich hatte mir wenig Zeit dafür genommen, um sie zu trauern. Um sie und all die anderen, die ich verloren hatte. Dieser Luxus war mir bisher nicht vergönnt gewesen. Es war leichter, die Trauer in mich hineinzufressen und zu verdrängen.


    »Ist schon komisch«, meinte ich und legte den Kopf auf seine Schulter. »Abgesehen vom ersten Abend habe ich mir nie Gedanken über den Jäger gemacht, den ich ersetzt habe, oder habe mich gefragt, was für einen Rang er bekleidete. War Cole ein anständiger Kerl?«


    Er drückte meine Hand. »Ja, das war er. Ein guter Kämpfer und ein schneller Denker. Einer der wenigen Jäger, die ich erlebt habe, die tatsächlich gerne mit dem Breitschwert kämpfen. Diese verdammt schweren Teile – aber im Kampf war das seine Lieblingswaffe. Gegen Kobolde hat er es wie einen Baseballschläger geschwungen und einige eindrucksvolle Gemetzel damit veranstaltet.«


    »Es tut mir leid, dass er gestorben ist.« Es war ein seltsames Gefühl, dass jemand durch die Hand eines Blutsaugers einen schrecklichen, grausamen Tod gestorben war, um für mich einen Platz in Wyatts Triade freizumachen. Für jeden Jäger in der Stadt hatte ein Vorgänger sterben müssen, und im Ausbildungslager wurde eifrig Nachwuchs herangezogen, um eines Tages unsere Plätze neu zu besetzen.


    »Das tut mir auch leid.« Seine Stimme war leise und klang erstickt. »Hat die Zusammenkunft sonst noch etwas Brauchbares gesagt?«


    »Nur, dass wir nach Snows Verbindung zu den Triaden forschen sollen. Dadurch würden wir seine Motivation verstehen. Ich vermute, dass eines der Teams mit ihm zu tun gehabt hat, und alle Andeutungen der Zusammenkunft weisen auf Rufus hin.«


    »Zu dumm, dass es so schwierig ist, an ihn heranzukommen. Da könnten wir genauso gut mit einer Spielzeugpistole eine Bank überfallen.«


    Da musste ich ihm recht geben.


    Einige Minuten standen wir schweigend nebeneinander, bis mir der Nacken weh tat. Ich richtete mich auf, ließ den Kopf kreisen und machte eine Kniebeuge, damit meine Muskeln wieder durchblutet wurden.


    »Sind deine Beine in Ordnung?«, fragte Wyatt.


    »Alles gut. Bin nur ein bisschen müde vom Rumstehen.«


    »Wir können uns hinsetzen.«


    »Und sie dadurch dazu verleiten, sich noch mehr Zeit zu lassen? Nein danke.«


    »Ich vermute, dass sie dir nicht gesagt haben, bis wann sie sich entscheiden?«


    »Ich denke, dass es nicht mehr lange dauern wird. Sie haben ihre Gefühle ziemlich deutlich zum Ausdruck gebracht, bevor sie mich rausgeworfen haben.«


    Wie als Beweis für meine Worte ging die Tür auf, und Jenner trat heraus. Sein grimmig zusammengepresster Mund verriet bereits alles.


    »Es tut mir leid«, sagte Jenner, während die Tür hinter ihm zufiel. »Aber sie haben sich dagegen entschieden.«


    Enttäuscht blies ich Luft durch zusammengebissene Zähne. »Würde ja jetzt behaupten, dass ich überrascht bin, aber ich bin es nicht.«


    »Die Abstimmung endete ganz knapp, ob Sie es glauben oder nicht. Mich hat erstaunt, wer alles für Sie gestimmt hat.«


    »Ich nehme an, dass es nicht viel bringt, zu fragen, wer das war.« Auf Jenners Nicken hin fuhr ich fort: »Waren darunter irgendwelche Zweifachwandler?«


    »Ungefähr die Hälfte davon.«


    »Der Mann, der mich ausgefragt hat, der mit der tiefen Stimme – aus welchem Clan stammt er?«


    Jenner trat von einem Fuß auf den anderen und wich meinem Blick aus – kleine, aber deutliche Hinweise darauf, dass ihm meine Frage unangenehm war. Für einen Anwalt war er ganz schön schlecht darin, ein Pokerface zu bewahren.


    »Er ist ein Kitsune, nicht wahr?«, fragte ich, und er nickte.


    Wyatt knurrte, woraufhin Jenner ihm einen seltsamen Blick zuwarf. Nicht gerade bedrohlich, aber auch nicht freundlich. »Tja«, meinte Wyatt. »Das war reine Zeitverschwendung.«


    »Nicht ganz«, warf ich ein. »Ich habe vielleicht nicht das bekommen, wofür ich hergekommen bin. Trotzdem habe ich ein paar Sachen erfahren, die ich sonst nicht herausgefunden hätte.« Ich sah Wyatt bedeutungsvoll an. Einige Sekunden lang schaute er mir in die Augen, dann nickte er.


    »Was haben Sie als Nächstes vor?«, erkundigte sich Jenner.


    »Wir warten, bis Phin uns auf den neusten Stand bringt«, erklärte ich. »Bis dahin gehen wir weiter den Fragen nach, wer dieser Call ist und was Snow mit den Triaden zu tun hatte. Mr. Jenner, ich belästige Sie nur ungern, aber …«


    »Sie brauchen ein Auto.«


    »Genau das.«


    »Ich kann Ihnen helfen, einen Wagen zu bekommen. Doch anschließend muss ich mich von Ihnen verabschieden. Ich darf meine Position in der Zusammenkunft nicht dadurch in Gefahr bringen, dass ich Sie weiterhin unterstütze.«


    »Das verstehe ich. Und haben Sie vielen Dank.«


    


    

  


  
    

    19. Kapitel


    17:15 Uhr


    Jenner half uns, einen neuen, aber unauffälligen Mietwagen zu besorgen, mit dem wir uns die nächsten Tage durch die Stadt bewegen konnten. Auf dem Parkplatz des Autoverleihers übergab Jenner uns den Schlüssel. Dann streckte er mir die Hand entgegen. Erst dachte ich, dass er mir die Hand schütteln wollte.


    Stattdessen drückte er mir einen elektronischen Motelzimmerschlüssel und die Visitenkarte des All-Nite Inn in die Hand. Ich starrte zunächst die Gegenstände und dann Jenner an. »Wofür sind die?«


    »Falls Sie einen Platz zum Schlafen brauchen«, erwiderte er. »Ich habe das Zimmer für geschäftliche Treffen gemietet oder für den Fall, dass ich abends einmal nicht mehr nach Hause fahren möchte. Sie können es diese Woche benutzen.«


    »Danke, Mr. Jenner, das ist sehr großzügig von Ihnen.« Auch wenn meine Antwort etwas abgedroschen war, kam sie doch von Herzen. Ein Wagen und ein Zimmer. Allmählich fing ich an, den Kerl zu mögen, obwohl er Anwalt war.


    »Ich wünschte, ich könnte mehr tun. Wenn Sie mich fragen, sind das Narren, die gegen Sie gestimmt haben. Und die Zeit wird mir recht geben.«


    Insgeheim hoffte ich, dass er sich irrte. »Ich habe Sie nie gefragt, zu welchem Clan Sie gehören. Sie sind doch ein Therianer, stimmt’s?«


    Er lächelte. »Stimmt, das haben Sie nie gefragt. Und ja, ich bin Therianer.« Mit dieser wenig aufschlussreichen Antwort ging er zu seinem Cadillac und stieg ein.


    Wyatt und ich standen neben dem dunkelblauen Mietwagen, bis er weggefahren war. Wir waren nun allein auf dem fast völlig leeren Parkplatz. »Und, hast du irgendwelche genialen Ideen?«, fragte ich.


    »Willst du immer noch wissen, was Gina zu dem Neutralisierungsbefehl vor fünf Wochen zu sagen hat?«


    Ich nickte. »Wenn wir Glück haben, hat es etwas damit zu tun, weshalb Snow so sauer auf uns ist. Damit könnten wir uns die Zeit vertreiben, bis Phin sich meldet, stimmt’s?«


    »Stimmt.«


    Ich schloss den Mietwagen auf und nahm auf dem Fahrersitz Platz, während Wyatt sich neben mich setzte. Als ich den Motor anließ, bebte und rumpelte es einen Moment, dann schnurrte das Getriebe gleichmäßig vor sich hin. Ich lenkte den Wagen auf eine Seitenstraße und hielt Ausschau nach Wegweisern, die uns in den Westen zurückbrachten.


    »Wo willst du denn hin?«, erkundigte sich Wyatt, nachdem er sein Handy aus der Tasche gezogen und aufgeklappt hatte.


    »In das Motel. Es ist nicht weit weg von hier. Dort ist meine Tasche sicherer aufgehoben als im Auto. Und außerdem muss ich pinkeln.« Allerdings fiel mir das erst so richtig auf, als ich es aussprach. Die Brühe, die ich zum Mittagessen gelöffelt hatte, wollte anscheinend wieder hinaus.


    Ohne dass ich ihn darum bitten musste, schaltete er die Lautsprecher seines Handys ein. Schließlich war kaum etwas nerviger, als bei einem Telefonat nur einen Gesprächspartner hören zu können. Beim vierten Klingeln nahm Kismet ab und meldete sich knapp: »Joe’s Pizza.«


    »Ich bin’s, Truman.«


    »Gibt es einen speziellen Grund dafür, dass deine Nummer unterdrückt ist?«


    »Ja.« Doch er verzichtete auf eine nähere Erklärung. Ich lächelte, während ich uns in Richtung Axelrod Bridge und die Vorstadt zurückfuhr. »Tut sich in Park Place irgendwas?«


    »Bisher nichts. Wir bleiben auf Abstand und observieren weiter, aber ich muss sagen, dass mir die Sache allmählich ziemlich aussichtslos vorkommt. Und nebenbei vergeuden wir damit unsere Mittel.« Es raschelte in der Leitung, und man hörte undeutlich, dass sie mit jemand anderem sprach. »Entschuldige. Auch zu Call gibt es nichts Neues. Wir gehen allem nach, was wir haben, aber ohne Erfolg.«


    »Schon gut, hör mal«, entgegnete Wyatt so brüsk, wie ich es noch nie bei ihm gehört hatte. »Eventuell habe ich eine neue Spur, aber dazu muss ich etwas über eine Sache von vor einem Monat erfahren.«


    Sie zögerte. »Okay.«


    »In der zweiten Aprilwoche hast du einen Neutralisierungsbefehl bekommen. Wer war das Opfer?«


    »Du weißt, dass wir das nicht verraten sollen.«


    »Scheiß drauf, was wir sollen, Gina. Du bist mir was schuldig.«


    Mir war nicht klar, ob sie ihm wegen meines »Todes« oder wegen etwas anderem etwas schuldig war. Es war aber auch egal, denn während ich über die Brücke fuhr, beantwortete sie seine Frage. »Das Opfer war ein Vampir namens Orlan aus der Familie der Emai. Aus den mittleren Rängen, kein Hochadel. Er hat absichtlich Menschen infiziert.«


    Verdammt. Nichts davon gab ein Motiv für Snow ab.


    »Sonst noch was?«, fügte sie hinzu. Ihr Tonfall machte deutlich, dass es gefälligst nichts mehr zu geben hatte.


    »Nein danke.«


    »Wyatt, wo bist du?«


    »Unterwegs.«


    »Schau, ich weiß, dass du wütend bist, und ich weiß, dass du dich verletzt fühlst, aber wir brauchen dich. Wir haben Neulinge, die Übung im Feld brauchen und …«


    »Nein.« Sein Gesicht verwandelte sich in eine Maske des Zorns. Ich war froh, dass ich hinterm Steuer saß und nicht von diesem Blick zermalmt wurde.


    »Im Gehege sind sechs Jäger gestorben, Wyatt. Du bist nicht der Einzige, der Verluste erlitten hat.«


    Ich riskierte es und sah ihm ins Gesicht. Innerhalb eines Herzschlags verdrängte Scham die Wut. Auch wenn wir nicht mehr dazugehörten und uns die internen Probleme der Triaden nichts mehr angingen, spürten wir dennoch ihre Bedeutung. Die Zahl der Jäger schrumpfte, während die Gegner sich mehrten, und die erfahrensten Handler waren außer Gefecht gesetzt. Es war, als versuchte Kismet, einen Damm mit Kaugummi und Klebeband zusammenzuhalten.


    »Bist du noch dran?«, fragte sie.


    »Ja«, erwiderte Wyatt und klang etwas sanftmütiger. »Schau, wir warten auf gewisse Informationen. Sobald ich sie habe, gebe ich sie an dich weiter, okay? Im Moment kann ich aber nicht einfach zurückkommen.«


    »Wir?«


    »Okay?«


    »Ja … okay.«


    Ohne weitere Diskussion klappte er das Handy zu und steckte es in die Tasche. Ich atmete tief aus und war froh, dass sie nach seinem Versprecher nicht nachgehakt hatte. Nicht, dass Wyatt sich nicht hätte herauswinden können, denn Notlügen fielen ihm nicht schwer. Hinter der Brücke bog ich links in die erste Straße ein, und da sahen wir das Motel vor uns in einiger Entfernung.


    »Etwas sagt mir, dass der Tod des Vampirs diese Ereignisse nicht ausgelöst hat«, meinte Wyatt.


    »Ich würde schon davon ausgehen, wenn er ein höheres Mitglied der Familie gewesen wäre«, wandte ich ein. »Aber nicht wegen eines Vampirs aus dem mittleren Rang. Und nicht, wenn der Typ, der all das einfädelt, selbst ein Mensch ist. Dazu kommt, dass ich keinen Grund habe, an Isleens Worten zu zweifeln. Sie hat gesagt, dass die Blutsauger mit dem derzeitigen Status quo zufrieden sind.«


    »So viel also zu dieser Fährte.«


    Das All-Nite Inn war etwas vornehmer als die letzten paar Motels, in denen ich genächtigt hatte. Auf dem Parkplatz lag kein Müll, die Wände waren nicht mit Graffiti verziert, sondern mit frischen Farben bemalt, und die Fenster waren nicht vergittert. Das Gebäude besaß zwei Stockwerke, und zu den Zimmern gelangte man über den umlaufenden Balkon. In bestimmten Abständen führten Wendeltreppen zu diesem empor. Auch wenn es kein Stundenhotel war, war es doch deutlich schlichter als das Hilton.


    Jenner hatte das Zimmer 224, und ich parkte so nahe wie möglich an unserer Treppe für den Fall, dass wir es nachher eilig hatten, von hier wegzukommen. Da wir bis auf meine Umhängetasche kein Gepäck bei uns hatten, machten wir wahrscheinlich den Eindruck eines Liebespärchens, das sich hier heimlich traf.


    Ich legte die Tasche neben dem Doppelbett auf den Boden und drehte mich langsam um die eigene Achse. Die Bettwäsche war in geschmackvollen Farben gehalten, und die Möbel aus Walnussholzimitat waren blank poliert. An der Wand hing ein erfreulich unaufdringliches Bild, und das Zimmer war mit moderner Elektronik ausgestattet. Über kitschige oder altmodische Einrichtung konnte man sich nicht beklagen. Der Minikühlschrank sah neu aus, und die kleinen Shampoo- und Lotionfläschchen stammten von einer ordentlichen Drogeriekette. Für ein Versteck gar nicht so übel.


    Oder wofür Jenner dieses Zimmer auch immer benutzte.


    In der Toilettenkabine befand sich ein Spiegel mit einer Ablage darunter. Darin betrachtete ich mich, nachdem ich mein Geschäft erledigt hatte. Zwar hatte ich wieder etwas mehr Farbe im Gesicht, aber selbst zusammengebunden sahen meine Haare so aus, als hätte man mir ein totes Tier auf den Kopf geklebt. Mein Haar hatte auf jeden Fall ein gutes Shampoo nötig. Oder einen schnellen Schnitt mit einer scharfen Schere.


    Als ich ins Zimmer zurückkam, saß Wyatt auf der anderen Bettseite. Er hatte den Blick auf die Wand gerichtet und war offensichtlich in Gedanken versunken.


    »Vermutlich ist das eine furchtbar schlechte Idee«, bemerkte ich.


    Mit hochgezogenen Brauen drehte er mir das Gesicht zu. »Warum?«


    »In letzter Zeit waren Motelaufenthalte immer wie Vorboten für meinen baldigen Tod.«


    Einige Sekunden lang starrte er mich stumpf an, bis er den Witz verstand und zaghaft lächelte. »Das ist nicht lustig, Evy.«


    »Wieso musst du dir dann das Lachen so sehr verkneifen?«


    Sein Lächeln wurde breiter, und seine Augen funkelten vergnügt. »Ich erinnere mich da an etwas Angenehmeres als bevorstehende Tode, wenn ich an unseren letzten Motelaufenthalt denke.«


    Mir wurde flau im Magen. Auch ich erinnerte mich an diese Nacht, ein wenig verschwommen und undeutlich nach all der verflossenen Zeit und meinem zwischenzeitlichen Tod. Es war unser einziges Zusammensein vor meinem Ableben gewesen. Wie er mich gehalten hatte. Wie sein Mund über meine Haut gestrichen war. In jener Nacht hatte ich mich nach diesem Gefühl gesehnt – nach einem letzten elektrisierenden Augenblick, bevor mir alles entrissen wurde. Als hätte ich geahnt, dass mir die schlimmsten Schmerzen meines Lebens bevorstanden, und als hätte ich geahnt, dass ich zusehen musste, wie Wyatt bei meinen letzten Atemzügen das Herz brach.


    Dieser eine Moment war mir teuer, auch wenn ich ihn bereute.


    »Evy, es tut mir leid.«


    Ich blinzelte. »Was tut dir leid?«


    »Dass ich etwas gesagt habe, was dich betrübt.«


    »Wyatt, lass das.« Ich setzte mich neben ihn, so dass die Matratze unter meinem Gewicht einsank. Ich hatte genug von dem andauernden Widerstreit meiner Gefühle und meiner Erinnerungen. Und von dem Kampf zwischen den Dingen, die ich wollte, und den Dingen, die tief in meinem Unterbewusstsein verankert waren und mich davon fernhielten. Ich hatte es ein für alle Mal satt, mir selbst im Weg zu stehen.


    »Ich hätte über die Nacht damals keine Witze machen sollen«, gab er zurück.


    »Ich denke, dass du es dir verdient hast, ehrlich mit mir sein zu dürfen.«


    Er legte seine Hand offen vor mich hin, und ich schlang meine Finger darum und hielt sie fest. »Und ich glaube, dass du dir dasselbe verdient hast«, ergänzte er.


    »Bin ich etwa nicht ehrlich zu dir?«


    Er setzte sich so um, dass er mir geradewegs ins Gesicht blickte, und griff nach meiner freien Hand. Ich wehrte mich nicht. »Evy, ich glaube, wenn du wirklich ehrlich wärest, würdest du mich zu Brei schlagen. Oder mir aus reinem Frust Beleidigungen an den Kopf werfen. Oder vielleicht beides zusammen.«


    Ich musterte sein Gesicht und hielt nach Anzeichen Ausschau, dass er mich nur aufziehen wollte. Nach einem Schimmer von Ironie, der die Aufrichtigkeit in seinem Ton Lügen strafte. Doch ich fand nichts. Wieso zum Henker glaubte ich, ich könnte eine Dreg-Krise verhindern, die sich auf die gesamte Stadt auswirkte, wenn ich nicht einmal meine eigenen Gefühle in Ordnung halten konnte? Oder meine Beziehung zu meinem … ja, was nun? Ich konnte nicht mal benennen, was Wyatt für mich war. Mehr als ein Freund, aber weniger als ein Liebhaber. Ein bester Freund, für den ich ohne zu zögern sterben würde, und jemand, dem ich eher die Zähne einschlug, als ganz und gar ehrlich zu ihm zu sein. In diesem verwirrenden Zwiespalt saß ich fest.


    Vier Jahre lang war es ein rein professionelles Geben und Nehmen zwischen Jäger und Handler gewesen. Und durch einen einzigen Moment der Schwäche meines alten Ichs war alles verkompliziert worden – durch den Kulminationspunkt eines Kummers, der in den zwei vorangegangenen Monaten entstanden war, in denen sich unser Verhalten geändert hatte und unbestimmte Spannungen zwischen uns getreten waren. Dazu war die körperliche Anziehung gekommen, die Wyatt auf eine Frau ausgestrahlt hatte, die so einsam und deprimiert gewesen war, dass sie sich lieber umgebracht hatte, als sich mit dem Leben auseinanderzusetzen. Eine besondere Note verlieh dem Ganzen noch die Tatsache, dass mir jede Wunde, die ich einem Dreg – verdienter- oder unverdientermaßen – jemals beigebracht hatte, von der Koboldkönigin und ihrem notgeilen Schergen reichlich zurückgezahlt worden war. Das alles mit meiner verletzten Waisenseele abgeschmeckt, und fertig war der feuchte Traum eines jeden Psychiaters.


    Ich mache dir keine Vorwürfe, dachte ich. Die Worte lagen mir auf der Zunge. Doch wenn ich ehrlich war, machte ich ihm Vorwürfe. Nicht für all das, was zu meinem Tod geführt hatte, sondern für alles, was danach geschehen war. Dafür, dass ich allein und frierend auf dem Obduktionstisch im Leichenschauhaus aufgewacht war, und dafür, dass ich Alex Forrester in mein Leben hineingezogen hatte, was ihn das Leben gekostet hatte. Für die Schlacht im Altmühl-Gehege, in der sechs Jäger gefallen waren. Und vor allem für dieses gottverdammte Kribbeln im Bauch, das ich verspürte, wann immer er mich anlächelte. Für den Umstand, dass es mich tröstete, wenn er einfach meine Hand hielt, und für die herrlichen Erinnerungen an seine Küsse. Für all die Dinge, die ich immer und immer wieder spüren wollte.


    Seit meiner Wiederauferstehung war ich pausenlos gehetzt gewesen, war herumgerannt und hatte ein Problem nach dem anderen gelöst. Lediglich vor vier Tagen in der Ersten Kluft hatten Wyatt und ich eine Chance gehabt, herauszufinden, was das mit uns war. Umgeben von der Friedfertigkeit und Heiterkeit der Holden und in dem Bewusstsein, vor unseren Verfolgern sicher zu sein, waren wir endlich ehrlich zueinander gewesen. Zumindest so ehrlich es mir möglich gewesen war – schließlich hatte ich Chalices Körper damals bloß leihweise getragen und war der Überzeugung gewesen, dass wir nur noch einen Tag zu leben hatten.


    Aber jetzt? Wir hatten die Schlacht beide überlebt, um geradewegs in den nächsten Konflikt geworfen zu werden – der schon länger schwelte, als wir geahnt hatten. Dabei hatten wir keine Zeit gehabt, über uns nachzudenken. Solange wir auf Phins Anruf warteten, hatten wir Zeit. Doch nun, da sich die Gelegenheit dazu bot, wollte ich alles andere lieber tun, als über uns nachzudenken. Oder über mich. Ich wollte ausschließlich an unsere nächste Mission denken.


    Denn mit der wurde ich um einiges leichter fertig.


    »Ich will dich nicht zu Brei schlagen, Wyatt«, sagte ich mit einem gezwungenen Lächeln. »Du nutzt mir nicht viel, wenn du ohnmächtig bist und blutest.«


    Er kniff die Augen zusammen. »Könntest du bitte ernst sein?«


    »Ich meine es ernst!« Ich sprang auf und stapfte quer durchs Zimmer. Als ich die Tür erreichte, drehte ich mich zu ihm um. »Auf dich sauer zu sein hilft mir nicht. Mir hilft es nicht einmal, wenn ich auf mich selbst sauer bin. Der Einzige, auf den ich gerade verdammt noch mal sauer sein will, ist dieser Call, denn dieses Arschloch ist für all unsere Probleme verantwortlich.«


    »Call ist nicht unser Problem, Evy.«


    »Ach nein? Wenn er nicht mit dieser Sache in Park Place dazwischengekommen wäre, hätte ich die Informationen wahrscheinlich schon erhalten, die ich brauche, um Rufus vor der Zusammenkunft zu retten. Und ich hätte vielleicht sogar Zeit gehabt, einen Tag zu schlafen, ohne dabei gebrochene Beine und Vergiftungen durch chemische Dämpfe auskurieren zu müssen.«


    »Stellst du dich absichtlich dumm?«


    »Wie bitte?« Schäumend und mit geballten Fäusten machte ich drei Schritte auf ihn zu. Er stand auf, ließ Schultern und Hände allerdings locker hängen. Offenbar rechnete er damit, dass ich ihn angriff, tat aber nichts, um sich zu schützen. »Was zum Teufel …?«


    »Ich rede über uns«, blaffte er mich an.


    Nein, nein, nein. Nicht über uns reden!


    Er fuhr fort: »Über dich und mich, Evy. Nicht über dich, mich und noch irgendjemanden. Ich liebe dich. Daraus habe ich keinen Hehl gemacht, weil es einfach so ist. Und ich weiß auch, dass du etwas für mich empfindest und wieso dir diese Gefühle Angst machen.«


    Ich bekam heiße Wangen. »Ach, wirklich? Du weißt also, wieso mir meine Gefühle für dich Angst machen?«


    »Ich war dabei, als du gestorben bist.« Seine Stimme war leise, klang beinahe ehrfürchtig.


    »Es ist nicht bloß das, was Kelsa mir angetan hat, Wyatt. Wenn es nur das wäre, könnte ich es unter der Rubrik Dreg-Grausamkeit gegen Menschen abspeichern und verdrängen. So krank und abscheulich und … brutal es auch war, es war eben die Methode dieser Koboldschlampe, mich zu demütigen und mir zu zeigen, wer das Sagen hatte. Es gehörte zu ihrem Job, mich zu fangen und zu töten.«


    Während meines Monologs war Wyatt ein wenig blass geworden, und sein Mund hatte sich zu einer eigentümlichen Grimasse verzogen, als wäre er sich nicht sicher, was er mit meinem Geständnis anfangen sollte. Verdammt, ich war mir ja selbst nicht sicher, was ich damit anfangen sollte. Auf ewig würde ich die Erinnerung daran mit mir herumtragen, wie ich angekettet und auf einer Matratze liegend gestorben war, indem man mich Stück für Stück auseinandergenommen hatte. Allerdings hatte sich diese Erfahrung an jenem Morgen verändert, als ich von Chalices Körper – von unserem Körper – vollständig Besitz ergriffen hatte.


    Von meinem Körper. Ein Körper, der sich an Erlebnisse erinnerte, die nicht meine eigenen waren. Manchmal lebhafter – so wie damals, als ich zum ersten Mal die Wohnung betreten hatte. Manchmal jedoch hatte ich nicht mehr als den Schatten einer Empfindung. Meine eigenen Erinnerungen – an meine Kindheit, an meine Arbeit für die Triaden, meine Freundschaft zu Jesse und Ash und an jeden Dreg, den ich getötet hatte – verblassten dagegen. Sie wurden undeutlicher, weil ihnen die Sinneswahrnehmung fehlte, die körperliche Erfahrung, die in meinen alten, längst dahingegangenen Leib eingeprägt gewesen war.


    Ich war dankbar, dass die Schmerzen meines Todes verblassten. Gleichzeitig hatte ich Angst vor dem Verlust und vor dem, was er bedeuten würde.


    »Wenn es das nicht ist, was ist es dann?«, fragte er leise. Seine Finger zitterten zwar nicht, aber sie zuckten. »Als du mir gegenüber so kalt geworden bist in der Ersten Kluft, glaubte ich zu verstehen, warum. Aber jetzt sagst du mir … was, Evy?«


    »Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass es in der Ersten Kluft an den Kobolden gelegen hat.« Mehr als ziemlich sicher. Damals waren die Erinnerungen daran frisch und kristallklar gewesen, dafür hatte der Zauber eines Erinnerungsrituals der Vampire gesorgt. Weniger als zwölf Stunden vor unserem gescheiterten Versuch, miteinander zu schlafen, hatte ich das alles noch einmal in grellsten Farben durchlebt. Chalices Körper hatte ich damals nur leihweise bewohnt.


    Wyatt wurde noch blasser und bemühte sich sichtlich, meine kryptischen Sätze zu verstehen. »Und dann? Sag es mir doch.«


    Etwas in seinem flehenden Tonfall ließ mich die Geduld verlieren. Ich wusste nicht genau, was, aber ich sah plötzlich rot. Galle stieg in mir hoch, und mir wurde ganz heiß vor Wut. Dagegen konnte auch die eisige Furcht, die mich gepackt hielt, nur wenig ausrichten. Ich krampfte die Fäuste zusammen.


    »Willst du wirklich wissen, was mir Angst macht, Wyatt?«, fragte ich, und meine Stimme klang fremd und kalt. »Willst du wirklich hören, weshalb ich es bereue, vor zwei Wochen mit dir geschlafen zu haben, obwohl ich wusste, dass ich es nicht hätte tun sollen? Und warum der Gedanke, mir meine Gefühle für dich einzugestehen, eine irrationale Panik in mir auslöst? Sag mir, ob du das wissen willst.«


    Er antwortete nicht, doch ich wollte, dass er es tat. Denn sein Zögern bedeutete, dass er unsicher war. »Ja« würde bedeuten, dass ich meinen ganzen persönlichen Mist bloßlegen musste. »Nein« war die einfachere Variante. Wenn er nein sagte, würde ich mich einigeln, die Wahrheit hinunterschlucken und mich dem anderen Scheiß zuwenden, um den wir uns kümmern mussten. Sein Schweigen zog sich hin. Die Spannung stieg, bis sie körperlich spürbar wurde, sich wie eisige Finger um mein Herz legte und es zusammenpresste.


    Er will es nicht wissen. Er möchte die Fantasy-Kriegerin, die böse Kreaturen abschlachtet und keine Vergangenheit hat, die weiter als vier Jahre zurückreicht. Er will die Frau, die ihn braucht, um sie vor den furchtbaren Erinnerungen an Folter und Tod zu retten. Er will die Frau, in die er sich verliebt hat, und nicht diese Vereinigung aus zwei Menschen, zu der ich geworden bin. Er will nicht …


    »Ich will es wissen«, sagte er.


    Mir fiel die Kinnlade herunter, und in meinen Bauch kroch eine eigenartige Kälte. Ich hatte ihn herausgefordert, aber er hatte sich nicht bluffen lassen, und nun wollte ich es ihm nicht sagen. Denn es zu sagen hieß, dass er danach gefragt hatte. Und das wiederum bedeutete, dass er tatsächlich mich wollte. Nicht sie. Mich. Mit allen Warzen und Schrammen und meiner gespaltenen Persönlichkeit. Ich wich zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die Tür stieß, die eine unüberwindliche Barriere darstellte. Es sei denn, ich würde mich umdrehen und davonlaufen.


    Sein Gesicht spiegelte die verschiedensten Gefühle wider: Überraschung, Sorge, Wut, Verzweiflung, Zögern und sogar Kummer. Ich erkannte sie alle, denn seine Mimik war mir vertraut. Diesen Vorteil besaß ich noch aus unserem alten Leben. Er dagegen hatte dieses Glück nicht.


    »Ich könnte raten«, fuhr er fort. »Aufgrund der Dinge, die du in der Vergangenheit gesagt hast, und mit ein paar Einzelheiten, die ich mir dazudenke. Aber ich will nicht mehr raten, Evy. Ich habe außer dir niemanden kennengelernt, der mich nach vier Jahren noch so überraschen kann. Zumindest nicht so, wie du es tust. Wer hat dich verletzt?«


    »Wer hat mich nicht verletzt?«


    Er verzog das Gesicht, allerdings nicht aus Mitleid – und das war sein Glück, denn ich hätte ihm die Fresse poliert, wenn er mir mit Mitleid gekommen wäre –, sondern weil er meine verborgenen Ängste erkannte. Das war nicht das Gespräch, das ich erwartet hatte, aber es hatte auch keinen Zweck, etwas zurückzuhalten. Wenn er die Wahrheit wollte, dann sollte er sie bekommen.


    »Keine Sorge«, erwiderte ich in einem etwas zu giftigen Tonfall. »Ich wurde weder von einem der häufig wechselnden Partner meiner Mutter belästigt noch von einem Wärter im Jugendknast vergewaltigt. Es ist nur so, dass ich vor den Triaden mein ganzes Leben lang nie als Mensch behandelt worden bin.«


    »Es gibt nicht nur sexuellen Missbrauch, Evy«, erklärte er mit leiser Stimme, und seine Nasenflügel bebten. »Niemand hat es verdient, übersehen zu werden.«


    Ich schnaubte – als wäre es mein Problem gewesen, übersehen zu werden. »O nein, sie haben mir durchaus Aufmerksamkeit geschenkt. Aber eben auf die falsche Art, und meistens war ich noch selbst dran schuld. Für die Lover meiner Mutter war ich lediglich eine Zecke, die hin und wieder gefüttert oder verprügelt werden musste. Im Jugendheim hat man in mir eine armselige Waise mit Aggressionen gesehen, die mindestens einmal im Monat in die Besenkammer gesperrt wurde, weil sie sich mit anderen Kindern schlug. Und im Knast habe ich die meiste Zeit in Einzelhaft oder auf der Krankenstation zugebracht.«


    Er runzelte die Stirn, und ich konnte beinahe sehen, wie es in ihm brodelte. »Was ist mit deiner Mutter?«


    »Sie ist tot. Was soll mit ihr sein?«


    »Hat sie dich geliebt?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Gesagt hat sie es mir zum letzten Mal, als ich vier war. Ich glaube, sie hat aufgehört, irgendjemanden zu lieben – sich selbst inbegriffen –, nachdem mein Stiefvater sie verlassen hat.«


    »Und diese Leere hat sie mit Heroin ausgefüllt?«


    »Das weißt du doch.« Worauf wollte er damit hinaus?


    »So wie du sie mit Dregs ausgefüllt hast?«


    Plötzlich schien die ganze Welt zu erstarren. Mein Herz schlug so laut, dass er es hören musste. Es musste jedes andere Geräusch übertönen. Panik überkam mich, gemischt mit Furcht und Wut. Er hatte nicht das Recht, mich dermaßen zu durchschauen. Er hatte nicht das Recht, mich so gut zu kennen.


    »Lass es«, zischte ich.


    »Was soll ich lassen?«


    »Lass es einfach!« Mir tat die Brust weh, und ich bekam nur schwer Luft. Heiße Tränen brannten mir in den Augen. Es war einfach zu viel. Ich wollte nicht analysieren, weshalb ich so war, wie ich war. Ich wollte nicht wissen, weshalb es mir schwerfiel, Leute an mich heranzulassen. Ich wollte nicht begreifen, weshalb es mich so begeisterte, Dregs zu töten – dass es mir das Gefühl verlieh, gebraucht zu werden, was ich als wütendes Waisenkind nie gehabt hatte.


    Psychologie war doof.


    Wyatt kam auf mich zu, und ich schreckte vor ihm zurück. Ich dachte nichts dabei. Unser Gespräch lieferte genug Empfindungen von Einsamkeit, und ich brauchte mich bloß dem elektrisierenden Strom der Kluft anzuvertrauen und mich zu bewegen. Der Sprung war kurz und verlief fast ohne Beschwerden. Danach befand ich mich auf der anderen Seite des Betts neben der Tür zum Badezimmer. Wyatt war noch immer der Stelle zugewandt, an der ich eben gestanden hatte, so dass er mir den Rücken zukehrte.


    Ich war vor ihm davongerannt.


    Mein Gott, ist es möglich, noch tiefer zu sinken?


    Meiner Kehle entrang sich ein wütendes Schluchzen, und ich fiel auf die Knie. Ich war der Scham, die mich würgte, hilflos ausgeliefert. Es war Scham für das, was er bereits wusste, und für all das, was ich nicht übers Herz brachte, ihm zu sagen. Ich schämte mich für das dreizehnjährige Mädchen, das einem älteren Jungen für den Preis einer Plastikkette erlaubt hatte, sie »da unten« zu berühren. Schämte mich für die ziellose Einundzwanzigjährige, die es auf den Toiletten heruntergekommener Kneipen mit Fremden getrieben hatte, um sich zu beweisen, dass sie nicht nur eine Killerin, sondern auch eine Frau war.


    Tränen vernebelten mir die Sicht. Ich drückte die Augen zu und schnappte keuchend nach Luft. Verzweifelt versuchte ich, mich zusammenzureißen.


    Von hinten legten sich warme Arme um mich. Ich wich vor ihnen zurück, aber er ließ nicht locker. Er hatte keine Angst vor meiner Schwäche. Anscheinend machte es ihm nichts aus, dass ich nicht die starke, unabhängige Jägerin war, zu der er mich ausgebildet hatte. Ich brach an seiner Brust zusammen und war nicht mehr in der Lage, mich gegen die Tränen zu wehren. Meine Wange ruhte an seiner Schulter, während ich schluchzte, bis mir der Kopf weh tat und sein Hemd von Tränen und Rotz durchnässt war.


    Er schwieg, bis mein Körper statt unter heftigem Keuchen nur noch unter kleinen Schluchzern wie von einem Schluckauf erbebte. »Du machst mir auch Angst, weißt du?«, flüsterte er, und sein Atem strich warm über meine Wange. »Du stürmst polternd in Dinge hinein, die du nicht verstehst, und du stellst viel zu gerne meine Befehle in Frage.«


    »Dann ist es …«, röchelte ich. Nachdem ich mich geräuspert hatte, setzte ich erneut an: »Dann ist es ja gut, dass ich keine Befehle mehr von dir entgegennehme.«


    »Ich will dir auch keine mehr geben. Ich will dein Partner sein, Evy, nicht dein Vorgesetzter.«


    »Meine Partner haben die dumme Angewohnheit, zu sterben.«


    »Tja, ich bin ja schon gestorben, also können wir das auf der Liste der Dinge, die dagegensprechen, getrost abhaken.« Er strich mir sanft übers Haar, als wäre ich aus zerbrechlichem Glas. »Warum bist du eben verschwunden?«


    Sag ihm die Wahrheit, verdammt. Das hat er verdient. »Ich hatte Angst.«


    »Vor mir?«


    »Nicht vor dir.« Ich löste mich so weit von ihm, dass ich mich umdrehen und ihn anblicken konnte. Der Ausdruck in seinem Gesicht brach mir das Herz und ließ meinen Entschluss, mein Inneres vor ihm abzuschirmen, bröckeln. Diese Mauer zu errichten war so leicht gewesen: Zwanzig Jahre der Einsamkeit, der Gleichgültigkeit, der Vernachlässigung und der Schmerzen hatten mühelos Stein auf Stein gehäuft. Doch die Mauer gegen so etwas Simples wie Liebe aufrechtzuerhalten – das war nicht so einfach.


    Ich hatte es so satt. Ich hatte den Widerstreit meiner Gefühle satt und meine Angst vor der Zukunft. Warum sollte ich mich weiterhin vor etwas fürchten, das ich nicht aufhalten konnte? Da draußen hatte ich genug anderer Feinde, so viele andere Schlachtfelder, da brauchte ich nicht andauernd auch noch gegen mich selbst zu kämpfen.


    Wyatt legte einen Finger unter mein Kinn und hob mein Gesicht. Ich versuchte, mich auf sein Nasenbein zu konzentrieren, um nicht in seine Augen zu schauen. Ich hatte Angst, in ihnen zu versinken und nie wieder aufzutauchen. Er sagte nichts. Schließlich gab ich nach und sah ihm doch in die Augen, auch wenn ich mich kaum halten konnte.


    »Vor was dann?«, wollte er wissen.


    »Vor uns.«


    »Warum?«


    Mein Inneres bebte, und ein Schauer lief meine Wirbelsäule entlang. Ich ballte die Hände vor seiner Brust zu Fäusten und schloss die Augen, denn ich war überzeugt, dass ich in tausend Stücke zerfallen würde, wenn ich mich nicht zusammenriss. Wyatt zog mich an sich heran, verzichtete auf weitere Antworten und hielt mich einfach fest. Ich vergrub mein Gesicht in seiner Schulter, atmete seinen Duft ein und spürte seinen Herzschlag.


    »Ich habe dir gesagt, dass ich dich niemals drängen würde«, meinte er.


    »Das ist es nicht. Ich will mit dir zusammen sein und dich gern haben, aber gerade das macht mir so schreckliche Angst.«


    Er verkrampfte sich kaum merklich. »Das verstehe ich nicht.«


    »Es fühlt sich so an …« Ich hatte Mühe, das auszudrücken, was in meinem Kopf so klar war. In meinem verwirrten, müden und von Schmerzen gepeinigten Kopf. »Nein, es fühlt sich nicht an. Es ist so. Wenn ich dem nachgebe, diesem körperlichen Verlangen, das du in mir weckst, verliere ich die alte Evangeline Stone für immer. Denn das würde bedeuten, dass die Gefühle dieses Körpers wirklich und wahrhaftig meine eigenen sind. Und was ist mit der, die ich davor gewesen bin? Die ist dann dahin. Es würde bedeuten, dass ich akzeptiere, dass ich nie wieder die Alte sein kann und dass dies hier nun mein Leben ist. Punkt.«


    Endlich hatte ich es ausgesprochen, und seltsamerweise fühlte ich mich besser, ja fast schon erleichtert. Nun war es draußen – ich hatte meine Furcht in aller Ausführlichkeit eingestanden. Hätte ich dieses Geständnis irgendwie rückgängig machen können, ich hätte es nicht gewollt. Denn mein Verstand war sich der Tatsache bewusst, dass ich das nicht wiedererlangen konnte, was ich vor meinem Tod gewesen war. Nur in meinem Herzen hatte ich diese Tatsache noch nicht akzeptiert. Dadurch aber, dass ich sie laut ausgesprochen hatte, sickerte sie nun ein. Jetzt war es nicht mehr möglich, sie zu ignorieren, für keinen von uns.


    Außerdem war es besser, dass er von vornherein Bescheid wusste, denn so konnte er seine Gefühle für mich gegen die volle Summe meiner Komplexe abwägen. Das hatte er mehr als verdient.


    Ich löste mich von seiner Schulter und sah ihn an. »Bereust du es, dass du gefragt hast?«


    »Auf keinen Fall.« Sein bestimmter Tonfall versetzte mir einen Stich ins Herz. »Bereust du es, dass du es mir gesagt hast?«


    »Nein.«


    Er lächelte. Allerdings konnte ich seinen Gesichtsausdruck nicht so recht deuten. Lag darin etwa … Bewunderung? Das war unmöglich. »Ich kann mir nicht ansatzweise vorstellen, wie du die letzten Tage aus deiner Perspektive erlebt hast, Evy. Deine ganze Welt hat sich verändert, als du zurückgekommen bist, und ich habe mir darüber keine Gedanken gemacht. Oder darüber, was für Auswirkungen es haben könnte, einen neuen Körper zu bewohnen. Du hast alles Recht darauf, Angst zu haben.«


    Ich biss mir auf die Lippe, während ich mir die nächsten Worte überlegte. »Ich hasse es, nicht zu wissen, ob meine Gefühle für dich meine eigenen sind oder ob es ihre sind.«


    »Ich dachte, du und sie wäret inzwischen ein und dieselbe.« Er berührte meine Wange und ließ die Hand von dort in meinen Nacken wandern. »Das alles sind nur Wortspielereien. Was du bist, hast du der Frau zu verdanken, die du warst, und der Frau, in der du jetzt lebst, und beide zusammen, das bist du.«


    »Wortspielereien, was? Meine ganze Existenz dreht sich demnach nur um die Frage, was als Erstes da war? Das Huhn oder das Ei?«


    »Wenn du es so ausdrückst, klingt es albern.«


    »Es klingt genauso albern, wenn ich es auf meine Weise sage. Als du gestorben bist, hat sich alles verändert, Wyatt. Das hier bin ich jetzt, und ich muss die verdammte Vergangenheit hinter mir lassen und einfach nur … leben.« Ich fuhr mit dem Finger über seine Braue, über die Schläfe, über sein kantiges, mit Bartstoppeln übersätes Kinn.


    »Dann lebe«, flüsterte er.


    Ein leiser Schauder stahl sich meine Wirbelsäule entlang. »Willst du mir dabei helfen?«


    Seine Antwort bestand darin, dass er den Kopf ein kleines bisschen schräg legte und zärtlich meinen Nacken streichelte. Sie bestand in seinen Lippen, die sich öffneten. Ich legte ihm meine andere Hand auf die Schulter und zog ihn an mich. Der erste Kuss war zögerlich, unsere Lippen streiften sich nur flüchtig. Dennoch lief ein Schauer durch meinen ganzen Körper, und ich spürte ein Kribbeln im Bauch.


    Seine andere Hand wanderte zu meiner Hüfte und verweilte dort. Er wartete, dass ich zu ihm kam, und genau das tat ich schließlich, indem ich Besitz von seinem Mund ergriff. Ich ließ mich in seinen berauschenden Duft fallen, der meine Sinne überwältigte. Mir wurde warm im Bauch, und dann sank die Wärme weiter nach unten. Wo immer wir uns berührten, prickelte es mir auf der Haut, und ich glaubte, ihn ewig so küssen zu können.


    Oder zumindest so lange, bis ich wegen der unbequemen Haltung einen Krampf im Knie bekam.


    Ich zischte, riss mich unvermittelt von ihm los und machte seltsame Verrenkungen, um meine schmerzenden Gelenke zu befreien. »Autsch, Scheiße, Scheiße«, murmelte ich.


    »Evy?«


    »Ein bescheuerter Krampf.«


    Er rutschte auf dem Boden herum, um sich vor mir hinzuknien, und sein besorgter Blick funkelte wie ein Warnblinker. »Dein linkes Knie?«


    »Ja.« Der Schmerz ließ bereits nach und verschwand vollends, als ich das Knie durch den Jeansstoff hindurch massierte. »Na, das ist ja mal ein Stimmungskiller.«


    Er kicherte. »Ich wollte bloß nichts sagen, aber mir ist der Arsch eingeschlafen.«


    »Ein eingeschlafener Arsch«, meinte ich grinsend. »Dafür findest du auf dem Schimpfwortmarkt bestimmt Abnehmer.«


    »Sagt die Königin der Fäkalsprache.«


    »Du sagst immer, ich soll das machen, was ich am besten kann.«


    Wieder lachte er, und ich stimmte mit ein. Ich war froh, dass die Enthüllung einiger persönlicher Dinge unseren Umgang miteinander nicht völlig verändert hatte. Das tröstete mich, und bestimmt tröstete es ihn ebenso. Immerhin ein wenig Beständigkeit inmitten des Chaos. Er stand auf und hielt mir die Hand hin. Ich ergriff sie und zog mich ebenfalls nach oben.


    Ohne seine Hand wieder loszulassen, fragte ich: »Und was passiert jetzt?«


    »Nichts, was du nicht willst.«


    Tief in mir regte sich der Wunsch, dass er mit diesem Versprechen nicht nur das meinte, was in unserem Motelzimmer geschah, sondern auch die Dinge außerhalb. Doch mir war klar, dass er ein solches Versprechen nicht geben konnte. Die Welt außerhalb war jenseits unserer Kontrolle. Darum antwortete ich darauf, indem ich den Abstand zwischen uns verringerte, bis sich unsere Hüften und Bäuche berührten. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen, und er kam der lautlosen Aufforderung nach.


    Sanft, aber bestimmt drückte er seinen Mund auf meinen, und ich erwiderte seine Berührung. Seine Finger strichen über meinen Hals, wanderten in meinen Nacken und massierten meine Schultern. Ich öffnete die Lippen, um ihn einzulassen, und für einen Moment teilten wir uns einen Atem. Seine Zunge glitt an meiner Oberlippe entlang, was mir ein aufregendes Kribbeln im Bauch bescherte, und ich reagierte auf seine Liebkosung, indem ich sachte an seiner Unterlippe saugte. Als ich daran knabberte, presste er seine Hüfte fest gegen meine.


    Da überkam mich eine Spur der alten Furcht, die ich mit einem mentalen Holzhammer zum Schweigen brachte. Jetzt nicht. Nicht hier. Ich würde nicht zulassen, dass mich die Vergangenheit weiterhin kontrollierte oder mir meine Gefühle diktierte. Stattdessen gestattete ich mir, mich einem sinnlichen Tanz hinzugeben.


    Wyatts Zunge drang in meinen Mund ein und berührte meine eigene. Als ich meine Finger wie die Zähne eines Rechens über seine Brust gleiten ließ, stöhnte er auf. Gleichzeitig wanderten seine Hände über meine Rippen an meinem Rücken hinab, bis sie auf meinen Hüften ruhten. Er zog mich enger an sich. Seine Lippen hinterließen eine Spur zarter Küsse von meinen Wangen zum Hals, und bei jeder sanften Berührung spürte ich im Bauch die Nadelstiche der Lust.


    Ich stöhnte vor Wohlbehagen und merkte, dass sich seine Lippen zu einem Lächeln kräuselten. Seine Zunge erkundete die kleine Kuhle unter meinem Kehlkopf, und ich bekam weiche Knie. Doch seine starken Arme hielten mich. Langsam bewegten wir uns seitwärts, immer näher auf das Bett zu.


    Da zerstörte ein Handyklingeln den Augenblick, und wir mussten abrupt die Bremse ziehen. Während wir uns gegenseitig befummelten, erstarrten wir plötzlich, was uns zum Lachen brachte.


    »Hoffentlich ist das etwas Wichtiges«, grummelte Wyatt, während er das Handy aus der Tasche zog. Auf dem Display wurde eine unbekannte Nummer angezeigt, allerdings mit der städtischen Vorwahl. Wir lösten uns voneinander, und er klappte das Telefon auf. »Ja?« Er sah mich an und formte mit den Lippen: »Phineas.« Mein rasendes Herz setzte einen Schlag aus. »Bei uns ist alles okay«, sagte Wyatt und gab Phin unsere Adresse durch. »In zwanzig Minuten dann.«


    Er legte auf. Ich brauchte eigentlich nicht zu fragen, denn aus dem kurzen Gespräch hatte ich alles entnommen, was ich wissen musste. Dennoch fragte ich: »Kommt Phin hierher?«


    »Ja. Anscheinend hat er große Neuigkeiten. Er sagt, er hat Call getroffen.«


    Ich hätte ihn für sein Desinteresse an den neuen Informationen würgen können. Schließlich hatten wir auf diesen Anruf gewartet. »Das sind doch tolle Nachrichten, du Brummbär. Seit zwei Tagen brüten wir darüber, wer dieser Typ sein könnte, und nun kann Phin uns womöglich verraten, wer er ist und was er verdammt noch mal will.«


    »Du hast ja recht«, erwiderte er, nunmehr etwas engagierter. »Entschuldige, dass ich so egoistisch war und mir gewünscht habe, er hätte mit seinem Anruf noch dreißig Minuten gewartet.«


    »Nur dreißig Minuten?«


    Er grinste breit. »Das hätte immerhin gereicht, um dich so zu küssen, wie ich wollte.«


    Verdammt, ich hatte heiße Wangen. Ich ließ meine Fingerknöchel knacken. Plötzlich war ich von nervösem Tatendrang erfüllt.


    »Ich finde es schön, dass ich dich zum Erröten bringen kann, obwohl du dich so tapfer dagegen wehrst«, meinte Wyatt.


    »Ich bin mir sicher, dass ich dich mit etwas gutem Willen auch zum Erröten bringen könnte. Allerdings weniger durch Taten als mit meinem Mundwerk.«


    Er lachte über meinen mäßig zotigen Witz. Da wir keine Zeit hatten, unsere bisherige Aktivität zu einem zufriedenstellenden Ende zu bringen, versuchte ich, nicht an seinen Duft und seine Berührungen zu denken. Die Stellen auf meiner Haut, an denen er mich geküsst hatte, schienen immer noch zu glühen, und ich vermisste seine Umarmung. Das war nicht gut, denn ich hatte mal wieder ein Problem, um das ich mich kümmern musste. Und ich musste einen Bösewicht aufhalten. Kurz war die Welt angehalten worden, doch Phins Anruf war der erneute Druck auf die Play-Taste.


    Ich ließ mich auf die Matratze plumpsen und stützte mich mit den Händen auf. »Wenn du ein Schurke wärest, der eine Streitmacht gegen die Triaden führen will, wer wärest du dann?«, fragte ich.


    »Jemand, der mächtig sauer ist.« Wyatt lehnte sich auf der anderen Seite des Betts gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und jemand, der weiß, wer wir sind und was wir tun, und der darüber hinaus Beziehungen zur Zusammenkunft der Clans hat.«


    »Oder diese Beziehung besteht in seiner Zusammenarbeit mit Snow.«


    »Auch möglich.«


    »Hoffentlich ist es Phin gelungen, ein Foto von ihm zu schießen, denn dann ließe er sich um einiges leichter identifizieren. Aber ich vermute, dass Phin dir am Telefon keine Hinweise gegeben hat?«


    »Wir haben nur kurz miteinander gesprochen, Evy.«


    Ich zupfte an einem Faden, der sich aus der Bettdecke gelöst hatte, und hoffte auf eine zündende Idee. Zwanzig Minuten kamen mir wie eine Ewigkeit vor, denn ich war alles andere als geduldig. Doch meine Gedanken kreisten immer wieder um dieselben Möglichkeiten: jemand, der allen Grund hatte, wütend auf uns zu sein. »Ich weiß, du meintest, dass er es nicht ist«, bemerkte ich. »Aber ich muss ständig an den Sohn des griechischen Restaurantbesitzers denken, der noch am Leben ist. Der würde so perfekt passen, geradezu poetisch.«


    Wyatt presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und blickte mich streng an. »Ich habe dir gesagt, dass er es nicht ist.«


    »Ja, das hast du, aber ich habe trotzdem das Gefühl, dass er etwas damit zu tun hat, Wyatt. Du meintest auch, dass du meinem Instinkt vertrauen würdest, und mein Instinkt sagt mir, dass das, was seinerzeit passiert ist, in Zusammenhang mit dem steht, was heute passiert.«


    »Natürlich tut es das. Dieses Ereignis hatte großen Einfluss darauf, dass die Triaden zu dem wurden, was sie heute sind. Aber das bedeutet nicht, dass der Sohn des damaligen Opfers etwas mit Call zu schaffen hat.«


    »Was macht er denn dann?« Mich ärgerte, dass er mir keine richtigen Antworten geben wollte, und ich setzte mich auf. »Du behauptest, dass du ihn kennst, also beweise es. Beweise mir, dass mein Instinkt in dieser Angelegenheit falsch ist. Dass ich mich da an einen Strohhalm klammere, weil ich unterbewusst unbedingt diejenige sein will, die dieses Arschloch entlarvt.«


    Wie eine gespannte Feder stieß sich Wyatt von der Wand ab und stürmte quer durchs Zimmer zur Tür. Dort angekommen, wirbelte er herum und kam wutschnaubend wieder ein Stück auf mich zu. »Er arbeitet in der Stadt, Evy, und er kann weder Call selbst sein noch für ihn arbeiten. Das weiß ich.«


    »Aber ich nicht.« Ich stand auf, stemmte die Hände in die Hüften und erwiderte seinen Blick mindestens zehnmal so gefährlich. »Komm schon, Truman. Ich habe dir mein Innerstes offenbart, so dass du meine Seele praktisch sehen und berühren und dich möglicherweise darüber lustig machen kannst. Jetzt wirf mir auch einen Happen zu. Was ist aus dem Kind geworden?«


    Noch immer starrte er mich finster an, doch seine Entschlossenheit schien allmählich zu bröckeln. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und über den Hals und kniff sich ins Nasenbein. Ich rührte mich nicht. Und er wusste, dass ich mich auch nicht rühren würde. Denn inzwischen war ich fest entschlossen, ihm diese Information abzuringen. Ich wollte wissen, wen er deckte.


    »Na schön«, bellte er. »Willst du wissen, wessen Vater von einem Halbvamp ermordet wurde und wessen Mutter und Schwester die Kopfgeldjäger ermordet haben? Er ist der Mörder, von dem die Zusammenkunft faselt, Evy. Der, den du laut ihren Anschuldigungen deckst.«


    Mir entglitten die Gesichtszüge vor Verwirrung. »Rufus?«


    »Nein, nicht Rufus.« In seinen onyxfarbenen Augen flackerte es dunkel. »Ich.«


    


    

  


  
    

    20. Kapitel


    17:24 Uhr


    Mir schoss der Satz durch den Kopf: »Die Spannung war förmlich mit den Händen zu greifen.« Seine letzten Worte hatten alles zum Stillstand gebracht. Er rührte sich nicht. Ich war erstarrt. Selbst das ferne Summen elektrischer Geräte und das Rauschen der Wasserrohre verklangen und wichen stumpfer Stille. Mir wollte nicht in den Kopf, was er eben gesagt hatte. Mir war mulmig und schwindelig, und ich war völlig durcheinander.


    Er blinzelte und brach damit die Erstarrung.


    »Du …« Mein Mund war trocken, und ich hatte einen Kloß im Hals, so dass ich erst einmal schlucken musste. »Du hast den Überfall auf Sunset Terrace nicht angeführt. Warum …?«


    »Deshalb nennen mich die Kitsune auch nicht … Nicht deshalb.«


    Ich schloss die Augen und atmete aus. Während ich mich darauf gefasst machte, den wahren Grund dafür zu erfahren, weshalb die Kitsune mir vorwarfen, einen Mörder zu beschützen, wurde mir noch mulmiger. Denn dabei ging es nicht um die Coni und die Stri, sondern um etwas ganz anderes. Als ich wieder aufblickte, hatte sich Wyatt in einen der beiden Polstersessel fallen lassen. Mit im Schoß gefalteten Händen starrte er auf den Boden. Er sah erbärmlich aus.


    Offenbar hatte ich einen wunden Punkt getroffen, weil ich meine Umwelt und alles darin immerzu unter Kontrolle haben musste. Weil ich seine Aussage nicht einfach stehen lassen konnte, sondern alle Fakten kennen musste. Und damit hatte ich eine Seite von Wyatt bloßgelegt, die ich nie gesehen hatte und über die ich ihm nie Fragen gestellt hatte: seine Vergangenheit. Schließlich war er nicht voll entwickelt aus einem Loch im Boden gesprungen. Dennoch hatte ich mir nie Gedanken über sein Leben vor den Triaden gemacht. Und er hatte nie etwas darüber erzählt.


    Obwohl ich wusste, wie billig es war, brachte ich nicht mehr heraus als »Tut mir leid.«


    »Das glaubst du doch selbst nicht. Du verabscheust Mitleid genauso wie ich. Also lass es.« Er beugte sich vor und stützte sich mit den Ellbogen auf den Knien ab. Noch immer war seine ganze Aufmerksamkeit auf den Boden gerichtet. »Das habe ich nicht verdient.«


    »Du warst siebzehn, Wyatt.«


    »Ich war nicht dabei. Ich konnte nichts tun, um es zu verhindern oder sie zu retten. Ich hätte dort sein sollen. Wir hatten versprochen, um acht dort zu sein, um die Bestände in der Vorratskammer durchzugehen. Stattdessen sind wir zu einem Freund gegangen.«


    »Wir?« Ich rief mir in Erinnerung, was er mir über diese Sache erzählt hatte – und was ich für einen Abriss der Entstehungsgeschichte der Triaden gehalten hatte. In Wahrheit war es eine Momentaufnahme seines Lebens gewesen. »Du und dein Bruder?« Es fühlte sich seltsam an, die Worte auszusprechen.


    Und noch seltsamer war es, ihn daraufhin nicken zu sehen. »Nicky … Nicandro hasste das Restaurant. Er hasste es, dort nach der Schule zu arbeiten. Später hat seine Abneigung einen Sinn ergeben.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Dass auch er ein Begabter war, Evy. Er besaß die Fähigkeit der Vorausahnung, aber er beherrschte sie nicht. Meistens wusste er überhaupt nicht, was er da sah oder warum er es sah. Er hatte mir erklärt, dass seine Vorahnungen zum Restaurant etwas mit uns zu tun hatten. Dass er unser Leben retten würde, wenn wir an diesem Abend wegblieben.«


    Da die Geburt eines Begabten an einem Ort über der Kluft, einem magischen Hot Spot, stattfinden muss, kommt es sehr selten vor. Solche Orte gibt es zwar überall in der Stadt, aber nicht in den Kreissälen der Krankenhäuser. Die Wahrscheinlichkeit, dass in einer Familie gleich zwei Kinder … Moment mal. »Wyatt, du und Nicky, wart ihr Zwillinge?«, fragte ich.


    Er rieb sich das Gesicht mit beiden Händen und sah mich dann mit roten Augen an. »Ich war sechs Minuten älter, aber er hat immer versucht, mich zu beschützen. Das hat er wohl auch getan. Schließlich haben wir überlebt, während unsere Familie starb.«


    Hundert Fragen, die alle danach drängten, beantwortet zu werden, schwirrten in meinem Kopf herum. Doch Wyatt wollte die Geschichte offenbar in seinem eigenen Tempo zu Ende erzählen. Ich drehte mich noch etwas mehr zu ihm und hörte ihm einfach zu.


    »Ich weiß, dass die Feen zu uns kamen, weil sie die Gabe witterten.« Er sprach nicht nur zu mir, sondern auch zu sich selbst. »Nicky und ich waren schon fast achtzehn, deshalb ist auch niemand hellhörig geworden, als unsere angebliche Tante auftauchte und uns für eine Weile unter ihre Obhut nahm. Sie bot uns Hilfe beim Umgang mit unseren Gaben an und eröffnete uns die ganze Welt der Dregs.«


    »Amalie?«


    »Ja, in ihrer Avatargestalt. Sie und die Wichte waren von Anfang an die treibende Kraft. Ich stürzte mich voll und ganz ins Training und schaute nicht mehr zurück. In den ersten Monaten waren wir zu siebt, und wir lernten, zu kämpfen und Gegner zu verfolgen – und wie man die Stärke eines Dregs für sich nutzen konnte. Alles, was wir heute noch lehren. Dann fingen wir an zu jagen.«


    »Rufus?«


    »Er war dabei, der letzte der ersten sieben Rekruten. Allerdings konnten wir uns nicht ausstehen, und daran änderte sich auch lange Zeit nichts.«


    Mein Mund zuckte. Vorgestern hatte Rufus dasselbe erzählt. Komisch, dass sich aus dieser Feindschaft im Lauf des Jahrzehnts eine belastbare Freundschaft entwickelt hatte.


    Wyatt holte tief Luft, hielt sie an und atmete zischend aus. »Nicky konnte es nicht ausstehen, keine Minute davon, und eine Zeitlang verachtete ich ihn, weil ich ihn für schwach hielt. Ich war so wütend auf alles, was wir verloren hatten, und auf die Leute, die das getan hatten, dass ich nicht mehr klar sehen konnte. Wenn ich Kobolde, Halbvamps oder andere Kreaturen tötete, die wir jagen sollten, dann empfand ich wenigstens etwas. In der übrigen Zeit fühlte ich mich dagegen wie betäubt.«


    Junge, wie ich ihm diesen Geisteszustand nachfühlen konnte! »Was ist mit den Kopfgeldjägern passiert, die deine Familie getötet hatten?«


    Seine Miene verdüsterte sich mit einem Mal, und aus seinen Augen schossen tödliche Blitze. »Acht Monate nach dem Feuer waren wir kein bisschen besser als die Kopfgeldjäger. Amalie ließ uns über ihre Wichtgehilfen Informationen zukommen, und einige der anderen Kontaktmänner bei den Feen versuchten, uns ein wenig zu dirigieren, aber letztlich gab es keine echte Befehlskette. Zumindest keine, die funktionierte. Deshalb taten wir, was wir wollten.«


    Zu hören, dass die Organisation, die ich stets als rigide und straff geordnet erlebt hatte, derart chaotisch begonnen hatte, war für mich aufwühlend und beruhigend zugleich. Mir fiel es schwer, mir Wyatt vor zehn Jahren vorzustellen, den der Zorn von seinem Bruder entfremdet hatte und der vom Gedanken an Rache für die Toten verblendet gewesen war. Das sah dem Mann, den ich kannte, so gar nicht ähnlich – und doch passte es so gut zu ihm.


    »Seit letztem Monat ist es genau zehn Jahre her. Damals fand ich durch puren Zufall heraus, wer einer der Kopfgeldjäger war. Ich wollte ihm die Lunge durch die Kehle aus dem Leib reißen und sie wie einen Flügel auf dem Rücken tragen. Nicky wollte mich aufhalten und wollte mich nicht aus der Wohnung lassen. Er meinte, wenn ich diesem Typen hinterherjagen würde, würde auch ich umkommen. Doch ich war so wütend, dass ich davon nichts wissen wollte, und das sagte ich ihm auch. Wir wurden handgreiflich, und ich habe ihn gestoßen.«


    Auch wenn Wyatts Stimme gefasst klang, wirkte er plötzlich verloren, völlig versunken in der Erinnerung an den schrecklichen Schmerz. Ich konnte mir denken, wie seine Geschichte enden würde, und ich wollte ihn daran hindern, weiterzuerzählen. Wollte ihm die Qual ersparen. Doch etwas Schweres lag mir in der Kehle und raubte mir die Stimme.


    Nach einem tiefen Atemzug sagte Wyatt: »Nicky stolperte und schlug mit dem Kopf gegen die Tischkante. Der Aufprall zerschmetterte ihm den Schädel. Er war augenblicklich tot.«


    Ich weiß nicht, wann ich zu weinen angefangen hatte, aber mir strömten Tränen über die Wangen. Seine Geschichte brach mir das Herz – nicht allein der Inhalt, sondern auch der Tonfall, in dem er sie erzählte. Denn er sprach mit derselben nüchternen Klarheit, mit der er normalerweise emotionsfreie Themen abhandelte. Und gleichzeitig war jedes Wort erfüllt von Wut und Scham. Die Folgen seiner Unbeherrschtheit zu gestehen und auszusprechen musste ihm genauso schwerfallen, wie mir mein Monolog von vorhin.


    »Ich glaube, er hat gewusst, dass es entweder ihn oder mich erwischen musste«, meinte Wyatt und flüsterte die Worte beinahe. »Er wusste, dass einer von uns beiden in dieser Nacht sterben würde. Deshalb hat er getan, was er immer getan hat: Er hat mich beschützt.«


    »Weil er dich geliebt hat.« Mir blieben die Worte fast im Hals stecken, und das Ganze war, als würde ich Wyatts Tod noch einmal erleben. Den Moment, als Wyatt die Kugel abgefangen hatte, die mir gegolten hatte. Er hatte den Tod in Kauf genommen, damit ich am Leben blieb.


    »Ja.«


    Vor zehn Jahren und einem Monat.


    Plötzlich erinnerte ich mich in aller Klarheit an etwas. Knapp eine Woche nach meiner Grippe war ich allein zu Hause gewesen und hatte ihn mit einer Flasche in der Hand vor der Haustür aufgelesen. Nie zuvor hatte ich Wyatt betrunken erlebt. Und nicht nur ein wenig angetrunken, sondern völlig knülle. Er hatte etwas von einem Jahrestag gelallt, es aber nicht näher erklärt. Ich hatte ihn auch nicht weiter danach gefragt, und schließlich war er in meinem Zimmer eingepennt. Nicht ohne mich vorher geküsst zu haben – was ich als ein vom Alkohol verursachtes Versehen abgetan und wieder vergessen hatte. Über dieses unerfreuliche Ereignis hatten wir nie gesprochen. Verdammt, ich hatte nicht einmal mehr daran gedacht. Mit Hilfe einiger Flaschen aus Jesses Biervorräten war ich ebenfalls eingeschlafen. Danach war ich überzeugt gewesen, dass ich den Kuss nur geträumt hatte.


    Erinnerte Wyatt sich daran – oder an das, was er in dieser Nacht gesagt hatte? Würden die Dinge zwischen uns anders liegen, wenn ich ihm diese Geschichte damals schon abgerungen hätte? Wenn ich seinen Kuss erwidert hätte?


    Das war nun alles egal. Nicht mehr wichtig.


    Ich stand auf und ging zu ihm hinüber, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob er das wollte oder ob ich mich lieber von ihm abwenden sollte. Er lehnte sich zurück und breitete die Arme aus. Seine Augen schimmerten. Ich setzte mich auf seinen Schoß und schmiegte mich an ihn. Eigentlich hätte mir diese Position peinlich sein sollen, aber so war es nicht. Ich schlang die Arme um seine Schulter, während er mir einen Arm um die Taille legte und den anderen um meine Knie. Wir hielten uns gegenseitig fest, und die schweigende Umarmung sprach Bände.


    »Ich habe den Typen trotzdem getötet.« Wyatts Stimme vibrierte in seiner Brust und übertrug sich auf meinen Körper, und ich spürte seinen heißen Atem im Nacken. »Ich bedauerte, dass ich ihn nur einmal töten konnte. Den anderen haben wir nie ausfindig machen können.«


    Ich löste mich ein wenig, um ihm in die Augen zu schauen. »In den ganzen zehn Jahren nicht?«


    »In den ganzen zehn Jahren.«


    »Was würdest du jetzt tun, wenn du ihn finden würdest?«


    Sein Blick wurde leer, als er sich in sein Inneres zurückzog. Er dachte über meine Frage nach, und dass er nicht sofort antwortete, machte mir Hoffnung. »Ehrlich gesagt weiß ich es nicht, Evy. Ich bin nicht mehr Andreas Petros, der Sohn griechischer Einwanderer. Den habe ich mit Nicandros und dem Rest der Familie begraben.«


    Ich berührte sein Gesicht und zeichnete die Linien darin nach, die ich so gut kannte. Das starke Kinn, die gerade Nase, die immerwährenden Bartstoppeln und die buschigen Augenbrauen. Der Mann, den ich kannte und liebte, war direkt vor mir, und er hieß Wyatt Truman. Ich glaubte ihm, wenn er mir sagte, dass Andreas nicht mehr existierte. Gleichzeitig wusste ich aber auch, was es bedeutete, die Wut aus einem anderen Leben mit sich herumzutragen. Unter der Oberfläche würde sie stets vor sich hinbrodeln und nur auf den winzigen Funken warten, der sie entzündete und in ein Inferno verwandelte.


    Wyatt neigte den Kopf zur Seite. »Bereust du es, dass du gefragt hast?«


    »Ich wünschte mir nur, dass ich früher gefragt hätte. Es ist erstaunlich, was wir alles nicht wissen – nicht einmal über diejenigen, die wir für unsere engsten Freunde halten.«


    »Wir beide sind verschlossene Menschen, Evy. Die meisten würden unsere Leiden ohnehin nicht verstehen.«


    »Stimmt, aber manche würden es versuchen, wenn man ihnen Gelegenheit dazu gäbe.« Ich legte meinen Kopf auf seine Schulter, und wir hielten uns eine Weile. Ich lauschte seinem Puls und dem leisen Strömen seines Atems. Ließ die Minuten in verständnisvollem Schweigen verstreichen, bis mich die Neugier doch übermannte. »Es hat drei Jahre gedauert, bis das System, das wir heute haben, geschaffen wurde?«


    »So ungefähr, ja.« Er ließ die Fingerspitzen an meinem Arm auf- und abwandern, so dass es kitzelte. »Stecke sechs eigenwillige und reizbare Leute, von denen keiner nachgeben kann oder Befehle entgegennehmen will, zusammen in einen Raum. Dazu kam das Problem, dass der Polizei unsere Streiche auffielen und dass wir also einen gewissen Schutz davor brauchten. Jemanden, der die jeweiligen Berichte verschwinden lassen konnte oder der bei einigen Aktivitäten ein Auge zudrückte.«


    »Die Hohen Tiere.«


    »Genau. Wir brauchten Leute im Inneren des Systems.«


    »Wyatt, sind von den ursprünglichen sechs welche …?«


    »Nein. Zwei von ihnen sind tot, und zwei weitere arbeiten im Ausbildungslager.«


    Ich rief mir die vier Ausbilder ins Gedächtnis, die uns im Lager gequält hatten. Sie waren allesamt ungefähr in Wyatts Alter, vielleicht bis zu zehn Jahren älter. Jeder von ihnen konnte einer der ursprünglichen Jäger sein, doch ich konnte mich nicht dazu durchringen, noch mehr in Wyatts Erinnerung zu wühlen. »Rufus und du seid der Rest«, ergänzte ich.


    »Ja. Ich weiß nicht, wie sie die Polizisten rekrutiert hat, die uns helfen, aber sie hat es getan, und ihre Identitäten sind eines der am besten gehüteten Geheimnisse der Triaden.«


    »Sie?«


    »Amalie hat das für uns organisiert.«


    Ein Ruck ging mir durch sämtliche Glieder. Amalie kannte die Hohen Tiere. Ich kam mir wie eine Vollidiotin vor, weil ich nicht früher daran gedacht hatte. Schon als die Triaden nur angedacht gewesen waren, hatte sie die Hände mit im Spiel gehabt. Würde sie sich tatsächlich dafür einspannen lassen, sie von der Spitze her wieder auseinanderzunehmen?


    »Denk gar nicht erst dran, Evy. Wenn Amalie geahnt hätte, was du mit Phin für einen Deal aushandelst, hätte sie …«


    »Was? Ihre Superwichtkräfte eingesetzt, um mich zu töten?«


    »Wahrscheinlich hätte sie ihren immensen Einfluss und ihre Macht benutzt, um dich am Erfolg zu hindern. Sie ist von der Sache der Triaden vollkommen überzeugt. Um Himmels willen, sie hat geholfen, uns zu erschaffen.«


    »Weil sie nicht wollte, dass die Menschen von anderen Kreaturen überrannt werden?«


    »Ja. Wenn wir die Kontrolle über diese Stadt verlieren, ist die Erste Kluft stärker gefährdet. Wir haben ja gesehen, was Tovin angerichtet hat. Wenn wir nicht da gewesen wären, um ihn aufzuhalten, würde es in der Stadt jetzt von Dämonen wimmeln.«


    »Das weiß ich, okay?«


    Er drückte mein Knie. »Phineas meinte, er würde auf Rufus verzichten, wenn wir ihm helfen. Das machen wir nun auch. Was hat es also noch für einen Zweck, die Hohen Tiere zu entlarven? Ging es nicht darum, Rufus zu retten?«


    Mich ärgerte, dass er recht hatte. Die Hohen Tiere zu entlarven war nur ein Mittel zum Zweck gewesen. Nun, da der Zweck erfüllt war, war dieses Mittel irrelevant geworden. Aber wenn ich einmal eine Idee im Kopf hatte, fiel es mir schwer, sie ruhen zu lassen. Solange Befehle wie derjenige, Sunset Terrace und mich zu neutralisieren, ergingen – Befehle, die ohne begründeten Verdacht oder ausreichende Beweise ausgesprochen wurden –, musste das System dringend überholt werden.


    Phin wollte, dass bei den Triaden auch Therianer arbeiteten. Die anderen Völker wollten mehr Einfluss und Selbstbestimmung, ohne ständig in der Angst leben zu müssen, von den Menschen eins aufs Haupt zu bekommen. Diese Forderung war keineswegs unverschämt. Vielleicht hätte dies den Konflikt mit Call und seiner Miliz verhindert. Und allen eine Menge Herzschmerz erspart.


    »Glaubst du noch immer an dieses System?«, fragte ich.


    »Meinst du das System, das zweimal versucht hat, dich umzubringen, das einen ganzen Werclan ausgelöscht hat und die Schuld für jedes Opfer eines Jägers dem Handler aufbürdet?« Er seufzte. »Ja, daran glaube ich. Sicher, es hat seine Fehler, aber unsere Absichten sind gut. Und wir haben keine Alternative.«


    »Und wenn du es verändern könntest?«


    »Ich glaube, das wäre eine Sisyphusarbeit. Manche begrüßen Veränderungen, andere lehnen sie ab. Und manche lehnen sie sogar vehement ab.«


    »Und zu welcher Gruppe gehörst du?«


    Für eine Weile sagte er nichts. »Ich denke, das Einzige, das ich verlieren kann, ist das hier. Und dass wir ein verdammt gutes Team bilden.«


    Darüber dachte ich nach, während mein Kopf bequem an seiner Schulter ruhte. Wir standen kurz vor einem Krieg – einem Krieg, den niemand in der Stadt kommen sah. Erst wenn sich die Gewalt auf der Straße ausbreiten würde, würden die Menschen es merken. Furcht hatte die abtrünnigen Blutsauger und Halbvamps bisher zurückgehalten – die Furcht, durch die Hand eines Jägers einen raschen Tod zu finden. Doch jetzt organisierten sie sich. Der abgekartete Überfall, dem meine beiden Triadenpartner zum Opfer gefallen waren, war sorgfältig geplant und ausgeführt worden. Auch wenn die Dregs den Plan nicht selbst ausgeheckt hatten, führten sie doch immerhin Befehle aus. Und Calls Miliz stand bereit, um alles zu zerstören.


    Es sei denn, wir sprengten sie von innen heraus auseinander.


    »Also …« Ich ließ die zweite Silbe verklingen. »Dir ist bewusst, dass dich die Zusammenkunft einen Mörder nennt?«


    »Nicht heute Nacht, Evy, bitte. Das werde ich dir erzählen, aber eine offene Wunde pro Abend reicht.«


    »Sie sagten, ich solle den Mörder, den ich decke, nach Snow und seinen Verbindungen zu den Triaden fragen. Wenn sie dich damit gemeint haben, dann …«


    »Ich weiß nicht, wer Snow ist.« Dem Klang seiner Stimme nach sagte er die Wahrheit, aber seine angespannte Haltung ließ mich daran zweifeln.


    »Wieso nennt dich der Älteste der Kitsune dann einen Mörder und scheint von Snows Plänen nicht im Geringsten überrascht zu sein?«


    Jemand klopfte an die Tür. Die Störung ärgerte mich, und ich hätte dem Neuankömmling beinahe ein »Verpiss dich« entgegengeschleudert. Doch da wir Phin erwarteten, kletterte ich mit großem Bedauern von Wyatts warmem Schoß.


    »Glaube ja nicht, dass diese Diskussion zu Ende ist, Truman«, murmelte ich, während ich zur Tür trottete. Selbstverständlich hatte Phin sich draußen so hingestellt, dass er durch den Spion gut zu sehen war. Ich schloss die Tür auf, und er eilte herein, ohne auf eine Aufforderung zu warten.


    »Jenner hat mich angerufen«, sagte er. »Die Sache mit der Zusammenkunft tut mir leid. Eigentlich hättest du es verdient, die Information zu bekommen.«


    Ich zuckte mit den Schultern, während ich die Tür schloss und verriegelte. »Je länger ich darüber rede, Phin, desto weniger bin ich davon überzeugt, dass Zweifachwandler in Gefahr sind. Ich denke nur …«


    »Was?«


    »Was Jenner mir in seinem Büro gesagt hat, beschäftigt mich noch immer. Diese Bemerkung über Märchen. Was wollte er damit sagen?«


    Er verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln. »Er hat dir einen Hinweis auf die Identität der Zweifachwandler-Clans gegeben.«


    »Wirklich? Denn wenn das ein Hinweis sein soll, ist er echt beschissen.«


    »Uns gibt es schon lange, Evy. Lange genug, dass wir einige Mythen und Legenden unter den Menschen inspiriert haben.«


    Da fiel mir Tattoos Reaktion ein, als er Phin auf dem Dach des Fitnesscenters gesehen hatte. »Zum Beispiel die Engel?«, fragte ich.


    »Ganz genau.«


    Das ergab auf eine eigenartige Weise Sinn. Halb Mensch, halb Tier. In der griechischen Mythologie gab es eine Geschichte über ein Wesen, das halb Mensch und halb Pferd war. Hm. Wenn das alles vorbei war, sollte ich vielleicht einmal in die Bibliothek gehen und herausfinden, welche anderen Clans noch Zweifachwandler sein konnten. Oder ich beauftragte Wyatt damit, denn er war besser, wenn es um Recherche ging. »Danke, Phin.«


    Er nickte.


    »An dieser Front bleibt uns allerdings nichts mehr zu tun.« Während er ins Zimmer hineinkam, machte ich einen Schritt auf ihn zu. »Hast du Call gesehen?«


    »Ja.« Phins Nasenflügel bebten, und sein Blick huschte kurz zu Wyatt, der immer noch angespannt auf dem Stuhl saß. Dann betrachtete Phin wieder mich. Was denn …? Oha. Sein ausgezeichneter Geruchssinn. Wyatts Duft musste an mir wahrnehmbar sein. Ich zog fragend eine Braue hoch.


    Er fuhr fort: »Ein durchschnittlicher Mensch, ungefähr von deiner Größe, vielleicht fünf Zentimeter größer, und von schmächtigem Körperbau. Er hat braune Haare, dunkle Augen, aber keine erkennbaren Narben oder Muttermale. Eigentlich ist gar nichts Auffälliges an ihm, außer dass er die Statur eines olympischen Schwimmers hat.«


    »Du hast ihn nie zuvor gesehen?«, fragte ich.


    »Nein, ich glaube nicht.«


    »Du glaubst nicht? Oder du bist dir sicher?«, bohrte Wyatt.


    Phin kniff die Augen zusammen. »Ich weiß, dass ich ihn nie zuvor gesehen habe. So wie sie sich unterhalten haben, scheinen Call und Snow eine gemeinsame Geschichte zu haben. Sie wirken wie alte Freunde und gehen vertraulich miteinander um.«


    »Von daher wäre es vielleicht hilfreich, Snows Vergangenheit zu durchleuchten, wenn man etwas über Calls Identität erfahren möchte«, meinte ich und schaute Wyatt dabei bedeutungsvoll an.


    Ohne auf mich einzugehen, sagte dieser zu Phin: »Ich nehme an, du hast kein Foto gemacht?«


    Phin schüttelte den Kopf. »Das hätte ich nicht hingekriegt, ohne dass es aufgefallen wäre. Aber ich habe andere Neuigkeiten. Er will sich mit dir treffen.«


    Kurz dachte ich, Phin hätte einfach nur vergessen, mich dabei anzuschauen. Doch sein Blick blieb unverwandt auf Wyatt gerichtet, dessen Augenbrauen beinahe mit dem Haaransatz verschmolzen. »Mit mir?«, fragte er, während ich gleichzeitig ein »Warum?« ausstieß.


    »Er hat mir nicht gesagt, warum«, antwortete Phin. »Ich habe gar nicht durchblicken lassen, dass ich dich kenne oder weiß, wo du dich aufhältst. Das hat er einfach so angenommen. Er meinte, ich solle dich heute Abend mitbringen.«


    »Nur Wyatt?«, fragte ich.


    »Ob du es glaubst oder nicht, Evy, nicht jeder weiß, dass du am Leben bist – nach deinem ersten Tod nicht und nach dem zweiten schon gar nicht.«


    »Das bedeutet, dass Call mich womöglich kennt«, sagte Wyatt.


    Er zog es tatsächlich in Erwägung, doch ich stemmte die Hände in die Hüfte. »Oder Snow kennt dich, Call spielt dabei mit, und einer von beiden will dir eine Kugel in den Kopf jagen. Du darfst nicht …«


    »Nicht?« Er stand auf und ballte die Fäuste. »Er ist der Bösewicht, Evy, und er will mir Auge in Auge gegenübertreten. Wie oft bekommt man eine solche Gelegenheit?«


    »Wie schon gesagt, normalerweise tötet der Bösewicht den unbedarften Helden. Du läufst ihm direkt in die Falle, Wyatt.«


    In seine Augen trat ein gefährliches Flackern. »Wenn Call sich mit dir treffen wollte, wärest du längst auf dem Weg zu ihm und hättest all meine Bedenken in den Wind geschlagen.«


    »Ich …«


    Was? Damit hatte er mich festgenagelt, und das war mir so klar wie ihm. Jedes Argument, das ich ihm entgegenhalten konnte, würde er abschmettern, denn ich hatte keine guten Einwände. Ich war nur eigennützig und ertrug es nicht, nicht im Zentrum des Geschehens mitzumischen.


    »Falls euch das weiterhilft«, meldete sich Phin, »ich hatte nicht den Eindruck, als wollte Call ihn umbringen. Er schien eher an einem Gespräch interessiert zu sein.«


    »Hat er angedeutet, um was es dabei gehen soll?«, erkundigte Wyatt sich.


    »Er hat fast gar nichts gesagt, sondern das Reden zum größten Teil Snow überlassen. Es ging viel um das Übliche. Darum, dass die Völker sich selbst überwachen und diejenigen verfolgen sollten, die sich irgendwelcher Verbrechen gegen sie schuldig gemacht haben.« In seinen Worten lag keine direkte Anklage, doch Wyatt zuckte trotzdem zusammen.


    »Wyatt«, wandte ich mich an ihn. »Warum hat mir der Älteste der Kitsune wohl geraten, dich nach Snows offener Rechnung mit den Triaden zu fragen? Warum ausgerechnet dich? Was hast du dem Clan der Kitsune angetan?«


    Frostig und undurchdringlich wie ein Eisblock stand meine Frage im Raum. Wyatt erstarrte vollständig, und sein Gesicht war ausdruckslos. Nach all den verschiedenen Emotionen, die ich innerhalb so kurzer Zeit darin gesehen hatte, erstaunte mich die Leere in seinen Zügen. Alles deutete nunmehr auf eine bestimmte Sache hin, die er verheimlichen wollte.


    »Du«, sagte Phin schockiert und starrte Wyatt mit großen Augen an. »Du hast Rain umgebracht.«


    Wyatt wurde bleich und machte den Eindruck, als müsste er sich gleich übergeben. Ich streckte die Hand nach ihm aus, doch er flüchtete in die andere Ecke des Zimmers. Dort blieb er stehen. Nach einer Weile fuhr er herum. Seine Hände zitterten, er schäumte vor Wut, und sein ganzer Zorn war auf Phin gerichtet. »Ja, ich habe sie getötet. Ich habe den Neutralisierungsbefehl selbst ausgeführt, damit niemand anders davon erfuhr. Vor allem nicht meine Jäger.«


    »Wer ist Rain?«, fragte ich.


    »Eine Werfüchsin, eine Kitsune, wie auch immer du sie bezeichnen willst«, erwiderte Wyatt bissig und passend zu seinem Gesichtsausdruck. »Das ist vier verdammte Jahre her. Wieso kümmert Snow das überhaupt noch?«


    »Ich weiß nicht«, meinte Phin. »Während unseres Treffens hat Snow den Namen einmal erwähnt. Er hat ihren Tod als einen Beweis dafür angebracht, dass die Triaden die Kontrolle verloren haben.«


    Ich schaute zwischen den beiden Männern hin und her. Ihnen Antworten zu entlocken war, als würde man mit einer Pinzette Zähne ziehen wollen. »Warum wurde sie getötet?«


    Phin kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, und sein Kopf ruckte zur Seite, so dass er wie ein Raubvogel wirkte, der sich jeden Augenblick auf seine Beute stürzte. Noch nie hatte er so sehr einem Tier geglichen wie jetzt. Er überließ Wyatt das Wort, der ihn immer noch wütend anfunkelte. Ich hatte gute Lust, ihre Köpfe so lange gegeneinander zu schlagen, bis das Testosteron herausgesickert war und endlich Antworten aus ihnen herauskullerten.


    »Offiziell?«, fragte Wyatt. »Man betrachtete sie als Bedrohung für die Sicherheit der menschlichen Rasse.«


    Ich erbleichte. »Willst du mir übersetzen, was das inoffiziell heißt?«


    Er verfiel in Schweigen. Doch Phin nahm den Faden auf und erklärte: »Sie hat sich in einen Menschen verliebt, Evy. Das war ihr Verbrechen. Sie wollte eine Liebesbeziehung und eine Ehe mit jemandem, der nicht aus ihrem Volk stammte.«


    Plötzlich war es zehn Grad kälter in dem Zimmer, und die Luft war zum Schneiden dick. Ich konnte kaum atmen. Der Schock über das Gehörte drehte mir den Magen um, der seinen spärlichen Inhalt nach außen hin abzugeben drohte. Die Hohen Tiere hatten eine Frau ermorden lassen, weil sie sich den falschen Liebhaber ausgesucht hatte. Und Wyatt hatte den Auftrag an sich gerissen, um ihn vor den anderen Jägern zu verbergen. Um zu verbergen, dass ein solcher Befehl jemals ausgesprochen worden war.


    Wenn es sich bei der Frau um eine Blutsaugerin gehandelt hätte, hätte ich es vielleicht noch verstanden. Ich glaubte nicht daran, dass Vampire in der Lage waren, Menschen zu lieben. Aber selbst wenn ich es geglaubt hätte, war die Gefahr der Ansteckung zu hoch, um das Risiko einer solchen Vereinigung einzugehen. Und die anderen Völker – Kobolde, Trolle, Gargoyles – waren kaum menschlich, viele nur wenig mehr als Ungeheuer. Die Therianer dagegen waren gleichzeitig bedrohlicher und harmloser als die anderen. Bedrohlicher, weil sie eine völlig menschliche Gestalt annehmen konnten. Harmloser, weil sie unter uns leben wollten, ohne den Status quo anzutasten. Wie viel Schaden konnte die Liebe einer einzelnen Werfrau zu einem Menschen schon anrichten? Was, wenn Aurora einen Menschen geliebt hätte? Oder Danika? Oder Phineas? Hätte man auch sie für dieses angebliche Verbrechen ermorden lassen?


    Ich hatte einen Kloß im Hals, und Tränen, die ich nicht fließen lassen wollte, brannten in meinen Augen. Ich richtete meine ganze Verwirrung auf Wyatt, der einen Schritt vor mir zurückwich. »Warum?«, war alles, was ich herausbrachte, und es war mehr ein Knurren als eine Frage.


    Er machte den Mund ein paarmal auf und zu, bevor er mir halbherzig antwortete: »Wegen Verbrüderung zwischen unterschiedlichen Rassen …«


    »Gib mir keine Scheißzitate aus dem Handbuch, Truman. Die wurden mir im Ausbildungslager eingebleut, und ich habe auch gesehen, was mit Bradford geschehen ist.« Die Lektion, die uns unsere Ausbilder ein ums andere Mal eingehämmert hatten, war, dass Dregs vollkommen unmenschlich waren. Wir waren menschlich, sie nicht. Punkt.


    Diesen Punkt gab es nicht mehr. Die letzten Tage in Phins Gesellschaft hatten mein Weltbild gründlich erschüttert und alles auf den Kopf gestellt, was ich im Ausbildungslager gelernt und woran ich vier Jahre bedingungslos geglaubt hatte. Ohne diesen bedingungslosen Glauben fingen Jäger an, Fragen zu stellen, und waren schwerer zu kontrollieren. Solange wir klar in Schwarz und Weiß unterschieden, konnten wir die Grauzonen dazwischen nicht in Frage stellen.


    »Nach allem, was die Hohen Tiere mir angetan haben, sollte es mich nicht überraschen, dass sie in ihren Bemühungen, die Kontrolle zu behalten, so weit gehen, oder?«, fragte ich. »Sie können es nicht zulassen, dass eine Werfüchsin einen Menschen liebt, und ein Auge zudrücken, denn das ginge gegen alles, was sie den Jägern über die Dregs beibringen.«


    »Es ging nicht nur darum.«


    »Was du nicht sagst.« Mir taten die Hände weh, und da merkte ich erst, dass ich die Fäuste so fest ballte, dass ich mir mit den Fingernägeln in die Handflächen schnitt. Ich drückte noch mehr zu, denn ich war froh um den körperlichen Schmerz. »Weißt du eigentlich, was für ein Heuchler du bist? Erst tötest du sie, weil sie jemanden liebt, den sie nicht lieben soll, und kaum hast du dich umgedreht, verknallst du dich in mich, obwohl du es besser wissen müsstest.«


    Jede meiner wütenden Anschuldigungen schien ihn wie ein Faustschlag zu treffen, und bei jedem Satz sackte er weiter in sich zusammen. Ihn so schwach, geschlagen und elend zu sehen fiel mir schwer, aber andererseits war ich auch froh um den Anblick. Froh, weil das schlechte Gewissen und die Schuld ihn auffraßen. Denn das bedeutete, dass ihn schmerzte, was er getan hatte.


    »Wenn ich es nicht getan hätte«, hielt er dagegen, »hätte es jemand anders gemacht. Ich musste die Sache geheim halten, Evy. Warum, glaubst du, wird Rains Fall nicht im Anschauungsunterricht für die Triaden benutzt? Weil niemand sonst davon wusste.«


    »Natürlich nicht. Die anderen Jäger sollen ja nicht glauben, dass wir die Leute nur so zum Spaß abmurksen.«


    Mein undurchdringlicher Sarkasmuspanzer saß perfekt.


    »Das ist unfair.« Er straffte die Schultern und drückte das Rückgrat durch. Offenbar kehrte seine Wut zurück, und er wehrte sich. »Du hast keine Ahnung, wieso ich das getan habe. Du warst damals noch gar nicht beim Team. Und du weißt nicht, welchen Teil meines Selbst ich in jener Nacht geopfert habe.«


    »Dann verrat es mir, verdammt noch mal!«


    Heißer Zorn blitzte in seinen Augen auf, und ich rechnete damit, dass Wyatt jeden Moment Feuer fing. Stattdessen sagte er ganz ruhig: »Der Neutralisierungsbefehl bezog sich auf zwei Personen, Evy. Auf Rain und den Mann, den sie liebte. Beide sollten sterben.«


    Allmählich ergab das Ganze auf eine eigenartige Weise Sinn. Vor vier Jahren, kurz bevor ich zu ihnen stieß. Wyatt hatte den Job selbst ausgeführt, um ihn vor den anderen und seinen eigenen Jägern geheim zu halten. Er hatte einen Teil seines Selbst verloren. Oh, mein Gott …


    »Sag mir, dass du Cole nicht getötet hast«, sagte ich. »Sag mir, dass nicht er derjenige war, in den Rain sich verliebt hat und dessen Name auf dem Befehl stand. Scheiße, Mann, sag es mir.« Sein Schweigen brach mir das Herz, und Tränen stiegen mir in die Augen. Ich taumelte zurück, bis ich gegen das Bett stieß. Schwer ließ ich mich auf die Matratze fallen und war nicht in der Lage, den Blick vom Boden zu lösen.


    »Ich habe den Befehl an mich gerissen, weil sein Name darauf stand«, führte Wyatt aus, wobei er jedes Wort ausspuckte, als wäre es eine faulige Frucht. »Ich habe den Auftrag angenommen, damit er nicht sterben musste.«


    Abrupt hob ich den Kopf. Phin hatte sich mir ein paar Schritte genähert, verharrte aber am Rande meines Gesichtsfelds. All meine Sinne waren auf Wyatt gerichtet. Auf seine zugleich niedergeschlagene und wütende Miene, auf seine geröteten Wangen und kalten Augen. Diesmal musste ich nicht fragen, er erzählte es freiwillig.


    »Ich wusste, dass Cole mit jemandem ging, wusste aber nicht, wer es war, bis die Hohen Tiere den Befehl ausgaben. Sie sagten, da mein Jäger das Problem war, sollte ich das Problem aus der Welt schaffen. Aber ich brachte es nicht über mich, Jesse und Ash einzuweihen. Ich konnte mit niemandem über meinen Plan reden.


    Als Erstes ging ich zu Rains Wohnung und schaltete meine erste Zielperson mit einem Scharfschützengewehr aus. Da sie in der Kanzlei eines Strafverteidigers arbeitete, der sich auf eine äußerst wichtige Verhandlung von öffentlichem Interesse vorbereitete, fiel es der Polizei leicht, den Mord zu erklären.«


    Der emotionslose Tonfall, in dem er über die Ausschaltung seiner ersten Zielperson sprach, jagte mir Schauer über den Rücken. Der psychologische Vorgang war mir sehr wohl bekannt: Man errichtete eine Mauer zwischen sich und seinen Taten und entmenschlichte das Opfer. So wurde ein Job aus ihm statt eines Individuums. Das hatte auch ich eingeübt und während meiner Jägerlaufbahn Dutzende Male eingesetzt, wenn ich Blutsauger, Werwesen und andere Dregs auf den Befehl anderer hin ausgeschaltet hatte. Wie Tiere, die man notschlachtete – keine Persönlichkeiten mit einem Leben, Geliebten und einer Zukunft. Es tat mir weh, Wyatt so gefühlskalt zu sehen.


    Er fuhr fort: »Ich habe Cole eingesammelt und bin mit ihm in die Berge gefahren. Anfangs hat er mir keine Fragen gestellt. Erst als ich mitten in einem Wald anhielt. Dort habe ich ihm von dem Befehl erzählt und ihm mit dem Messer in die Schulter gestochen.«


    Er beeilte sich, die Frage zu beantworten, die mir ins Gesicht geschrieben stand. »Die Klinge war mit einem Zauberspruch belegt, für den ich meine gesamten Ersparnisse geopfert hatte. Davon wurde er ohnmächtig und verlor das Gedächtnis, so dass er sich nicht mehr an seine Vergangenheit als Jäger und sein Wissen über die Dregs erinnerte. Ich bin mit ihm noch hundert Meilen weit gefahren und habe ihn vor einer Notaufnahme abgelegt. Allein.«


    Seine gesamten Ersparnisse, um Cole eine neue Chance zu geben. Das kam mir so bekannt vor. »Und wieso war das besser, als ihn einfach umzubringen?«


    Er blinzelte mich an, denn offenbar hatte er nicht mit dieser Frage gerechnet. »Ich konnte ihn nicht umbringen, Evy. Er war einer von meinen Leuten, und er hat nichts Falsches getan.«


    »Aber Rain hat etwas Falsches getan?« Hatte sie das nicht wirklich? Vor einem Monat hätte ich Wyatts Entscheidung nicht so schnell verurteilt. Damals wäre es mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen, mich auf Rains Seite zu stellen. Ich hätte sie für schuldig befunden, einen Menschen verführt zu haben – ein schändliches Verbrechen, für das ich sie nur zu gerne und mit dem größten Genuss bestraft hätte. Hatte Rain nun etwas Falsches getan?


    Ja. Nein.


    Wer bin ich, sie dafür zu verurteilen, dass sie irgendjemanden liebt?


    Nicht irgendjemanden, verdammt, sondern einen menschlichen Jäger.


    »Gleich zwei Tode vorzutäuschen hätte Verdacht erregt«, meinte Wyatt. »Die Hohen Tiere mussten davon überzeugt sein, dass ich ihn getötet hatte. Anders hätte ich ihn nicht retten können.«


    »Ihn retten?«, schnaubte ich. »Indem du ihn in einer fremden Stadt aus dem Auto geworfen hast, ohne ihm die Wahrheit über Rain zu erzählen und ohne dass er wusste, wer er war oder woher er kam? Du hast zwar nicht den Scheißabzug gedrückt, aber du hast alles getötet, was Cole zu dem gemacht hat, der er war. Wieso sollte das kein Mord sein?«


    Die letzte Frage konnte ich nicht mehr zurücknehmen, und das schmetterte ihn vollends nieder. Er sackte auf einem der Stühle in sich zusammen, als hätte man ihm alle Sehnen durchgeschnitten. In mir kämpften Abscheu und Mitleid gegeneinander. Ich wollte ihn in den Arm nehmen und so tun, als wäre das, was er getan hatte, in Ordnung, aber das war es nicht. Ich wollte ihn anschreien und ihn dafür verachten, dass er zugelassen hatte, dass Rain und Cole auseinandergerissen worden waren. Und ich wollte den Teil meines Inneren herausreißen, der verstand, warum er es getan hatte, und der ihm dafür Beifall zollte, dass er den Menschen dem Dreg vorgezogen hatte. Die Stimme in mir, die allmählich verdrängt und zum Schweigen gebracht wurde und sich dagegen aufbäumte.


    Wyatts Idee, Coles Leben zu retten, indem er ihm die Erinnerung raubte, war dem edlen Wunsch entsprungen, ihn zu beschützen. Schließlich war er der Handler, der seinen Jäger beschützte. Doch was waren wir, wenn nicht die Summe unserer Erinnerungen? Ich hatte zwar einen anderen Körper, aber mein Bewusstsein war noch intakt. Ich wusste, wer ich war, auch wenn hin und wieder Teile von Chalices Persönlichkeit hochkamen. Cole dagegen war völlig ausgelöscht und von einer Hülle ersetzt worden.


    »Es tut mir leid«, flüsterte Wyatt fast unhörbar. Er besaß kaum noch die Kraft, zu sprechen.


    »Mir schuldest du keine Entschuldigung.«


    »Doch, das tue ich, denn du hast recht. Ich bin ein Heuchler. Ich habe zwei Leben zerstört, weil die Opfer dasselbe taten wie ich. Man kann sich nicht aussuchen, wen man liebt. Das habe ich inzwischen begriffen, und jetzt ist es zu spät, um es wiedergutzumachen.« Er holte zitternd Luft und atmete in kurzen, keuchenden Stößen aus. »Etwas sagt mir, dass es nichts bringt, mich bei Snow zu entschuldigen, wenn ich ihn nachher sehe.«


    Bei diesem Gedanken zuckte ich zusammen. Anscheinend wusste Snow, was Wyatt getan hatte. Allerdings war das lediglich eine Mutmaßung, denn Wyatt war sorgfältig. Mit Sicherheit hatte er keine belastenden Hinweise hinterlassen, und höchstwahrscheinlich hatte er in den letzten vier Jahren mit niemandem darüber geredet.


    Da er ein Kitsune war, würde Snow vermutlich nichts von einer Entschuldigung wissen wollen, sondern Wyatt auf der Stelle töten. Dass Call ihn sprechen wollte, war womöglich nur ein Vorwand, um ihn Snow auszuliefern. Ich wusste zwar nicht, wie ich Wyatt all dies verzeihen sollte, aber ich konnte ihn auch nicht blind in die Falle laufen lassen.


    Phin gab einen leisen, erstickten Laut von sich, woraufhin wir uns zu ihm umwandten. Er schaute mit geöffnetem Mund an die Decke, als stünde dort eine Prophezeiung geschrieben. Ich richtete den Blick ebenfalls nach oben und fragte mich, ob ich etwas verpasst hatte.


    »Was ist los?«, fragte ich.


    »Wie lautete Coles Nachname?«


    »Ähm, Randall. Cole Randall.« Aus den Augenwinkeln sah ich Wyatt nicken. Als sich plötzlich sein Gesichtsausdruck änderte und von Elend zu blankem Entsetzen wechselte, drehte ich mich zu ihm. »Was? Was habe ich jetzt nicht mitgekriegt?«


    »Cole Randall«, sagte Wyatt. »Leonard Call. Dieser Mistkerl, und mir ist es nicht aufgefallen.«


    »Oder du wolltest es nicht sehen«, meinte Phin.


    »Verflucht aber auch!« Beunruhigt und zornig sprang ich auf.


    »Der Name ist ein Anagramm«, sagte Wyatt. »Wir wissen doch, dass Call sauer auf die Triaden ist, oder? Was, wenn mit dem Erinnerungszauber etwas schiefgegangen ist? Phins Beschreibung ist zwar vage, und es gibt in der Stadt dreihunderttausend Leute mit braunem Haar und dunklen Augen, aber sie trifft eben auch auf Cole zu.«


    Eigentlich hätte ich mich über diese entscheidende Entdeckung freuen müssen, aber Wyatts nüchterne Feststellung machte mich wütend. Bevor ich begriff, was ich da tat, war ich zu ihm gestürzt, hatte ihn von dem Stuhl gezerrt und gegen die Wand gestoßen. Er wehrte sich nicht, als ich ihn am Kragen packte und mich so weit vorbeugte, dass sich unsere Nasen fast berührten. Unsere Blicke trafen sich, und ich sah etwas in seinen Augen, das ich dort nie gesehen hatte: Angst. Angst vor mir.


    »Das hast du die ganze Zeit gewusst«, schäumte ich. »Die ganze verdammte Zeit über, Wyatt!«


    Er traf keine Anstalten, sich zu verteidigen, überließ sich einfach meinem Griff. »Ich hatte keinen Grund, an der Wirkung des Zaubers zu zweifeln oder gar anzunehmen, dass er seine Wirkung verloren haben könnte. Bis eben ist mir die Möglichkeit, dass er Cole sein könnte, nicht in den Sinn gekommen.«


    »Nicht einmal, als wir über Neutralisierungsaufträge und Leute, die einen Hass auf die Triaden schieben, gesprochen haben? Nicht einmal ein kurzer Gedanke?«


    »Nein!« Mit dieser vehementen Beteuerung flackerte wieder eine Spur seiner Wut auf. »Wie oft soll ich es denn noch sagen, Evy? Cole war verschwunden, tot und begraben wie ein Dutzend anderer Jäger.«


    »Manche von uns bleiben nicht tot.«


    Eigentlich sollte meine Bemerkung ihn verletzen, doch stattdessen machte sie ihn ärgerlich. »Ich habe es satt, mich dafür zu entschuldigen, Evy.«


    »Das verlangt ja auch keiner.«


    »Was willst du dann von mir?«


    Ich wollte Zeit haben, um wütend auf ihn zu sein. Zeit, um all das verarbeiten zu können, was er mir in den letzten Stunden erzählt hatte, angefangen bei seinen Eltern und seinem Bruder bis hin zu dieser Sache. Zeit, sich mit ihm hinzusetzen und uns wie Erwachsene darüber zu unterhalten. Vor allem wünschte ich mir Zeit, um herauszubekommen, was mit uns war. Doch wir hatten keine Zeit. Das hatten wir nie. In unserem Leben ging es immer um den nächsten Schritt und darum, sich auf den nächsten Kampf vorzubereiten. Solange die Stadt nicht von der Bedrohung durch Dregs befreit war und ich sie weiterhin als unsichtbare Wächterin beschützen musste, würden wir nie Zeit für uns haben.


    »Nichts«, erwiderte ich und war von der Kälte in meiner Stimme überrascht. Ich ließ ihn los und ging ein paar Schritte zurück. Er blieb an der Wand stehen und beobachtete mich wachsam. Doch ich wandte mich Phin zu. »Sieht so aus, als würde sich Leonard Calls Geheimnis lüften, wenn du und Wyatt zu ihm geht. Dann ruf ihn schon an.«


    »Gleich«, gab Phin zurück. Man sah ihm nicht an, was er dachte. Der Streit eben schien ihn nicht bekümmert zu haben. Andererseits hatte ich ja erlebt, dass er ein guter Schauspieler war. Nun zog er ein Stück Papier aus der Tasche und faltete es auseinander. Es war eine Kopie. »Das ist Snow aus der Tasche gefallen, und ich glaube nicht, dass er es gemerkt hat.«


    Ich nahm den Zettel. Die Kopie war schlecht und dunkel, aber noch lesbar. Es handelte sich dabei um eine Einladung zu der Benefizveranstaltung, die Kismet erwähnt hatte. »Er geht auf eine Party?« Dann fiel mein Blick auf die Adresse: Parker’s Grand Palace. Und da dämmerte es mir. Parker’s Palace. Park Place. Nah beieinander, aber nicht dasselbe.


    Auf dem Blatt wurde auch der Zweck der Veranstaltung erläutert: Es sollte Geld gesammelt werden, um den Keller des historischen Parker Palace Theaters zu renovieren und die Künste wieder in das alte Uferviertel zu bringen. Um Punkt sieben heute Abend würde die Veranstaltung in der Lobby beginnen. Für den guten Zweck sollte eine verdeckte Auktion abgehalten werden. Darüber hinaus waren auch andere Spenden willkommen, und den Spendern wurde der Titel »Patron der Künste« verliehen.


    »Verdammte Scheiße«, sagte ich. »Also war da tatsächlich was im Gange, nur dass der Typ im Fitnessklub sich geirrt hat, was Ort und Zeit angeht.«


    »Oder er hat sich nicht geirrt«, hielt Wyatt von irgendwo hinter mir dagegen, und ich erschrak, als ich merkte, wie nah er mir war. »Vielleicht haben wir sie gestern Abend nur nicht hinein- und hinausgehen sehen.«


    Phins Kopf fuhr zu ihm herum. »Wie sollte das …?«


    »Die Tunnel«, erklärte ich. »Die Kobolde konzentrieren sich auf Mercy’s Lot wegen der Abwasserkanäle und der Schwarzbrennertunnel, die unter dem Stadtviertel verlaufen.«


    »Aber sie haben im Umkreis von sechs Häuserblocks keinen Zugang zum Fluss«, fügte Wyatt hinzu und trat links neben mich, so dass er unsere kleine Gesprächsrunde vervollständigte. »Deshalb wurde die Hälfte dieser Häuser vor fünfzig Jahren verlassen. Wasser drang ein und hat die Fundamente beschädigt. Danach hat man die Tunnel zwar verplombt und zugeschüttet, aber der Schaden war bereits angerichtet. Die teuren Reparaturen wollte keiner bezahlen.«


    Ich zog eine Braue hoch. »Bis jemand auftaucht, der einen Zugang braucht und sich die Mühe macht, die Tunnel wieder freizulegen.«


    »Das ist weit gegriffen, Evy, und damit traust du Call umfangreiche Planungen zu.«


    »Er scheint einer von der planenden Sorte zu sein – vor allem, wenn er bereits seit vier Jahren an seiner Rache arbeitet.« Dass Wyatt bei meinen Worten zusammenzuckte, verschaffte mir keinerlei Genugtuung. »Schau, wenn es einen Tunnel gibt, der in irgendeines der vier Häuser an der Ecke Park und Howard Street führt …«


    »… hätten sie sich treffen können, ohne dass wir es mitbekommen«, ergänzte Phin. »Sie könnten sogar noch dort sein und auf Befehle warten.«


    Die digitale Uhr über meiner Schulter zeigte Viertel vor sechs an. »Wir brauchen einen Plan, und zwar schnell.«


    Wyatt holte sein Handy hervor und wählte eine Nummer. Seine Miene strahlte grimmige Entschlossenheit aus, und er presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Gina, ich bin’s. Untersuche die Keller der Häuser an der Kreuzung Park und Howard. Ich vermute, du findest dort einen Zugang zum Untergrund.« Aus dem Hörer quäkte ihre gedämpfte Stimme. »Das weiß ich. Glaube mir einfach und sieh nach. Wird das Theater, wo die Benefizveranstaltung steigen soll, noch von einem deiner Leute beobachtet?«


    Wieder ein Quäken, woraufhin er die Stirn runzelte. »Na, dann schicke dort jemanden hin, denn es könnte gut sein, dass sie das im Visier haben.« Sie sagte noch etwas, während ich von einem Fuß auf den anderen trat. »Denk darüber nach, Gina. Wir haben dreihundert Mitglieder eines der ältesten und mächtigsten Clans der Stadt getötet. Mindestens genauso viele der wohlhabendsten und einflussreichsten Bürger der Stadt werden dort sein und so tun, als würden sie sich für Kunst interessieren. Das ist das perfekte Ziel, und wenn wir recht haben, führt einer der Tunnel entweder direkt zum Theater oder unmittelbar in seine Nähe.«


    Während der nächsten langen Pause wuchs in mir das Bedürfnis, Wyatt eine runterzuhauen, weil er das Gespräch nicht auf Lautsprecher gestellt hatte. Endlich kam er wieder zu Wort. »Ich muss noch etwas anderes erledigen. Pass einfach auf dich auf und mach, was du kannst, okay?« Damit legte er auf.


    »Sie klang nicht gerade überzeugt«, meinte Phin.


    »Das ist sie auch nicht, aber ihre Leute schauen sich die Keller an, und sie schickt Baylors und Morgans Teams zu der Benefizparty. Die Hälfte der restlichen Triaden ist in der Vorstadt und kümmert sich um vorgebliche Sichtungen von Kojoten und Geparden im historischen Viertel.«


    »Scheiße«, sagte ich, denn damit waren sie meilenweit entfernt.


    »Ablenkungsmanöver?«, fragte Phin.


    »Ziemlich eindeutig.«


    Ich war hin- und hergerissen zwischen meinem Wunsch, zum Theater zu rennen und zu helfen, und dem Bedürfnis, in Wyatts Nähe zu sein, wenn er Snow und Call begegnete. Ich hatte den Verdacht, dass das Treffen nicht weit von der Party entfernt stattfinden würde. Schließlich hatte es keinen Zweck, ein Blutbad in die Wege zu leiten, wenn man nicht dabei sein und es genießen konnte.


    Auch Phin zückte das Handy. Bevor er wählen konnte, sagte ich: »Ich begleite euch beide.«


    »Das geht nicht«, erwiderte Phin.


    Ich kochte vor Wut und hätte am liebsten aufgestampft.


    »Snow hält dich für tot«, erklärte Wyatt und versah den Hundehaufen vor mir mit etwas Logik. »Kismet hält dich ebenfalls für tot. Du musst dich unbedingt im Verborgenen halten, denn ganz gleich, wer was weshalb denkt, du bist unser einziger Joker.«


    Er hatte recht, und das ärgerte mich. Deshalb hielt ich den Mund. Ich befürchtete, aus Frust irgendwelche Obszönitäten hinauszuschreien, sobald ich ihn öffnete.


    Phin interpretierte mein Schweigen als Erlaubnis, fortzufahren und zu wählen. »Ich bin bei ihm«, sagte er, nachdem es erst den Eindruck gemacht hatte, als würde niemand rangehen. »Okay, wir können in zwanzig Minuten dort sein.«


    »Wo sein?«, fragte ich, während er das Handy zuklappte und es wegsteckte.


    »Ein paar Straßen von hier entfernt, an der Ecke Zwölfte und Grover. Dort werden wir von einem Fahrer abgeholt.«


    »Wenn ihr mit dem Auto fahrt, kann ich euch nicht verfolgen, ohne dass sie es merken.«


    »Am Ende werden wir in der Nähe des Theaters landen, da bin ich mir sicher.«


    »Ja, in der Nähe schon, aber es gibt vier mögliche Himmelsrichtungen, was die Sache nicht gerade eingrenzt. Und nach dem, was Wyatt eben über Snow und Cole erzählt hat, werde ich euch beide bestimmt nicht aus den Augen lassen.«


    »Dir wird nichts anderes übrigbleiben«, entgegnete Wyatt. »Viel wichtiger ist, dass du in den Parker’s Palace gehst und sicherstellst, dass …«


    »Nein. Auf gar keinen Fall.«


    »Willst du, dass ich daraus einen Befehl mache?«


    Ich schnaubte. »Viel Erfolg dabei, Partner. Ich bin nicht mehr …« Da fiel mir die Lösung ein, und sie war so offensichtlich, dass ich loslachen musste, weil ich nicht früher daran gedacht hatte. Hätte mir auch schon vor einer Minute einfallen können, aber immerhin. »Phin, hast du Jenners Festnetznummer?«


    »Ich habe sie in meinem Handy gespeichert. Warum?«


    »Ich glaube, ich weiß jetzt, wie ich euch folgen kann, wenn ihr erst einmal in dem Auto sitzt.«


    


    

  


  
    

    21. Kapitel


    18:10 Uhr


    Da ich kein Mitglied der Triaden mehr war, hatte ich auch keinen Zugang zu der spaßigen Ausrüstung, mit der man Leute beschattete. Deshalb hatte ich diesen Notfallplan vorgeschlagen. Nachdem Phin ihn sich hatte durch den Kopf gehen lassen und beschlossen hatte, dass er unsere beste Alternative darstellte, rief ich Aurora an und erklärte ihr unser Vorhaben. Sogleich erklärte sie sich bereit, uns zu helfen, und ließ Ava in Josephs Obhut.


    Auf dem Motelparkplatz trennten wir uns. Ich stieg in den Mietwagen, während Phin und Wyatt zu Fuß gingen. Am Ende des Häuserblocks warteten sie an einer Fußgängerampel, und Wyatt schaute zu mir zurück. Ich erwiderte seinen Blick, auch wenn ich meine Zweifel hatte, ob er mich aus der Entfernung überhaupt erkennen konnte. Wir hatten uns nicht verabschiedet und uns gegenseitig nicht viel Glück gewünscht. Ich war noch immer wütend auf ihn, und das wusste er. Und er wusste auch, dass er es dabei belassen musste.


    Als sie an der nächsten Kreuzung ankamen, verließ ich den Parkplatz und wandte mich nach Norden. Wieder musste ich über den Fluss, und der schnellste Weg war über die Wharton Street Bridge im Norden. Während der Fahrt dachte ich über meinen Mangel an Waffen nach. Als ich mit Aurora telefoniert hatte, hatte Wyatt den Wagen durchsucht, doch er hatte nur ein Montiereisen und ein Pannenset gefunden, das aus zwei Handfackeln bestand. Alle drei Gegenstände lagen neben mir auf dem Beifahrersitz und waren meine einzige Gesellschaft.


    Nein, das stimmte nicht ganz. Mein silbernes Kreuz stellte eine mächtige Waffe dar, sollte es mir gelingen, nahe genug an Snow heranzukommen. Allerdings hoffte ich, dass es nicht so weit kommen würde. Auch wenn ich alles in meiner Macht Stehende tun würde, um den Tod der feinen Herren und Damen zu verhindern, verlangte es mich doch nicht nach dem Blut von Snow und Call. Denn ich verstand den Schmerz sehr gut, der sie an den Abgrund getrieben hatte, an dem wir nun alle standen.


    Call/Cole und ich waren uns verblüffend ähnlich und doch so verschieden. Wir hatten beide unser Leben gelassen, weil es jemand anders befohlen hatte. Und beide hatten wir das Leben wegen eines Mannes zurückerlangt: Wyatt Truman. Der Grund dafür spielte keine Rolle, nur das Endergebnis, nämlich ein neues Leben. Beide waren wir unter Fremden aufgewacht, ohne zu wissen, wie wir hierher gekommen waren oder was wir als Nächstes tun sollten. Coles neues Leben war unendlich viel schwerer gewesen als meines. Denn mir hatte Wyatt zur Seite gestanden, der mir geholfen hatte, mich zu finden und mein Gedächtnis wiederzuerlangen. Cole dagegen war alleine gewesen.


    Bei mir löste Einsamkeit meine Gabe aus, während sie bei Cole lediglich seinen Hass nährte.


    Zwei Straßen nördlich von dem Gebiet, in dem das Treffen vermutlich stattfinden würde, stellte ich den Wagen ab. Zu Fuß bewegte ich mich in südliche Richtung darauf zu, während die Triaden die Gegend von der anderen Seite aus absuchten. Die Fackeln hatte ich hinten in den Bund meiner Jeans gesteckt, und das Eisen hielt ich gegen meinen rechten Arm gepresst. Ich bewegte mich zügig vorwärts, indem ich mich in den Schatten hielt und von Gasse zu Gasse huschte. Da es bereits dämmerte, gab es genug dunkle Ecken, und die Leute, die mir gelegentlich auf dem Gehsteig begegneten oder an mir vorbeifuhren, beachteten mich nicht.


    Das steinerne Bürogebäude hatte schon bessere Zeiten erlebt. In zwei Blocks Entfernung zum Theater erhob es sich zwischen dem Laden eines Zigarettenhändlers und einem verrammelten Wohnhaus, das zu vermieten war. Heute, am Sonntag, war es geschlossen. Ich bog in die Gasse zwischen dem Bürogebäude und dem Zigarettenladen und kam an einem Container voller schimmelnder Pappkartons vorbei. Sobald man mich von der Straße aus nicht mehr sehen konnte, kauerte ich mich nieder und wartete.


    An meinem Herzschlag konnte ich das Verstreichen der Sekunden ablesen. Die Metallstange ruhte in meinem Schoß, und ich versuchte, nicht auf den widerlichen Geruch von Schimmel, Metall und faulendem Wasser zu achten. In der Ferne ertönte eine Hupe, eine zweite antwortete darauf. Als der Schrei eines Vogels mich aufschreckte, sah ich nach oben. Ich spürte einen Luftzug, und dann senkte sich ein Schatten auf die Gasse herab. Von der asphaltierten Fläche vor mir blinzelte mich ein Vogel an. Er hatte wunderschöne karamellfarbene und mit schwarzen Punkten gesprenkelte Flügel und ein gräuliches Gesicht. Sein kleiner, gebogener Schnabel öffnete sich, und von den Steinwänden hallte sein leicht gedämpfter Schrei wider.


    Ich stand auf, während sich der Turmfalke – Aurora hatte mir am Telefon ihre Vogelgestalt verraten – verwandelte. Während der Körper wuchs, verschwanden die Federn, zogen sich zu ihrem Kopf zurück und kamen dann als lange dicke Locken wieder zum Vorschein. An den übrigen Stellen wurde zarte, pfirsichfarbene Haut sichtbar. Aus den langen Schwingen wurden Arme, und die Klauenfüße verwandelten sich in schlanke Beine. Nur ihre Augen schienen sich nicht zu verändern. Als Frau hatte sie dieselben runden und lebhaft blauen Augen wie als Falke. Von der zurückliegenden Schwangerschaft war ihr Bauch noch immer etwas rundlich, und ihre Brüste waren voll. Dennoch schämte sie sich ihrer Nacktheit nicht im Geringsten.


    »Man hat sie zwei Straßen weiter gefahren«, berichtete Aurora. »In die Crawford Street, zu dem Ziegelgebäude mit der Feuerleiter und dem Windergarten auf dem Dach. Es befindet in Sichtweite des Theaters.«


    »Danke.«


    »Soll ich weiterhin Ausschau halten?«


    »Nein, den Rest kriege ich hin.« In diesen Kampf würde ich sie nicht hineinziehen, solange sie ein Baby zu Hause hatte – das inzwischen womöglich fünf Pfund schwerer als noch heute Nachmittag war.


    Sie kniff die Augen zusammen und presste die Lippen aufeinander, genau so, wie Phin es tat. »Es geht auch um meine Familie, Evy. Ich bin stärker, als du denkst.« Als wollte sie es mir beweisen, wuchsen ihr lange, angelegte Flügel aus dem Rücken, so wie bei Phin, wenn er sich halb wandelte.


    Sie spannte ihre Schwingen aus, so dass sie die gesamte Breite der Gasse einnahmen. Ihre Größe und das Farbenspiel aus Schwarz, Karamell und Weiß waren beeindruckend. Unter den Fettpolstern der Schwangerschaft zuckten ihre Muskeln.


    Das war ein Argument.


    »Kannst du das Theater beobachten?«


    Meine Bitte beschwichtigte sie. Nichtsdestotrotz blieb sie mit ausgebreiteten Schwingen wie ein Schutzengel stehen. Wie eines der Geschöpfe aus Sagen und Legenden – für die man ihr Volk stets gehalten hatte. »Soll ich dich ein Stück mitnehmen?«, fragte sie.


    Ich blinzelte. Nicht gerade eine unauffällige Fortbewegungsweise, aber in diesem Teil der Stadt war nicht viel los, vor allem nicht an einem Sonntagabend. Zum Glück hatten wir uns keinen belebten Wochentag ausgesucht, denn dann wäre bestimmt ein Bild von uns auf der Startseite irgendeiner Verschwörungstheorie-Website gelandet. Ich nahm meine Kette ab und steckte sie in die Tasche, da ich nicht riskieren wollte, den silbernen Anhänger zu verlieren.


    Mit verschränkten Armen drehte ich mich um und hielt das Eisen gegen meine Brust gedrückt, wie Phin es mich damals geheißen hatte. Sie trat dicht hinter mich, so dass ich ihre Brüste im Rücken spürte. Noch nie hatte ich so engen Kontakt mit einer nackten Frau gehabt. Sie schlang die Arme um mich und packte fest zu.


    »Halte dich gut fest«, wies sie mich an.


    Ihre Warnung kam beinahe zu spät, um mich noch darauf gefasst zu machen. Schon erhoben wir uns und rasten durch die Luft. Laut drang mir das Brausen des Windes und das Schlagen der Flügel in die Ohren. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass sie so schnell und so kräftig war, denn sie trug mich völlig mühelos. Wir sausten zwei Straßen weit über die Dächer dahin, und dann stürzte sie so jäh auf die leere Straße herab, dass ich fast losgekreischt hätte, weil ich sicher war, dass wir eine Bruchlandung hinlegen würden. Dicht über dem Boden ging es noch bis zur nächsten Querstraße, an der sie abrupt nach links abbog.


    Die Gasse war breiter als die anderen, und da hier keine Müllcontainer herumstanden, hätte sogar ein Lieferwagen hindurchgepasst. Sie setzte mich ab, und mir zitterten die Knie. Japsend holte ich Luft. Jetzt erst fiel mir auf, dass ich während des gesamten Flugs den Atem angehalten hatte. Von der Eisenstange tat mir die Brust weh.


    »Verdammte Scheiße«, murmelte ich keuchend.


    »Am Ende dieser Gasse rechts«, sagte Aurora ganz sachlich. »Links von dir siehst du dann die Feuerleiter, und das ist das Haus. Viel Glück, Evangeline.«


    »Dir auch. Und sei vorsichtig.«


    Mit einem strahlenden Lächeln verwandelte sie sich in einen Falken zurück und flog in den dämmrigen Abendhimmel. Froh, dem Ziel so nahe zu sein, eilte ich im Laufschritt durch die Gasse. Der untere Teil der Feuerleiter war nicht ausgefahren, aber das hielt mich nicht auf. Ich konzentrierte mich auf den obersten Treppenabsatz direkt unterhalb des Daches und schloss die Augen. Ich überließ mich der knisternden Kraft der Kluft und materialisierte mich genau am gewünschten Ort.


    Von Mal zu Mal ging es leichter.


    Mit flauem Gefühl im Magen und einem Schwung Adrenalin im Blut lugte ich über den Rand. Hinter einer fünfzehn Zentimeter dicken und einen Meter hohen Brüstung erstreckte sich die weite Dachfläche. Direkt vor mir waren Dutzende Zementplatten ausgelegt, die eine Art Terrassenbereich bildeten. In sechs Metern Entfernung ragte der Zugang zum Treppenhaus und zum Aufzug auf. Zu beiden Seiten dahinter waren die dunklen Glasscheiben des Wintergartens zu erkennen.


    Niemand schien Wache zu halten, was mich erleichterte, gleichzeitig aber auch verblüffte. War sich Call seiner Sache so sicher, dass er glaubte, keinen Schutz zu brauchen? Die Geräusche der Stadt drangen aus weiter Ferne an mein Ohr, und der Nachthimmel war wie eine Decke, die unsere Taten vor den Augen der Welt verbarg.


    Mit einem Quietschen ging die Tür zum Treppenhaus auf, und ich duckte mich, während mein Herz in der Brust hämmerte.


    »Da lang«, sagte jemand. Es war eine Frauenstimme, die mir bekannt vorkam. Eleri, Isleens Agentin?


    Schritte von mehreren Menschen, das Schlurfen auf dem Zementboden, dann das Zufallen der Tür.


    »Dein Chef hat einen grünen Daumen, was?«, fragte Wyatt ein wenig atemlos. Beim Klang seiner Stimme zuckten meine Finger, und ich umfasste die Eisenstange fester. Jemand kicherte. Das hatte ich ja verdammt gut getimt. Offenbar waren sie die acht Stockwerke zu Fuß heraufgestiegen.


    Ich lauschte angestrengt, bis ihre Schritte fast nicht mehr zu hören waren. Dann quietschte etwas – eine Türangel vielleicht? Ich wagte einen weiteren Blick über die Brüstung, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie an der linken Seite des Wintergartens eine Tür zufiel. Und noch immer keine Spur irgendwelcher Wachposten. Was nicht bedeutete, dass keine da waren. Aber ich konnte nicht einfach nur herumsitzen und warten. Ich musste es riskieren.


    Ich schloss die Augen und teleportierte mich erneut. Zwischen den Augen spürte ich das vertraute Stechen, das sich verstärkte, als ich mich vor dem Treppenhauseingang materialisierte. Ich drückte mich gegen die Metallverkleidung und wartete. Niemand schlug Alarm oder schoss auf mich. Ich lugte um die Ecke, um aus der Nähe einen Blick auf den Wintergarten zu werfen. Von innen waren die Scheiben entweder mit dunkler Farbe übermalt oder mit etwas zugeklebt. Auch wenn ich nicht hineinsehen konnte, bedeutete das nicht, dass man von drinnen nicht herausschauen konnte.


    Etwa zwei Meter von mir entfernt, auf halbem Weg zwischen mir und der Tür, befand sich ein Belüftungsgitter in der Wand. Vielleicht konnte man dort belauschen, was drinnen vor sich ging. In der Hoffnung, dass man mich von innen nicht sehen würde, konzentrierte ich mich auf die Stelle und beförderte mich dorthin. Nachdem ich den dritten Sprung in ebenso vielen Minuten vollendet hatte, nahmen meine Kopfschmerzen deutlich zu, und es war, als würden winzige Hämmer gegen meine Schläfe trommeln. Ich hielt mich geduckt und drehte mich dem Lüftungsschlitz zu.


    Die Gitterlamellen waren nach unten geneigt, so dass ich von unten nach oben in den Wintergarten hineinspähen konnte. Drinnen war es dunkel, was meine Hoffnung bestärkte, dass die Scheiben auch von innen undurchlässig waren. Ein paar nackte Glühbirnen hingen von der Decke zwischen einigen Reihen anderer Lampen, die nach Höhensonnen aussahen. Keine davon war angeschaltet. Die langen Holztische waren leer und angegraut. Durch die Lüftung drang der Geruch feuchter Erde heraus – und der Klang von Stimmen.


    »Da rüber«, sagte Eleri.


    Schlurfende Schritte, dann erschienen vier Gestalten in meinem Gesichtsfeld. Wyatt und Phin sah ich im Profil. Sie blieben dicht beieinander, waren wachsam und angespannt, als rechneten sie jeden Augenblick damit, angegriffen zu werden. Direkt hinter ihnen kam Eleri. Ihre hochgewachsene, schlanke Figur war ganz in Schwarz gehüllt, und das blendend weiße Haar trug sie im Nacken zusammengebunden. Auf Hüfthöhe hielt sie eine Pistole, die auf die Wirbelsäulen der beiden Männer gerichtet war.


    In der vierten Gestalt erkannte ich Snow, auch wenn er keinen schwarzen Hut aufhatte. Er trug zwar keine Waffe in der Hand, aber ich war mir sicher, dass er verdeckt welche bei sich trug. »Das reicht«, bellte er.


    Die vier blieben stehen. Wyatt warf einen Blick zurück, und als er dabei den Oberkörper drehte, bemerkte ich die Beule an seinem Kinn. Ich kochte vor Wut, nahm Snow mit finsterem Blick ins Visier und schwor mir im Stillen, ihm eine ebensolche Beule zu verpassen, bevor diese Nacht zu Ende war. Er ging auf Wyatt zu und begann, ihn von oben bis unten abzuklopfen.


    »Haben wir das nicht schon einmal gemacht?«, fragte Phin.


    »Sieh es doch endlich ein«, gab Snow zurück. »Menschen darf man nicht über den Weg trauen.«


    »Hast du deshalb einen Menschen zum Chef?«


    Snow ballte die Faust, holte aber nicht damit aus. Offenbar war er leicht reizbar. Eleris Augen standen nicht still, ständig sah sie von einem der Männer zum nächsten. Snow setzte das Abklopfen fort, und anschließend wandte er sich Phin zu, der seinen Artgenossen scheinbar am liebsten durchprügeln wollte. Zu meiner völligen Verblüffung entpuppte sich Wyatt unter den Anwesenden als der Gelassenste.


    Mein Kopf wurde erschüttert, als müsste ich heftig niesen. Ich erstarrte, und mein Herz hämmerte wild. Das eigenartige Gefühl völliger Stille in mir und um mich herum versetzte mich in Alarmbereitschaft. Dann sah ich, wie Wyatt im Wintergarten die Stirn runzelte, und begriff, dass meine Verbindung zur Kluft unterbrochen worden war. Einfach abgeschnitten. So ein Mist.


    Hinter mir spürte ich einen Luftzug, doch duckte ich mich nicht mehr rechtzeitig. Farbige Lichter explodierten vor meinen Augen, und dann landete mein Gesicht auf dem Zementboden. Meine Glieder gehorchten mir nicht. Wie dumm. So verdammt dumm. Etwas grub sich in meine Rippen, und ich wurde auf den Rücken gerollt. Ich blinzelte eine verschwommene dunkle Silhouette vor dem Nachthimmel an.


    »Ich würde ja sagen, schön dich zu sehen«, sagte eine unbekannte Männerstimme. »Aber eigentlich solltest du tot sein.«


    »Bin mal wieder rückfällig geworden«, nuschelte ich und war mir nicht sicher, ob ich überhaupt etwas Verständliches herausgebracht hatte.


    Er kicherte. Während die stechenden Schmerzen nachließen und einem dumpfen Druck wichen, klärte sich meine Sicht, und ich erkannte das Gesicht, das Phin sehr treffend beschrieben hatte. Braune Haare, dunkle Augen und eingefallene Wangen. Wenn er ein paar Pfunde zugelegt und ein Lächeln aufgesetzt hätte, hätte er ganz gut ausgesehen. Leonard Call, wie er leibte und lebte. An einer Kette um seinen Hals hing ein orangefarbener Kristall, der so lang und breit wie ein Finger war. Einen solchen Kristall hatte ich vor einigen Tagen schon einmal in dem unterirdischen Gefängnis gesehen. Die darin enthaltene Magie hatte uns von der Kluft abgeschnitten.


    Call griff in die Tasche seines knielangen schwarzen Leinenmantels und zog eine schlanke silberne Pistole heraus. »Hoppla«, sagte er und richtete den Lauf auf meinen Kopf.


    Ich rollte zur Seite, dachte über meine Handlungsmöglichkeiten nach und bemühte mich, ihm nicht auf die Schuhe zu kotzen. Mir schwindelte, doch das würde schnell nachlassen. Allerdings tröstete mich das nicht sonderlich. Mehr als die Gehirnerschütterung beschäftigte mich der extreme Nachteil, den der Kristall für uns bedeutete. War es derselbe Kristall wie der im Gefängnis? Hatte der Highschool-Champion ihn Call gegeben? Call musste der Auftraggeber sein, mit dem der Halbvamp geprahlt hatte, bevor er sich in die Luft gejagt hatte. Aber hatten sie schon zusammengearbeitet, bevor ich vor fünf Tagen in dieses Gefängnis verschleppt worden war, oder erst danach?


    Mir fehlte die Konzentration, um die Puzzleteile zusammenzufügen.


    Er trat zurück, damit ich aufstehen konnte, hielt aber immer schön Abstand, falls ich ihn angreifen wollte. Dieser durchtriebene Schweinehund. Als ich es endlich schaffte, mich aufzurichten, musste ich mühsam einen Schmerzenslaut unterdrücken. Immerhin brachte ich es fertig, ihm einen vernichtenden Blick zuzuwerfen. Er war gut einen halben Kopf größer als ich, fast so groß wie Jesse gewesen war, und so drahtig, dass ich ihn mir nicht im Kampf Mann gegen Mann vorstellen konnte. Er hatte tatsächlich die Figur eines Schwimmers.


    Da ging die Wintergartentür auf, und Eleri trat heraus. Als sie mich sah, erstarrte sie mit ausdrucksloser Miene. Kurz fragte ich mich, ob Isleen Gelegenheit gehabt hatte, ihr mitzuteilen, dass ich eine Verbündete – und nebenbei auch noch am Leben – war. Um nicht aus ihrer Rolle zu fallen, setzte sie einen ungläubigen Gesichtsausdruck auf und wandte sich Call zu.


    »Anscheinend muss ich meinen eigenen Leibwächter spielen«, meinte Call und dirigierte mich mit der Waffe vor sich her. Eleri bleckte die Zähne, sagte aber nichts.


    Ich ging auf die Tür zu. Weil ich die Verbindung zur Kluft nicht mehr spürte, schwankte ich wie eine Katze, die die Hälfte ihrer Schnurrhaare verloren hatte. Hinter Eleri betrat ich den stickigen Wintergarten. Es roch unangenehm nach feuchter Erde und morschem Holz. Ich kam mir vor, als würde ich zur Guillotine geführt werden, und jede Hoffnung auf Gnade starb, als Call hinter sich die Tür abschloss. Ich ging vorsichtig um einen Haufen aus kaputten Tischen und Holzteilen herum, der sich hinter der Tür erhob, und lief in die freie Mitte des Wintergartens.


    Die drei Männer waren noch gut fünf Meter von mir entfernt. Anstatt auf Wyatt und Phin zu achten – deren Reaktionen vermutlich von überrascht bis enttäuscht reichen würden –, sah ich Snow in die Augen. Der Therianer glotzte mich an, und sein Hals und seine Wangen röteten sich langsam. Ich grinste.


    Snow knurrte, holte aus und schlug Phin mit der Faust auf die Nase. Dabei war das Übelkeit erregende Geräusch von knackendem Knorpel zu hören. Phin wurde zur Seite geschleudert, so dass er gegen Wyatt prallte, der gerade noch verhindern konnte, dass sie beide zu Boden stürzten.


    »Du dreckiger Schwindler«, sagte Snow.


    Von der Hand, mit der Phin sich die Nase hielt, tropfte Blut, doch er schien über Snows Zornausbruch zu lächeln. »Wie ich dir gesagt habe, sie hat ein talentiertes Mundwerk.« Seine Stimme war belegt, als hätte er eine Erkältung. »Um so ein Talent wäre es zu schade gewesen.«


    Mit gerunzelter Stirn und ohne ein Wort zu sagen, half Wyatt dem Gestaltwandler, sich aufzurichten. Snow spannte sofort alle Muskeln an und schien Phin gleich noch einmal schlagen zu wollen.


    »Lass gut sein«, schaltete Call sich ein. Ich hörte Schritte, und da ging mir auf, dass er sich bis jetzt hinter dem Holzhaufen verborgen hatte. »Bald schon kommt die Zeit der gegenseitigen Schuldzuweisungen. Lass uns zuerst einmal mit alten Freuden bekannt werden.«


    Noch nie hatte ich Wyatt so bleich gesehen, seine Haut war beinahe durchscheinend. Er starrte rechts an mir vorbei auf Call und war so angespannt, dass ich glaubte, gleich würde eine Feder aus ihm herausspringen wie bei einer Aufziehfigur im Cartoon. Er rührte sich nicht und schien kaum zu atmen. Am liebsten wäre ich zu ihm hingerannt und hätte ihn geschüttelt.


    »Ich sehe, du erinnerst dich an mich«, bemerkte Call mit einer Spur Belustigung in der Stimme. Ich ballte die Faust und sehnte mich danach, ihm eine zu verpassen. »Komm schon, Wyatt, fällt dir nach vier Jahren nichts Besseres ein, als hier wie eine Mumie herumzustehen?«


    »Entschuldige, dass ich dich enttäusche, Cole«, brachte Wyatt zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Die Mumie kann sprechen!« Call stieß einen Schrei aus wie ein ausgelassenes Kind, und bei dem Laut lief es mir eiskalt über den Rücken.


    Ich drehte mich ein wenig, so dass Eleri hinter mir stand und ich Call aus dem rechten Augenwinkel beobachten konnte, denn ich wollte ihn nicht im Rücken haben. Ich sah zu Wyatt, und als sich unsere Blicke schließlich trafen, machte ich ein Gesicht, das etwas wie »Hoppla« ausdrücken sollte. Wir befanden uns in einer seltsamen Pattsituation, und Call/Cole hatte das Sagen.


    »Willst du mich nicht fragen, wie lange ich schon zurück in der Stadt bin?«, sagte Cole. Er schlenderte in meine Richtung, die Pistole noch immer auf meine Brust gerichtet. »Willst du nicht wissen, was ich so getrieben habe? Wie ich mit dem Leben in einer fremden Stadt zurechtgekommen bin? Ohne mich daran erinnern zu können, wer ich war und woher ich kam?«


    »Das interessiert mich nicht«, erwiderte Wyatt kühl.


    Cole kicherte und wandte sich mir zu. »Und was ist mit dir, junge Dame? In letzter Zeit hast du immer wieder unter Beweis gestellt, wie schwer du zu töten bist, weißt du das? Aber davor habe ich Respekt. Das ist der Kampf- und Überlebensinstinkt eines Jägers. Den haben wir gemeinsam.«


    Ich kniff die Augen zusammen. »Ich habe mich nicht von den Triaden abgewandt, um mich mit einer Meute verdammter Dregs zu verbünden, du Arschloch.«


    »Zuerst haben sich die Hohen Tiere von mir abgewandt, aber damit hast du ja Erfahrungen aus allererster Hand, nicht wahr, Evangeline?« Die Art, wie er meinen Namen aussprach, ließ mich erschauern, denn es klang, als würde er mich kennen. Als wüsste er jedes Detail meines Lebens und alles, was ich in den letzten zwei Wochen durchgemacht hatte. Vielleicht wusste er es tatsächlich, aber das bedeutete noch lange nicht, dass er mich kannte oder dass wir uns auch nur im Geringsten ähnlich waren.


    »Wyatt hat dich verschont«, blaffte ich ihn an.


    »Glaubst du?«, fragte er, als würden wir uns darüber unterhalten, ob in ein Gericht eher Zimt oder Ingwer hineingehörte. Als handelte es sich um völlig banale Dinge, statt um eine Sache von Leben und Tod. »Wie würdest du dich fühlen, wenn ich Wyatt gleich jetzt eine Kugel in den Kopf jagen, dir mit einem Zauberspruch die Erinnerung rauben und dich hundert Meilen von hier wegbringen würde, wo du ganz auf dich alleine gestellt ein neues Leben aufbauen müsstest? Würdest du dich verschont fühlen, wenn du drei Jahre später aufwachen würdest und dich aus irgendeinem Grund, den dir kein Zauberer erklären kann, wieder an deine verschüttete Vergangenheit erinnern könntest? Nennt sich das verschont werden? Oder würdest du dich vergewaltigt fühlen? Deiner Existenz beraubt, nur weil ich es so befohlen habe?«


    Die Wut in mir näherte sich dem Siedepunkt und ließ mich die restlichen Kopfschmerzen vergessen. »Du hast überhaupt keine Ahnung von dem Leben, das ich verloren habe, oder wie gerne ich erfahren würde, wie es ist, den verantwortlichen Arschlöchern mit eigenen Händen die Kehle zusammenzudrücken. Aber ich versuche noch immer, diese Stadt zu beschützen, denn das bin ich nun mal.«


    »Und du glaubst, dass ich das nicht tue?«, fragte Cole.


    »Indem du eine Armee aufstellst, um die Triaden zu zermalmen? Nein.«


    »Selbst wenn die Triaden, wie du so schön sagst, zermalmt werden müssten?«


    »Was gibt dir das Recht, dies zu tun?«


    Er lächelte, und langsam hasste ich sein Lächeln, weil er damit so unschuldig wirkte. »Interessante Antwort, Evangeline.«


    »Ja? Und wieso das?«


    »Du hast nicht widersprochen, dass die Triaden zermalmt werden müssten. Du hast nur gemeint, dass ich nicht das Recht dazu habe, es zu tun.«


    Was zum …? »Weißt du, wie man Leute nennt, die Veränderungen durchsetzen, indem sie anderen ihren Willen aufzwingen? Diktatoren.«


    »Einige Diktatoren sehen sich als Visionäre.«


    »Ja, aber die Geschichte zeigt, dass die meisten von ihnen Irre und Mörder sind.«


    Erneut dieses verrückte Lächeln. »Ich kann verstehen, was Wyatt an dir findet. Als Jägerin hast du ihn bestimmt zur Verzweiflung gebracht, denn anscheinend ist es deine Art, alles in Frage zu stellen.«


    Ich schnaubte. »Ja, und es ist auch meine Art, einen Verdächtigen, der nicht kooperiert, zu Brei zu schlagen und mir dabei einen Ast zu lachen.«


    »Ich unterbreche diesen kleinen Erfahrungsaustausch unter Kollegen nur ungern, aber die Zeit drängt«, unterbrach Eleri uns.


    Cole schob den Ärmel seines Mantels nach oben und schaute auf seine Armbanduhr. »In zwanzig Minuten geht der Vorhang hoch. Danke, dass du mich daran erinnerst, Eleri.«


    War das ein geheimes Signal? Oder meinte er damit, dass es zwanzig vor sieben war? Auf jeden Fall müssten die Dinge ein wenig schneller als bisher fortschreiten.


    »Ich bin hier, Cole«, sagte Wyatt und machte einen Schritt nach vorn. Snow legte ihm eine Hand auf die Brust, um ihn aufzuhalten. »Was willst du?«


    »Ich? Eigentlich gar nichts. Als ich zurückkam, wollte ich dir das Herz mit dem Buttermesser herausschneiden. Lange habe ich dich beobachtet und mir alle möglichen Pläne zurechtgelegt und Kontakte geknüpft. Dann habe ich von deiner Affäre mit dem Wiederauferstehungsmädchen gehört – wie du deine eigenen Verbrüderungsverbote über den Haufen wirfst, weil du dich in deine Jägerin verliebst. Und da habe ich beschlossen, dass der Tod eine zu milde Strafe wäre.«


    In meinem Kopf schrillten die Alarmglocken. Trotz der Verwirrung, die der Verlust der Kluft verursachte, und dem Schlag gegen den Schädel, den mir Cole versetzt hatte, stellten sich allmählich Verbindungen zwischen einzelnen Punkten her. Der orangefarbene Kristall. All die Dinge, die er über uns wusste. Der Unbekannte, der Tovin bei seinen verrückten Experimenten im Labor geholfen hatte und die Kobold- und Halbvampscharen gelenkt hatte. Das Timing der Ereignisse der letzten Woche. Das Eingeständnis des Highschool-Champions, dass jemand anderer als Tovin ihn und seine Kumpels eingestellt hatte.


    Dieser dreckige Mistkerl!


    »Ich glaube, da hat jemand das Puzzle zusammengesetzt«, stellte Cole fest. Vermutlich schaute er mich an, aber ich konnte nicht anders, als Wyatt anzustarren. Der erwiderte meinen Blick. Aus meinem völlig sonderbaren und noch nie da gewesenen Gesichtsausdruck dürfte er nicht schlau geworden sein. »Mach schon, Evangeline, und erkläre es ihm. Du willst es ihm doch sagen.«


    Das wollte ich durchaus. Stattdessen wandte ich mich allerdings wutschäumend zu Cole um. Jedes Verständnis und Mitleid, das ich für ihn empfunden hatte, war einen raschen Tod gestorben, und ich ließ meinem Abscheu und meinem rasenden Zorn freien Lauf. Nur die Pistole, die er mir mittig gegen die Stirn drückte, hielt mich davon ab, über ihn herzufallen. Wenn mich das kalte Metall auch zurückhielt, so vermochte es doch meine Wut nicht zu ersticken.


    »Was zur Hölle hat Tovin dir angeboten, Cole? Was hat er dir dafür versprochen, dass du deine Artgenossen verraten hast?«


    Von hinter mir erklang ein erstickter Laut aus Wyatts Kehle, aber ich hielt den Blick starr auf Cole gerichtet.


    »Schutz für Rains Volk«, antwortete Cole. »Und für alle anderen Therianer. Wenn Tovin den Unreinen beschworen und seine Herrschaft begründet hätte, sollten die Therianer im Tausch gegen ihre Nichteinmischung Unabhängigkeit erhalten.« In seinen braunen Augen schwelte Hass. »Nach der Vernichtung von Phineas’ Clan war dies das Mindeste, das wir verlangen konnten.«


    Er wollte die Therianer beschützen, weil er eine von ihnen geliebt hatte. Das konnte ich nachvollziehen. Seine Vorgehensweise hingegen würde ich ihm niemals verzeihen. Indem er Tovin geholfen hatte, war er am Tod meiner Partner mitschuldig. Am Tod von Rufus’ Jägern und den sechs, die im Gehege gestorben waren. Und er war an meinem eigenen Tod mitschuldig. »Du rettest die Therianer, und was bekommen die Menschen? Die werden einer Horde Dämonen als Hauptspeise serviert, während Kobolde und Halbvamps darum herumsitzen und sich an den Resten gütlich tun?«


    »Ich war so voller Zorn, dass mir reichlich egal war, was mit der Menschheit geschah. Mir ging es nur darum, dass die Therianer sicher waren und dass Snow und ich uns an Wyatt für das rächen konnten, was er uns geraubt hatte.«


    »Uns?«, fragte Wyatt.


    Ich wich zurück und schaute über meine Schulter nach hinten. Bestimmt hatte die Mündung der Pistole einen Abdruck auf meiner Stirn hinterlassen. Snow grinste Wyatt an, als überlegte er sich schon mal, wie sich dieser auf einem Bratspieß machen würde.


    »Rain war meine Schwester, du Dreckskerl«, sagte Snow. »Sie hatte ein freundliches Gemüt und hat nie etwas Böses über irgendjemanden gesagt. Sie hat es nicht verdient, was du ihr angetan hast.«


    »Nein, das hat sie nicht«, gab Wyatt zurück. »Ich musste damals eine Entscheidung fällen, und wenn ich heute noch einmal wählen müsste, würde ich mich genauso entscheiden.«


    »Du würdest dich für den Menschen und nicht für den Dreg entscheiden?«


    »Nein«, schäumte Wyatt. »Für den Freund und nicht für die Fremde.«


    Diese Antwort stimmte Snow nicht milder. Eher bewirkte sie das Gegenteil. Er war nicht groß, aber seine Abstammung ließ darauf schließen, dass unter dem sandigen Haar und der hellen Haut eine unbändige Wildheit lauerte.


    »Und nachdem Tovin nun tot ist und die Unreinen nicht erscheinen werden?«, fragte ich. »Wie sieht der Plan jetzt aus? Die Triaden ohne Verstärkung herausfordern und darauf hoffen, sie einfach so besiegen zu können?«


    »Kaum«, antwortete Cole. »Snow ist viel misstrauischer als ich, vor allem gegenüber Menschen. Nach deinem angeblichen Tod durch Phins Messerstich war Snow weitsichtig genug, ein Foto von dir zu machen, bevor man dich in den Container warf.«


    Verdammt. Wenn Snow nicht gemerkt hatte, dass ich nicht tot war, obwohl er mich so genau betrachtet hatte, dann musste es mich um einiges schwerer erwischt haben, als ich gedacht hatte.


    »Als Snow mir das Bild gezeigt hat, habe ich dich erkannt, und da wusste ich, dass ich Phin nicht trauen kann. Da er zu schlau ist, um von dir getäuscht zu werden, bedeutete das, dass du mit ihm zusammenarbeitest. Natürlich war es eine erstaunliche Wendung, dass er dich erstochen hat. Und dass du hier aufgetaucht bist, ist noch erstaunlicher.«


    »Ich hasse es, vorhersehbar zu sein.«


    Da lächelte der Mistkerl doch tatsächlich! »Auf Phineas’ Informationen konnte ich mich nicht mehr verlassen, und ich begriff, dass wir nicht mehr hoffen konnten, die Triaden durch List oder zahlenmäßige Überlegenheit in einem Überraschungsangriff auszuschalten. Denn ihr seid nie zusammen an einem Punkt. Aber ich hatte Zeit, neue Prioritäten in dieser Angelegenheit zu setzen.«


    »Und?«


    Cole machte einen weiten Bogen um mich und blieb ziemlich genau zwischen mir und Wyatt stehen. Zwar wandte er sich an Wyatt, aber die Pistole war noch immer auf mich gerichtet – ein schlaues Kerlchen. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie weit du für eine Sache gehst, an die du wirklich glaubst«, erklärte er. »Und wie weit du für jemanden gehst, den du liebst. Ich hege nicht mehr den Wunsch, dich zu töten.«


    So gern ich bei diesen Worten in Jubel ausbrechen wollte, mein Instinkt hielt mich davon ab. Und sein Tonfall, denn der machte deutlich, dass jemand anders Wyatt töten wollte. Jemand, der nur eine Armeslänge von ihm entfernt stand und in dessen Augen Mordlust aufblitzte.


    »Dummerweise hege ich den Wunsch noch immer«, warf Snow ein. »Und mein Freund hier war so nett, mir die Hinrichtung zu überlassen.«


    »Nur über meine Leiche«, bellte ich.


    »Ich bin sicher, dass wir deine Leiche auch noch irgendwie in dem Plan unterbringen.«


    Ich breitete die Arme aus, um ihn zu ermutigen. »Dann tu es, Füchschen.«


    Snow wollte gerade auf mich zustürmen, als Cole ihn mit einem knappen »Halt!« zurückhielt. Er funkelte Snow an. »Unsere Abmachung betraf nur Wyatt. Außerdem glaube ich, dass Evangeline mit den Vorgängen im Parker’s Palace besser unterhalten sein wird.«


    Ding Dong! »Parker’s Palace« – die magischen Worte. Vorhin hatte er gemeint, dass sich der Vorhang in zwanzig Minuten lüften würde, und seither hatte die Zeit nicht stillgestanden. Allmählich wurde es brenzlig. »Du willst die Leute auf der Benefizveranstaltung überfallen?«, sagte ich.


    Cole nickte grimmig. »Das scheint mir der gerechte Ausgleich zu sein, oder was denkst du? Unser Leben für ihres? Heute Nacht wird die Schuld beglichen, damit so etwas nicht wieder geschieht.«


    »Oder die Menschen üben Vergeltung, und dann sterben Tausende.«


    »Dieses Risiko muss man eingehen, wenn es Auge um Auge geht.«


    »Es muss aber nicht so sein.«


    »Doch, das muss es.« Daran glaubte er. Er war von seiner Handlungsweise überzeugt, und kein Argument konnte ihn davon abbringen. Allerdings wussten die Triaden ja Bescheid, was passieren würde, und hoffentlich handelten sie schnell genug, um ein größeres Blutvergießen zu verhindern. Hoffentlich.


    »Cole«, sagte Snow, »Ich würde das hier gerne auskosten und trotzdem drüben die Vorstellung mit ansehen. Können wir uns vielleicht ein bisschen beeilen?«


    Mir krampfte sich der Magen zusammen. »Auf keinen Fall.«


    Snow lachte – ein furchterregendes Geräusch. »Er bekommt eine faire Chance, Süße, denn Töten macht keinen Spaß, wenn sich das Opfer nicht wehren kann.«


    Wyatt war vor gerade mal zwei Tagen operiert worden. Wenn er vollkommen fit gewesen wäre, hätte ich mir keine Sorgen gemacht, aber so? In einem Zweikampf gegen Snow würde er nicht länger als eine Minute bestehen. »Dann wird dir das Töten keinen Spaß machen, denn in seinem Zustand kann er sich nicht wehren«, sagte ich. »Kämpfe lieber gegen mich.«


    »Evy!«, rief Wyatt.


    »Kämpfe gegen mich«, wiederholte ich, ohne auf Wyatt zu achten. »Wenn du mich tötest, kannst du danach auch Wyatt töten.«


    Erst wirkte Snow, als würde er mein Angebot ablehnen. Dann zögerte er und schien es in Erwägung zu ziehen.


    »Denk nur an die Qualen, die er durchsteht, wenn er mir beim Sterben zuschauen muss«, fuhr ich fort, aber er zögerte noch immer. »Oder glaubst du, dass du es mit mir nicht aufnehmen kannst? Oder schlägst du keine Mädchen?«


    »Mit dir habe ich kein Hühnchen zu rupfen«, sagte Snow.


    Er biss nicht an. Ich ballte die Fäuste, damit meine Hände nicht zitterten. Nachdem wir so hart gearbeitet hatten, wollte ich Wyatt nicht auf diese Weise verlieren. Schließlich bemühten wir uns so sehr, unsere Dämonen aus der Vergangenheit zu bewältigen und uns eine Zukunft aufzubauen. Das durfte nicht alles umsonst gewesen sein.


    Mein Blick traf Phin, der links von Wyatt stand. Oberlippe und Kinn waren voller Blut, und die Nase saß ihm eigenartig krumm im Gesicht, aber er schien wachsam zu sein. Seine Augen funkelten, und sein Blick glitt nach rechts. Zu Wyatt. Ich neigte ganz leicht den Kopf, in der Hoffnung, sein Zeichen richtig interpretiert zu haben. Gleichzeitig hoffte ich, dass er meines verstanden hatte.


    Phin huschte um Wyatt herum, so dass er rechts von ihm stand, und schlug ihm mit der Faust gegen die Schläfe. Wyatt verdrehte die Augen und plumpste wie ein Stein zu Boden. Bewusstlos. Wenn er wieder zu sich käme, würde er eine Stinkwut haben. Snow dagegen war jetzt schon stinkig. Er knurrte mich an, was ganz unmissverständlich eine Herausforderung war.


    »Scheint, als hättest du mit mir doch ein Hühnchen zu rupfen«, sagte ich.


    »Geschickt gemacht«, meinte Cole. »Eleri, überlassen wir sie ihrem Schicksal. Nimm Phineas mit. Wir haben Plätze in der ersten Reihe, und wir sollten nicht zu spät kommen.«


    Als Phin an mir vorbeiging, warf er mir einen besorgten Blick zu. Darüber hinaus bildete ich mir ein, auch eine Spur Bewunderung darin wahrzunehmen. Vielleicht täuschte ich mich aber auch. Ich zwinkerte ihm zu, um mich ihm gegenüber zuversichtlich zu geben, auch wenn ich es nicht war. Cole legte den orangefarbenen Kristall auf einem Tisch neben der Tür ab. Dann verließen die drei den Wintergarten, und ich war mit Snow allein. Anfangs starrten wir uns nur an.


    »Ich weiß nicht, ob du tapfer oder einfach bloß dumm bist«, sagte er nach einer Weile.


    Ich schnaubte. »Und ich weiß nicht, ob du noch nie etwas von Zahnbürsten gehört hast oder einfach bloß auf gelbe Zähne stehst. Also jetzt mal im Ernst?«


    Er knurrte und bleckte die gelben Beißer. »Also doch dumm. Du weißt, was dieser Dreckskerl getan hat, und dennoch willst du ihn beschützen?«


    »Darauf kannst du einen lassen.«


    »Warum?«


    »Weil es mich amüsiert.«


    »Warum?«


    Dieser kleine Scheißer war hartnäckig. Ich hatte tausend Gründe, Wyatt zu beschützen. Tausend Gründe, warum ich an seiner Stelle gegen Snow kämpfen wollte – und dass ich gut im Raufen war, war bei weitem nicht der Hauptgrund. Ich ertrug es nicht, dass Wyatt ein Leid zugefügt wurde – nicht, solange ich es verhindern konnte. Obwohl ich wegen dem, was er Cole angetan hatte, sauer auf ihn war, und obwohl mich die chaotischen Gefühle verwirrten, die seine Vergangenheit und meine eigenen Traumata der letzten Zeit umgaben – eines wusste ich mit absoluter Gewissheit. Eine Sache wog schwerer als alles andere.


    »Weil ich ihn liebe«, sagte ich. Ob zum Guten oder zum Schlechten – und bei uns beiden lief es meistens auf das Schlechte hinaus: Ich liebte ihn.


    Snow zog die Brauen hoch. »Gut, dann wird das bestimmt ein interessanter Kampf. Es ist lange her, seit ich das letzte Mal einen guten Zweikampf ausgetragen habe.« Er ließ seine Knöchel knacken.


    »Legen wir irgendwelche Regeln fest?«


    »Wer als Erster stirbt, hat verloren.«


    »Einverstanden.«


    Keiner rührte sich. »Ladies first?«, sagte er.


    »Tu dir keinen Zwang an.«


    Er legte den Kopf zur Seite und beobachtete mich. Plötzlich trat er Wyatt gegen die Schläfe, und da sah ich rot und stürzte mich auf ihn.


    


    

  


  
    

    22. Kapitel


    18:46 Uhr


    Für meine dumme Entscheidung musste ich teuer bezahlen. Und dafür, dass ich Snows Fähigkeit, sich zu verteidigen, unterschätzt hatte. Er wartete, bis ich zu einem Kinnhaken ausholte, und duckte sich unter dem Schlag weg. Gleichzeitig packte er mein rechtes Handgelenk mit beiden Händen und drehte sich um hundertachtzig Grad, so dass wir beide in dieselbe Richtung blickten. Der Schweinehund nutzte meinen Schwung – und seine eigene, erstaunlich große Muskelkraft –, um mich über seinen Kopf hinweg zu Boden zu schleudern. Rücklings landete ich auf einem der langen Tische. Mein Rücken schmerzte, und mir wurde die Luft aus den Lungen gepresst.


    Schneller, als ich erwartet hätte, wirbelte er herum und ließ die Faust auf mein Gesicht herabsausen. Gerade noch rechtzeitig rollte ich mich nach links weg und spürte den Luftzug, als er die Tischplatte traf. Er heulte auf und sprang zurück, wobei er nach seiner Hand griff. Ich nutzte die kurze Ablenkung, zog die Knie an und kam mit einem Satz auf dem Tisch auf die Beine. Von meiner erhöhten Position hielt ich nach einer Waffe Ausschau.


    Snow prüfte die Beweglichkeit seiner Finger und der Knöchel.


    »Man sollte sich nicht mit Tischen anlegen«, sagte ich. »Die gewinnen meistens.«


    Er bleckte die Zähne und rannte auf die Tür zu. Einen Moment beobachtete ich ihn verdutzt, bis ich begriff, dass er nicht hinauslaufen wollte. Er zog ein Brett aus dem Holzhaufen, aus dem an einem Ende etliche verbogene Nägel herausragten.


    Scheiße.


    Der Wintergarten war so breit wie lang, aber insgesamt kleiner als ein halbes Tennisfeld. Abgesehen von den unbeschädigten Tischen stand Snow der Großteil der Bretter und Latten zur Verfügung. In der anderen Ecke des Glashauses hatte man alte Tontöpfe und Untersetzer aufgehäuft. Wenn ich es schaffte, dorthin zu gelangen, könnte ich sie als Geschosse benutzen. Doch dieser verfluchte Kristall sorgte dafür, dass ich mich nicht teleportieren konnte.


    Das mit Nägeln versehene Brett sauste pfeifend auf meine Knie zu – wie verflixt schnell Snow sich aber auch bewegte! Ich stieß mich vom Tisch nach vorn ab und sprang über seinen Kopf hinweg. Dabei zog ich die Knie an und machte eine Drehung. In meinem alten Körper hatte ich diese akrobatische Übung bis zur Perfektion trainiert – in meinem neuen Körper gelang mir das nicht ganz so gut. Anstatt hinter ihm auf den Füßen aufzukommen, traf ich ihn mit der linken Ferse am Kopf – was ein unerwarteter Pluspunkt war – und krachte anschließend mit der Flanke auf den Boden. Dabei brach ich mir das linke Knie auf dem harten Zement.


    Vor Schmerz schrie ich auf, doch Snow drehte sich bereits herum, knurrte wütend und holte mit dem Nagelbrett aus. Ich schwang das rechte Bein und fegte ihm die Füße unterm Leib weg. Er fiel so hart auf den Rücken, dass es ihm die Luft aus den Lungen drückte. Ich stürzte mich auf ihn und langte nach dem Brett, doch geistesgegenwärtig rammte er mir die Faust in die Niere.


    Feurige Schmerzen trieben mir die Tränen in die Augen und die Luft aus der Lunge. Mit Wucht traf ich seinen Schenkel mit dem linken Knie – für den Tritt in die Eier, den ich eigentlich geplant hatte, war ich in einer ungünstigen Position. Er schrie auf und biss nach meinem Gesicht. Im Gegenzug stieß ich ihn mit dem Kopf, allerdings erwischte ich ihn knapp unterhalb der Nase. Immerhin. Ich holte mit der Faust aus, doch er blockte meinen Schlag ab. Ich traf ihn am Oberarm – wieder daneben. Ich hätte seinen Ellbogen erwischen müssen, damit er nicht mit dem Unterarm nach mir ausholen konnte. Oberhalb der linken Pobacke gruben sich mir die Nägel ins Kreuz.


    Wahrscheinlich schrie ich auf. Qualvolle Schmerzen gruben sich an meiner Wirbelsäule entlang, und in meinem Kopf kam es zu einem Kurzschluss, einem dumpfen Dröhnen wie von einem sich nähernden Zug. Ein zweiter Kopfstoß führte dazu, dass sein Hinterkopf hart auf dem Boden aufschlug und die Hand erschlaffte, die das Brett hielt. Ich entriss es ihm und zerrte die Nägel aus meinem Hintern. Doch weil meine Finger zitterten, gelang es mir nicht, das Brett richtig zu greifen, und es landete schlitternd hinter mir und außerhalb meiner Reichweite. Ich drehte mich über Snows Schoß zur Seite, streckte mich, um danach zu fassen, und er versetzte mir einen weiteren Schlag gegen die Rippen. Mit schmerzenden Knien und brennendem Hintern rollte ich mich von ihm herunter und schob ihn von mir weg. Er trat nach mir, aber ich war zu weit entfernt.


    Nie wieder würde ich die Kampfkünste eines Kitsune unterschätzen.


    Von den Kopfstößen angeschlagen, versuchte er, sich aufzusetzen. Beide beäugten wir das Nagelbrett. Doch da ich auf meiner eigenen Blutspur ausglitt, erreichte er die Waffe zuerst und stieß einen Triumphschrei aus. Indem ich meine Schmerzen so gut es ging ignorierte, krabbelte ich seitwärts, bis ich außerhalb der Reichweite der Waffe war. Meine Wunden waren nicht tödlich, aber qualvoll. Und wieder war er im Vorteil.


    Von dem schimmligen Geruch nach feuchter Erde war mir ohnehin schon übel. Zusammen mit dem Gestank von Blut und Schweiß ergab das eine Mischung, die mich zum Würgen brachte. Ich hätte am liebsten gekotzt, doch ich durfte Snow nicht aus den Augen verlieren. Ich brauchte eine Waffe, bevor er mir mit seiner provisorischen Keule den Schädel einschlug. Irgendetwas, das unsere Chancen wieder ausglich. Ich mochte zwar geschickte Hände haben, aber im Kampf war es mir lieber, wenn ich kalten Stahl darin spürte.


    Noch immer stellte der Stoß alter Töpfe meine beste Option dar. Doch ein Hindernislauf aus alten Tischen trennte mich von dem Haufen. Leider waren sie nicht hoch genug, um schnell unter ihnen hindurchzukriechen. Was war der schnellste Weg durch ein Labyrinth? Über die Wände hinweg natürlich.


    Ich griff nach der Ecke des nächsten Tischs und zog mich mitsamt meinem blutigen, geschundenen Hintern hinauf. Unter meinem Gewicht ächzte der Tisch, aber das fleckige, verbogene Holz hielt. Snow holte mit seinem Prügel aus und griff an. Ich sprang auf den nächsten Tisch. Bei der unsanften Landung knackte es in meinem Knie, und das Feuer in meinem Hintern bekam neuen Zunder. Jetzt fang doch endlich an, zu verheilen! Trotz allem lief ich weiter, denn ich hatte keine andere Wahl.


    Als ich von Tisch zu Tisch sprang, krachten einige unter meinem Gewicht zusammen, aber schließlich erreichte ich mein Ziel. Angestrengt lauschte ich Snows stampfenden Schritten und griff hastig nach einigen gesprungenen oder zerbrochenen Topfuntersetzern, die ich als Wurfgeschosse benutzen wollte.


    Ich wirbelte herum, bereit, das erste Geschoss auf alles zu schleudern, das sich bewegte. Doch Snow war nicht zu sehen. Mit angehaltenem Atem horchte ich, doch mein Herzschlag übertönte alle anderen Geräusche. Nichts rührte sich. Ich ging in die Hocke und sah unter den Tischen nach, in der Hoffnung, irgendwo seine Beine zu entdecken. Oder vielleicht hatte er sich hingekauert? Doch abgesehen von Wyatt, dessen schattenhafte Gestalt einige Schritte von mir entfernt auf dem Boden lag, war ich offenbar allein. Aber mir war klar, dass das nicht der Fall sein konnte.


    Etwas Scharfes schabte auf Holz, und das Geräusch war zu nah, um mich nicht zu beunruhigen. Gerade richtete ich mich wieder auf, als ein verschwommenes Knäuel aus orangerotem Fell auf mich zugeflogen kam. Scharfe Zähne gruben sich am Halsansatz in meine linke Schulter. Ich kreischte, während ich ein Reißen in Brust und Rücken spürte. Krallen scharrten mir über Bauch und Brust, als der tobsüchtige Fuchs versuchte, Halt für seine Pfoten zu finden. Während er weiterhin an meinem Fleisch zerrte, stieß er ein wütendes Knurren aus.


    Damit hatte ich nicht gerechnet, ich dumme Kuh! Schon wieder.


    Ich rammte dem Fuchs den Tonuntersetzer ins Kreuz, der sofort in Dutzende Scherben zerbrach. Um ihn als Waffe zu benutzen, war er schon zu alt. Der Fuchs fauchte, ohne seine Kiefer zu lösen, und brachte mir mit der Pfote einen tiefen Kratzer auf den Rippen bei. Heißes, dickflüssiges Blut quoll heraus. Obwohl er viel kleiner war als ich, hatte er doch Zähne, Krallen und tierische Instinkte auf seiner Seite. Dagegen war mein einziger Vorteil lediglich die Masse.


    Deshalb ließ ich mich auf die Knie fallen und stürzte mich nach vorn, um ihn unter meinem Gewicht zu zerquetschen. Er stieß ein schrilles Knurren aus, ließ locker, und sein zierlicher Leib wand sich unter mir. Krampfhaft versuchte er, sich zu befreien. Ich rollte mich von ihm herunter und rutschte so weit von ihm weg, bis ich gegen ein Tischbein stieß und unter großen Schmerzen aufkeuchte. Mein Hals und meine Brust waren blutüberströmt, und ich hinterließ eine Spur auf dem Boden. Mit einem Ruck sprang Snow auf die Beine und wich zurück. Japsend bleckte er die blutigen Fänge. Aus seinen smaragdgrünen Augen blitzten Zorn und Mordlust, und sein Fell war mit meinem Blut beschmiert.


    Wahrscheinlich hätte ich das zierliche Tier unter mir zermalmen und den Kampf damit beenden können. Aber ich wollte Snow nicht umbringen, auch wenn er keinerlei Skrupel hatte, mich zu töten, um an Wyatt heranzukommen. Ich wollte ihn nur so weit bringen, dass er den Kampf aufgab.


    Er hielt sich geduckt, keuchte, hatte aber keinen Kratzer abbekommen. Wir starrten uns gegenseitig an, während ich fieberhaft versuchte, mir jedes kleinste Detail, das ich über Gestaltwandler wusste, ins Gedächtnis zu rufen. In meiner Hosentasche befand sich zwar der Kreuzanhänger, aber da Snow ein dickes Fell hatte, würde das Silber ihn höchstens reizen, ihm aber keinen Schaden zufügen. Es sei denn, er schluckte es. Doch um ihn dazu zu bringen, das Ding zu schlucken, musste ich seinen Zähnen gefährlich nahe kommen.


    Ich hatte schon einmal gegen einen Werkojoten gekämpft. Damals hatte ich meinen Gegner mit einem losen Stromkabel geschwächt. Aufgrund des elektrischen Schlags hatte sich die tobende Bestie in einen Menschen zurückverwandelt. Ein Mensch war leichter zu bezwingen als ein Fuchs, der nur ein Viertel meiner Körpergröße, aber die zweifache Schnelligkeit besaß.


    Das Problem war nur, dass die Lampenfassungen zu weit oben und darüber hinaus auch noch alle intakt waren. Und Steckdosen konnte ich in der Nähe keine entdecken.


    Snow fletschte die Zähne, so dass Blut und Speichel von ihnen herabtropfte und leise zu Boden fiel. Er musterte mich abschätzend. Wahrscheinlich rechnete er sich seine Chancen aus, mir die Halsschlagader aufreißen zu können. Die Zeit verging.


    Ich versetzte meine Hand um einige Zentimeter, um mich besser abstoßen zu können, falls ich schnell ausweichen musste. Da berührten meine Finger etwas Trockenes, Körniges. Wahrscheinlich Blumenerde oder Tonstaub. Das war ein Vorteil. Ohne Snows wütendem Blick auszuweichen, griff ich danach und füllte meine Hand so gut es ging. Dann grinste ich Snow verächtlich an. »Hier, Miezekatze.«


    Der Laut, den er ausstieß, war voller Wut und halb menschlich, halb tierisch. Mit seinen muskulösen Hinterläufen stieß er sich ab und flog mit schnappendem Kiefer auf mich zu. Ich schleuderte ihm den Staub in die Augen und nutzte den Schwung der Bewegung, um mich nach links abzurollen und dem heulenden, zappelnden Tier auszuweichen. Der Fuchs prallte gegen das Tischbein und versuchte, sich mit der Pfote die Augen zu reiben. Da ihm das nicht gelingen wollte, verwandelte er sich wieder in einen Menschen zurück.


    Ich wartete nicht, bis die Verwandlung abgeschlossen war. Stattdessen rappelte ich mich auf, wobei mich eine Welle aus Übelkeit und Schmerz erfasste. Als das rote Fell blasser Haut gewichen war und er sich mit langen Fingern die geblendeten Augen rieb, zertrümmerte ich einen Stapel Blumentöpfe auf seinem Kopf. An einer der Scherben schnitt ich mir die Handfläche auf, und es erhob sich eine Staubwolke in die Luft, die mir Tränen in die Augen trieb. Snow sackte in sich zusammen. Der Kopf fiel kraftlos auf die Brust, Sabber rann ihm über die Wange, und Blut klebte in seinen blonden Haaren. Da er noch ein wenig zuckte, gab ich ihm mit einem Tritt den Rest.


    »Das mit deiner Schwester tut mir leid«, sagte ich. »Aber du gewinnst hier nicht.«


    Es brauchte eine Weile, bis ich ihn mit einem Stück Holz und seinem Gürtel an das Tischbein gefesselt hatte. Mein Hintern schmerzte, und die Schulter brannte. Wegen des vielen Bluts klebten mir die Kleider am Leib – eines von drei Outfits, die ich überhaupt noch besaß, vielen Dank auch –, und da ich so viel davon verloren hatte, war mir ein wenig schwindelig.


    Ich ging um die Tische herum zu der Stelle, an der Wyatt lag, der gerade wieder zu sich kam. Er hatte sich auf den Rücken gedreht und bemühte sich, die Augen zu öffnen.


    »Ganz ruhig, mein Held«, sagte ich, als ich mich neben ihm hinkniete.


    »Was hat mich da erwischt?«, grummelte er, während er ein Augenlid hob. Endlich traf mich sein Blick. Da öffnete sich schlagartig das andere Auge, und er starrte auf meine blutende Brust. »Himmel, Evy!«


    »Sieht schlimmer aus, als es ist.«


    »Das hättest du nicht tun sollen.«


    Ich verdrehte die Augen. »Ach, Wyatt, gern geschehen. Snow zu überwinden und dich zu retten war doch kein Problem.«


    »Ist er tot?«


    »Nein, nur bewusstlos, zeitweilig geblendet und an einen Tisch gefesselt. Pass auf ihn auf. Ich muss gehen.«


    »Evy …«


    »Bleib. Hier.«


    In seinen Augen blitzte Ärger auf. Ich erwiderte seinen Blick und war entschlossen, seinen Widerstand zu brechen, indem ich ihm zu verstehen gab, dass er sich aus der Gefahr heraushalten musste. Damit ich mich voll darauf konzentrieren konnte, Cole aufzuhalten und die Leute im Theater zu retten. Endlich sah ich in seinen Augen, dass er aufgab.


    »Muss ich dir erst sagen, dass du vorsichtig sein sollst?«, fragte er.


    »Nein, aber du darfst es.«


    »Sei vorsichtig.«


    Ich strich ihm mit dem Handrücken über die Wange. »Du auch.« Ich half ihm aufzustehen. Ein kurzer Blick auf die Rückseite seines Hemds zeigte mir, dass er nicht blutete. Seine Wunde war also nicht aufgebrochen. Dann reichte ich ihm das Nagelbrett.


    Doch er wollte es nicht nehmen. »Könnte sein, dass du es brauchst. Wo ist der Kristall?«


    Scheiße. Den hatte ich fast vergessen. Er lag noch immer auf dem Tisch neben der Tür. Ich ergriff den schlanken orangefarbenen Gegenstand und schrie auf, als es mir kribbelnd durch sämtliche Glieder fuhr.


    »Du darfst ihn nicht berühren«, sagte er.


    »Ach, meinst du?« Ich umfasste die Kette und schleuderte das Ding auf den Boden. Dann zertrat ich den Kristall mit dem Absatz, und dabei durchzuckten elektrische Stöße mein Bein bis hinauf in die Hüfte, als wäre ich auf ein Stromkabel getreten. Bis plötzlich nichts mehr zu spüren war. Wie eine Flutwelle brach die Verbindung zur Kluft, der mir vertraute Kräftestrom, über mich herein. »Ich hoffe, dass ich nie wieder so ein Scheißteil sehen muss.«


    Wyatt holte tief Luft. Wahrscheinlich war er über die neuerliche Verbindung genauso dankbar wie ich, womöglich sogar noch dankbarer. »Das Einzige, was schlimmer ist, als sie gar nicht zu fühlen, ist, wenn man sie zu stark fühlt«, sagte er mehr zu sich selbst.


    »Sie zu stark zu fühlen? Das kann vorkommen?« Jetzt erst fiel mir auf, dass wir kaum darüber gesprochen hatten, wie diese Sache mit der Gabe funktionierte, abgesehen von der offensichtlichen Tatsache, wie man die Kluft anzapfte. Dieses Gespräch musste ich mir in meinen überfüllten Terminkalender schreiben.


    »Nicht oft, aber heftige Kraftstürme können deine Kontrolle beeinträchtigen.«


    Aha.


    Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und zwickte sich ins Nasenbein. »Mir fällt es schwer zu glauben, dass Cole mit Tovin gemeinsame Sache gemacht hat und dass er von Anfang an daran beteiligt war.«


    »Der Verlust einer geliebten Person kann den vernünftigsten Menschen zu den unglaublichsten Taten verleiten.« Was nicht hieß, dass damit alles entschuldigt wäre.


    »Der Punkt geht an dich. Schau, ich weiß, dass du mir noch böse bist …«


    »Okay, das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.« Ich legte meine rechte Hand flach auf seine Brust, so dass ich seinen Herzschlag spüren konnte. Die Worte, die ich Snow gegenüber in der Hitze des Gefechts laut ausgesprochen hatte, blieben mir erneut im Hals stecken. »Sei … einfach mein Handler, der hierbleibt, während ich dem Bösewicht hinterherjage und ihn durchprügle.«


    »Ich dachte, wir wären Partner.«


    »Wir sind Partner, sobald du dich von der Operation und deiner Gehirnerschütterung erholt hast. Du hast nicht meine Heilkräfte.«


    »Auch du bist nicht unverwundbar, Evy.«


    »Glaube mir, die stechenden Schmerzen in den Schultern und in meinem Hintern lassen mich das nicht vergessen. Vor zehn Jahren warst du vielleicht ein Jäger, aber dieser Kampf gehört mir. Ich kümmere mich um Cole.«


    Ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass er hier warten würde, aber ich hatte auch keine Zeit mehr, mit ihm über meine Entscheidung zu diskutieren. Ich hätte ihn bewusstlos schlagen können, aber sein Gehirn war für dieses Wochenende schon genug durchgeschüttelt worden. Mir blieb nichts anderes übrig, als auf das Beste zu hoffen.


    »Ein Kuss, um mir Glück zu wünschen?«, fragte ich.


    Ohne weitere Einwände drückte er mir den Mund auf die Lippen. Ich öffnete sie, um ihn einzulassen und ihn zu schmecken. Mit meinem Mund versprach ich ihm, was ich mit Worten nicht ausdrücken konnte. Es war nur kurz, und danach war ich von einem Kribbeln erfüllt. Voller Spannung. Bereit, für jede kleinste seiner Berührungen zu kämpfen.


    »Viel Glück«, sagte er.


    Mit dem Nagelbrett in der Hand umging ich den Holzhaufen und lugte zur Tür hinaus. In unmittelbarer Nähe war niemand zu erkennen. Keine Stimmen waren zu hören, nur die fernen Geräusche der Stadt und – noch ein Stück weiter weg – Musik. Wahrscheinlich von der Benefizveranstaltung. Ich schlüpfte hinaus und schlich nach Norden, während ich mich dicht an der Außenwand des Wintergartens hielt. Am Ende des Wintergartens spähte ich vorsichtig um die Ecke. Ein Geruch schlug mir entgegen, der Brechreiz erregte.


    Eleri lag zusammengesunken in ihrem eigenen Blut, einer dunklen, zähen Flüssigkeit, die nach einem alten Keller roch. Mit letzter Kraft hielt sie beide Hände auf die Kehle gepresst, um den Blutverlust zu stoppen, doch ihre lilafarbenen Augen waren bereits matt. Ihr weißes Haar hatte sich rot gefärbt, und ihre porzellanweiße Haut wirkte beinahe durchsichtig.


    Richtige Vampire starben selten an Blutverlust, wenn nicht jemand mit einem Antigerinnungsmittel nachhalf. Um ihre vollen Kräfte zurückzuerlangen, brauchte sie Nahrung. Doch ich dachte nicht im Traum daran, ihr etwas von mir anzubieten. Mich zu infizieren hätte mir gerade noch gefehlt. Ich bezweifelte auch, dass meine Heilkräfte Vampirparasiten abwehren konnten.


    »Cole?«, fragte ich, blieb aber in sicherer Entfernung vor ihr stehen.


    Sie nickte. Nachdem der Blick ihrer großen Augen einmal auf meine blutüberströmten Klamotten gefallen war, konnte sie ihn nicht mehr davon abwenden. Entweder hatte Cole herausgefunden, dass sie für jemand anders arbeitete, oder er hatte für ihre Dienste keinen Bedarf mehr. Ersteres war angesichts seiner Rekrutierungsmethoden wahrscheinlicher. Verräter mussten ausgemerzt werden.


    »Phin.« Mir krampfte sich der Magen zusammen. »Ist Phin noch bei ihm?«


    Ihr schwaches Kopfschütteln musste bedeuten, dass sie es nicht wusste, entschied ich. Die andere Möglichkeit wollte ich lieber nicht in Betracht ziehen. Außer ihr war auf dem Dach niemand zu sehen. Keine Spur von dem einstigen Jäger und seiner Coni-Geisel. Ich konnte mich nicht um Eleri kümmern, und ich hoffte, dass sie es nicht als ein Zeichen von Feindschaft auffasste, wenn ich sie im Stich ließ. Es sei denn …


    »Weiß Isleen, was heute Abend geschehen soll?«, wollte ich wissen. Wieder ein Kopfschütteln, das ich als ein Nein interpretierte. Zu schade, dass es kein Notsignal gab, mit dem ich Vampirverstärkung anfordern konnte.


    Zügig suchte ich das restliche Dach ab, fand aber keine Spur von ihnen. Von der nördlichen Ecke hatte ich eine gute Sicht auf das Spektakel, das sich bei der Benefizveranstaltung abspielte. Die Leuchtschrift des Theaters war eingeschaltet und wies mit großen Druckbuchstaben auf das Ereignis hin. Aus den Fenstern des Foyers drang rotes, goldenes und weißes Licht. Entlang der Straße parkten schicke Autos und Limousinen. Draußen hingen nur eine Handvoll gut gekleideter Nachzügler herum, die sich unterhielten oder rauchten. Von dort kam auch die Musik – irgendein Big-Band-Kram, der mich immer an kaputte Trompeten erinnerte.


    Das Ganze wirkte völlig harmlos, denn die Leute waren sich der Gefahr, in der sie schwebten, nicht bewusst. Keiner der Gäste konnte sich ausmalen, dass er bald Teil eines Halbvampbuffets werden sollte. Diesen falschen Frieden hatte auch ich einmal kennengelernt – damals, als ich unruhig in Danikas Schlafzimmer gelegen hatte, während die Triaden Sunset Terrace umzingelt hatten. Sie hatten dieselbe Zerstörung gebracht, die Coles Miliz nun im Parker’s Palace geplant hatte.


    Ein weiteres Massaker wollte ich mir nicht mit anschauen.


    Schräg rechts, vom Theater aus an der nächsten Straßenecke, stand eine Telefonzelle. Auf diese Stelle konzentrierte ich mich, schloss die Augen und glitt in die Kluft. All meine Wunden brannten, und mit Ziehen und Zerren meldeten sich meine Schmerzen zurück. Mein Kopf tat weh und hörte auch nicht auf, als ich mich in der Nähe der Telefonzelle materialisierte. Das Nagelbrett hatte ich noch immer in der Hand. Eilig schlüpfte ich in die Telefonzelle, nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer.


    »Notrufzentrale, was möchten Sie melden?«, drang die abgehackte Stimme aus dem Hörer.


    »Im Tonraum des Parker’s Palace Theaters ist eine Bombe, die in fünf Minuten hochgehen wird. Sie sollten lieber mal die Ärsche Ihrer besten Steuerzahler retten«, sagte ich und legte auf. Meine Hand zitterte, und ich wollte einfach nur kotzen. Polizeiverstärkung war besser als nichts.


    Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war, und ich hatte auch keine Geduld für Feinheiten mehr. Indem ich mich so dicht wie möglich an den Hauswänden hielt, rannte ich zum Theater. Hin und wieder warf ich einen Blick auf die umliegenden Dächer, um nach Scharfschützen, nach Cole oder sonst etwas Auffälligem Ausschau zu halten. Zwischen dem Theater und einem billigen Bürogebäude daneben verlief eine schmale, kaum einen Meter breite Gasse. Dort huschte ich hinein, ohne auf den Aufschrei einer Raucherin in Pelzmantel zu achten, und suchte nach einem Seiteneingang.


    Auf halber Höhe der Gasse befand sich ein Notausgang. Außen hatte die Tür jedoch keinen Knauf. Mist. Irgendwie musste ich dort hineingelangen. Aus offensichtlichen Gründen musste man Notausgänge frei halten. Daher musste sich auf der anderen Seite der Tür eine freie Fläche befinden. Dass ich mich versehentlich in einen Gegenstand oder eine Person teleportierte, war also eher unwahrscheinlich.


    Die Kopfschmerzen von meinem letzten Sprung waren noch nicht abgeklungen, aber ich hatte keine Zeit, zu warten. Ich rief das Gefühl der Einsamkeit in mir hervor, überließ mich der Kluft, wurde auseinandergerissen und bewegte mich auf die Tür zu. Dort traf ich auf etwas Rotes, Elektrisches und Undurchlässiges, das mich zurückschleuderte. Ich prallte gegen die Ziegelwand auf der anderen Seite der Gasse, und mit einem »Umpf« wurde mir alle Luft aus der Lunge gepresst. Tränen traten mir in die Augen, und mit pochendem Schmerz im Kopf glitt ich auf den feuchten Boden. Noch immer sah ich nur Rot um mich, und knisternd liefen die Nachbeben des Kraftfelds durch meinen Rumpf. Bittere Galle stieg in mir auf und brannte in meiner Kehle.


    Ich schnappte nach Luft, und plötzlich verschwand das Rot vor meinen Augen, und es gelang mir, meinen Atem wieder unter Kontrolle zu bringen. Cole hatte das Theater also bereits abgeschirmt. Scheiße hoch zehn!


    Ich rappelte mich auf, indem ich mich an der Ziegelwand abstützte, und unterdrückte einen kurzen Schwindelanflug. Nicht der beste Weg, einen Kampf zu beginnen. Ich rannte auf die Straße hinaus, wo ein Raucherpärchen erfolglos versuchte, in das Theater zu gelangen. Der Mann im Frack fasste immer wieder nach dem Türgriff und zog die Hand genauso oft ruckartig zurück, als hätte er sich verbrannt. Die Frau schaute sich panisch um und entdeckte mich. Ihre geschminkten Augen weiteten sich.


    »Patrick«, sagte sie und zog ihn am Frack.


    Patrick drehte sich um und wollte etwas sagen, doch als er meine blutüberströmte, zerzauste Gestalt – und meine Waffe – sah, erstarrte er.


    »Tun Sie sich einen Gefallen und gehen Sie nach Hause«, wies ich sie an und ließ es so bedrohlich klingen, dass selbst der Unerschrockenste weiche Knie bekommen hätte. »Das Fest hat ohne Sie begonnen.«


    Ohne mir zu widersprechen, packte er seine Frau/Verabredung/was auch immer und eilte mit ihr die Straße hinunter. Hoffentlich in Richtung ihres Wagens oder ihrer Limousine. Vielleicht riefen sie auch bei der Polizei an. Als Jäger hatte ich immer alles getan, um die normalen Polizisten aus unseren Angelegenheiten herauszuhalten. Heute jedoch wünschte ich mir, dass sie herkamen.


    Ich wollte die Türe aufmachen, erhielt aber ebenfalls einen Stromschlag. Da half alles nichts. Die Fensterfront war von innen angestrichen, so dass man nicht ins Foyer sehen konnte. Inzwischen dröhnte die Musik etwas lauter, und es erklang ein anderes Stück mit denselben heulenden Trompeten. Ich schlug mit dem Brett gegen die Scheibe. Doch das Holz prallte davon ab, und wieder gab es einen roten Blitz, und elektrische Ladungen schossen in meinen Arm.


    Das war gar nicht gut.


    Da fiel ein Schatten auf den Gehsteig, schwebte herab, und neben mir landete der Turmfalke.


    Ich runzelte die Stirn. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt …«


    Ihr Schrei war ohrenbetäubend und schien mir mitteilen zu wollen, dass ich die Klappe halten sollte. Sie legte den Kopf auf die Seite und schwang sich wieder in die Luft. Ich trat unter der Leuchtschrift hervor, so dass ich beobachten konnte, wie sie dicht über der Straße dahinsegelte. Zwei Häuser weiter auf der anderen Straßenseite landete sie auf der Veranda eines Wohnhauses. Genau die andere Richtung als die, aus der ich gekommen war.


    »Danke, Aurora«, sagte ich.


    Nachdem ich mich zu ihr teleportiert hatte, fiel ich auf die Knie, und mit zitternden Händen und bebendem Körper erbrach ich das Wenige, das in meinem Magen war. Das ständige Pochen in meinem Kopf hatte sich in ein Wummern verwandelt. Die Wunden an meinem Hintern und die Kratzer auf den Rippen begannen zu jucken, während die Schulter noch immer empfindlich war. Das häufige Teleportieren strapazierte meine Verbindung zur Kluft, so dass meine Heilkräfte nicht mehr richtig funktionierten.


    Aurora, die ihre menschliche Form angenommen hatte, schlang ihre Arme um meine Taille und zog mich auf die Beine. Ich ließ mich von ihr in den dämmrigen, verglasten Hausflur des Wohnhauses führen, in dem ich mich an eine Reihe silberner Briefkästen lehnte.


    »Du siehst furchtbar aus«, meinte sie.


    »Gut, denn ich fühle mich auch so. In welchem Zimmer?«


    »Vierter Stock, Wohnung F. Die Fenster gehen zum Theater hinaus, er könnte dich also gesehen haben.«


    »Cole?«


    Sie nickte.


    »Ist Phin bei ihm?« Wieder ein Nicken. »Ist er verletzt?«


    »Ja.« In ihren großen Augen blitzte es gefährlich auf, und da fiel mir erst auf, dass sie halb gewandelt war und ihre Flügel am Rücken angelegt hatte. Als rechnete sie mit einem Kampf. Mir fiel ein, was Phin über die Stärke der Coni gesagt hatte, und wie grimmig er selbst in der Trainingshalle gekämpft hatte. Aurora würde da oben eine exzellente Mitstreiterin abgeben.


    Doch dann fiel mir Ava ein.


    »Du solltest hier abhauen. Die Polizei ist bereits unterwegs«, informierte ich sie.


    »Die Polizisten werden nicht ins Theater hineingelangen und sind keine Hilfe.«


    »Sie werden reinkommen, wenn es mir gelingt, den Schutzschild auszuschalten. Wahrscheinlich schaffe ich das, wenn ich an Cole rankomme.«


    »Wahrscheinlich.«


    »Es sei denn, der Schutzzauber wurde auf einen Gegenstand innerhalb des Theaters gelegt. Dann bleibt uns nur die Hoffnung, dass die Triaden durch die vor Jahren zugeschütteten Tunnel eindringen können, den Gegenstand finden und den Zauber brechen, der darauf liegt.«


    Sie blinzelte und machte den Mund auf.


    »Bitte bleib hier«, sagte ich.


    »Zu all dem ist es bloß gekommen wegen der Dinge, die meinem Volk angetan wurden. Ich fühle mich dafür mitverantwortlich.«


    »Nein, dazu ist es gekommen wegen zwei Irren, die ein falsches Gerechtigkeitsverständnis haben. Ihr habt keine Schuld daran.«


    Ich ging auf die Treppe zu, um die vier Stockwerke zu erklimmen, als ich aus der Ferne Schreie hörte. Ich machte kehrt und rannte zur gläsernen Eingangsfront zurück, durch die ich nur die Fassade des Theaters erkennen konnte. Auf den undurchsichtigen Scheiben des Foyers erschienen immer wieder dunkle Punkte – trommelnde Fäuste. Mein Herz fing an zu hämmern. Es hatte begonnen.


    »Mist«, murmelte ich und rannte zur Treppe zurück.


    Panik und Schmerzen peitschten mich die Stufen hinauf, von denen ich immer zwei oder drei auf einmal nahm, schneller, als mein Zustand es eigentlich erlaubte. Ich war außer Atem, ich bekam Seitenstechen, und mein Kopf fühlte sich sechsmal größer an, als er war. Mir war, als würde er gleich wie ein Pickel aufplatzen. In vollem Lauf erreichte ich den vierten Stock und rammte meine Hände gegen die Feuerschutztür, die sich in einen verwahrlosten Flur öffnete. Die Betonwände waren mit Graffiti beschmiert, und der Fußboden hätte dringend einen neuen Teppichbelag gebraucht. Es roch feucht und nach Abfall. Niemand war zu sehen, und ich hielt mich nicht damit auf, an den anderen Wohnungstüren zu lauschen, ob jemand zu Hause war.


    Ich hatte nur ein Ziel: zu Wohnung F zu gelangen und dem allem ein Ende zu machen. Den Leuten im Theater war ich zwar nichts schuldig, aber es war meine Aufgabe, sie zu schützen. Im Herzen war ich nach wie vor eine Jägerin, auch wenn ich den Beruf nicht mehr offiziell ausübte. Erst hatten sich die Hohen Tiere gegen Cole gewandt, doch dann hatte er sich gegen sein Volk gewandt und mehr als dreihundert Menschen zu ihrer Hinrichtung gelockt.


    Nur über die Leiche, die ich einst war.


    Ein gut gezielter Tritt neben das Schloss, und das billige Holz krachte. Die Tür flog auf. Ich ging neben dem Türrahmen in die Hocke, da ich mit Schüssen rechnete. Aber es passierte nichts. Die Küchennische im ersten Zimmer war leer und beinahe aller Einrichtungsgegenstände beraubt. Ein umgestürzter Esstisch und ein Stuhl waren gegen die Wand gerückt worden. Aus den aufgeschlitzten Armlehnen eines Sessels quoll die Polsterung hervor. Das waren die einzigen Möbelstücke in der Wohnung. Menschen waren jedoch keine zu sehen. Und auf dem Teppichboden waren keine frischen Blutflecken zu erkennen. Mit zum Schlag ausgeholtem Nagelbrett schlich ich hinein.


    In dem Zimmer gab es drei Türen. Die erste führte in eine Garderobenkammer, in der außer einem Haufen Rattenscheiße nichts zu finden war. Die nächste Tür stand offen und ging ins spärlich beleuchtete Badezimmer. Kloschüssel und Waschbecken waren mit Schmutz überzogen, und die Wanne war voller Wasserflecken. Einen Duschvorhang gab es nicht, und es roch leicht nach Urin.


    Mal sehen, was sich hinter Tür Nummer drei verbirgt.


    Sie war zu drei Vierteln geschlossen, und ich spähte durch den Spalt zwischen Rahmen und Tür. In dem Ausschnitt konnte ich Fenster ohne Vorhänge erkennen und die Ecke einer Stuhllehne samt der Schulter des Mannes, der darauf saß. Kein gutes Zeichen. Sie mussten gehört haben, wie ich hereingekommen war. Ich krampfte die Finger so fest um die Keule, dass mir die Knöchel weh taten und das alte Holz knarrte. Da zuckte die Schulter des Mannes. Hatte er das etwa gehört?


    Ich drückte mich durch den Spalt und machte mich auf einen Angriff gefasst. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Mein Blick raste durch das Zimmer. Nur der Mann im Stuhl – Phin, ich erkannte das Hemd. Der Stuhl stand direkt vor einem der drei Fenster. Mit dem Fuß schob ich die Spiegeltür des Schranks zur Seite und sah hinein – niemand.


    Mist, verdammte Scheiße!


    Ich trat vor Phins Stuhl und stieß einen Schrei aus. Er war nicht, wie ich erwartet hatte, an den Stuhl gefesselt. Stattdessen hatte man ihn mit Messern, die in seinen Unterarmen steckten, an die Armlehnen genagelt. Auf dem Boden hatten sich zwei Blutlachen gebildet. Der Kopf war ihm auf die Brust gesunken, und er hatte die Augen geschlossen. Die gebrochene Nase war geschwollen und lilafarben. Ansonsten war er viel zu blass.


    Ein Schauder überlief mich. Ich nahm sein Gesicht in die Hände, und seine Haut fühlte sich kalt an. »Phin?«


    Er stöhnte, doch sein Kopf rollte kraftlos in meinen Händen. Dann murmelte er etwas.


    »Phin, wo ist Cole?«


    Erneut stöhnte er, und seine Lider flatterten. Blinzelnd hob er den Kopf, und in seinen blauen Augen lagen Qual und Erschöpfung. Ich nahm die Hände nicht weg, sondern stützte ihn weiterhin. Doch ich wusste, dass ich ihm nicht richtig helfen konnte.


    »Weiß nicht«, flüsterte er, schürzte die Lippen und knurrte. »Er hat Eleri getötet.«


    »Er hat es versucht. Woher hat er gewusst, dass sie ihm nachspionierte?«


    »Sie ist nicht so schlau, wie sie glaubt«, sagte Cole. Mit einem Ruck richtete ich mich auf und holte mit dem Brett aus. Er stand in der Tür zum Schlafzimmer, die Hände hingen locker an seiner Seite. Beinahe lässig. Er besaß die Kühnheit, mich anzulächeln. »Phin ist es auch nicht, obwohl ich gehofft hatte, ihn davon überzeugen zu können, sich mir tatsächlich anzuschließen. Anscheinend hält er dir die Treue, so eigenartig das ist.«


    Ich machte einen Schritt weg von Phin, damit er nicht durch meine Keule gefährdet wurde. Der bloße Anblick Coles erfüllte mich mit kalter Wut. Er kam sich so clever vor wegen all der Dinge, die er eingefädelt hatte. Und er freute sich über das Massaker auf der anderen Straßenseite. Jegliches Verständnis, das ich ihm einmal entgegengebracht hatte, war mit dem ersten Schrei, der aus dem Theater gedrungen war, gestorben.


    »Du erstaunst mich allerdings immer noch«, fügte er hinzu. »Deine Fähigkeiten werden deutlich unterschätzt.«


    »Heißt das, dass du nun endlich selbst gegen mich kämpfst? Oder hast du noch mehr Schergen, die ich vorher aus dem Weg räumen soll?«


    »Wir würden bessere Verbündete als Feinde abgeben.«


    Ich lachte schallend los. »Weil wir uns so ähnlich sind, stimmt’s? Weil wir beide Hunderte von Menschen abschlachten und Clanälteste auf Stühlen festnageln?«


    »Ich habe ihm einen Platz in der ersten Reihe versprochen.«


    »Wow, dann ist ja alles voll in Ordnung.«


    »Du faszinierst mich, Evangeline, wirklich. Dass du nach all dem, was du durchgemacht hast, noch immer einen kühlen Kopf bewahrst. Ich muss zugeben, dass deine Zähigkeit selbst Tovins kühnste Erwartungen übertroffen hat. Er hat verloren, weil er unterschätzt hat, zu was Menschen fähig sind, die wahrhaft lieben. Diesen Aspekt der Menschen hat er nie begriffen.«


    Mir war nicht klar, ob er mich zu einem Angriff provozieren wollte oder nur plauderte, um mich davon abzuhalten, das Massaker im Theater zu verhindern. Da seine Taktik ohnehin nicht funktionieren würde, war es mir auch egal.


    »Ich weiß, dass das kaum ins Gewicht fällt, aber ich wusste nicht, was Kelsa mit dir vorhatte«, erklärte er. »In die Details ihrer Pläne war ich nicht eingeweiht.«


    Okay, vielleicht funktionierte sie doch allmählich. Denn ich musste mich ziemlich beherrschen, um ihm nicht das mit Nägeln besetzte Ende des Bretts über den Schädel zu ziehen. Dass er es nicht gewusst hatte, war keine Entschuldigung, schließlich war Kelsa eine Scheißkoboldfrau gewesen. Und Kobolde waren nicht gerade für ihre Nettigkeit bekannt – vor allem nicht gegenüber Jägern.


    »Und um Jesse und Ash tut es mir besonders leid«, fuhr er fort. »Immerhin waren sie auch meine Freunde, aber ich hatte mich nun mal bereit erklärt, Tovin zu helfen …«


    »Halt die Fresse!« Ich bekam heiße Wangen, während meine Glieder eiskalt wurden. Wut und Hass jagten mir einen Schauer über den Rücken. »Es steht dir nicht zu, ihre Namen auszusprechen oder ihren Tod zu bedauern. Du hättest es verhindern können. Du hättest dies alles verhindern können!«


    Da verschwand seine Heiterkeit. Er richtete sich auf, kniff die Augen zusammen und presste die Lippen aufeinander. »Mag sein, aber was geschehen ist, kann nicht mehr rückgängig gemacht werden. Sie sind tot, du nicht. Willst du ihr Andenken ehren, indem du noch einmal stirbst?«


    »Und wer wird mich töten? Du etwa?«


    »Wenn es sein muss, ja. Für meine Vision von dieser Stadt stellst du eine Bedrohung dar.«


    Ich schnaubte. »Vision? Du spinnst.«


    »Es kommen Veränderungen auf uns zu, Evangeline, ob du es willst oder nicht. Und es liegt an dir, ob du auf der Seite bist, die etwas verändert, oder auf derjenigen, die dabei unter die Räder kommt.«


    Schlimmer als seine Worte selbst war die Tatsache, dass er wirklich daran glaubte. Er war zu der Überzeugung gelangt, dass er den rechten Weg beschritt und dass er dies alles für das Wohl sämtlicher Völker tat. Dabei schien er vergessen zu haben, dass die Menschen den Dregs zahlenmäßig in einem Verhältnis von fünf Millionen zu eins überlegen waren. Allerdings glichen die Dregs diesen Nachteil durch ihre einzigartigen Fähigkeiten und Zauberkünste aus. Wenn wir diese Stadt an Kobolde und Halbvamps – oder Schlimmeres – verlieren würden, würden wir bald auch andere Städte verlieren. Und schließlich alles.


    »Kann ich dich etwas fragen, Cole?«


    Er neigte den Kopf zur Seite. »Klar.«


    »Wenn Rain dich jetzt sehen könnte und all das Leid und den Tod, für die du mitverantwortlich bist, was würde sie dann sagen? Würde sie dich noch immer lieben?«


    Damit hatte ich das Richtige und gleichzeitig das Falsche gesagt. Ihm stieg die Zornesröte ins Gesicht, und sein Körper schien sich zum Angriff zusammenzurollen. Ich bildete mir sogar ein, dass ihm Dampfwölkchen aus den Ohren drangen.


    »Ich nehme an, dass das nein heißen soll«, sagte ich.


    Mit einem Brüllen griff er an. Ich tat, als wollte ich nach rechts ausweichen und einen Gegenschlag vorbereiten, und er fiel darauf herein, indem er sich auf meine ungeschützte linke Seite stürzte. Doch ich duckte mich unter dem erwarteten Schlag hindurch und rammte ihm das Ende des Bretts, in dem keine Nägel steckten, in den Bauch. Er taumelte, und ich zog ihm das Brett übers Kinn, so dass sein Kopf zur Seite geschleudert wurde. Ich führte den Schlag weiter, ließ meine Waffe einen weiten Bogen in der Luft beschreiben und stieß sie ihm gegen die rechte Ferse.


    Er heulte auf und stürzte zu Boden. Dabei trat er mit dem Fuß nach mir, und da ich nicht darauf vorbereitet war, stolperte ich und landete auf dem Hintern. Als ob man mir mit Fingernägeln die Haut aufkratzen würde, pflügte der Schmerz an meiner Wirbelsäule entlang. Schneller, als ich gedacht hatte, packte Cole mich am Fußgelenk und riss so fest daran, dass ich vollends umkippte und mein Kopf auf dem Boden aufschlug. Lichter tanzten vor meinen Augen.


    Er setzte sich auf meine Hüfte, tief genug, so dass ich nicht nach ihm treten konnte. Meinen Schlag mit der Keule blockte er ab, indem er meinen Arm festhielt. Mit der freien Hand packte er mich beim Schopf und rammte meinen Kopf gegen den Boden. Mir wurde schwummerig. Phin rief etwas, und dann legten sich Hände um meinen Hals.


    Scheiße, nicht schon wieder.


    Ich machte mich auf die Qualen gefasst, die es mir bereiten würde, und teleportierte mich ein letztes Mal. Es fühlte sich an, als würde mein Leib durch ein Rohr aus Glassplittern gedrückt. Überall stach und zwickte es, und das Pochen in der Stirn ließ mich nur undeutlich sehen. Wo war …? Ich befand mich vor der Tür und sah direkt ins Schlafzimmer.


    Ich blinzelte, da alles verschwommen war. Cole hatte sich bereits erhoben und beugte sich über Phin, der aufschrie, als Cole eines der Messer herauszog. An der Klinge klebte Phins Blut. Ich kroch auf allen vieren und rappelte mich auf. Cole hob die Waffe. Mit der Klinge nach unten gerichtet hielt er sie vor der linken Schulter. Diese Haltung war mir bestens vertraut, und ich wusste, was er vorhatte.


    Nein!


    Mit einem barbarischen Schrei voller Schmerz und Verzweiflung sprang ich auf und raste auf Cole zu. Ich spürte den Boden unter den Füßen nicht und merkte kaum, wie ich mit voller Wucht, die Schulter voraus, gegen Cole prallte. Um uns herum war die Luft plötzlich von splitterndem Glas erfüllt, doch ich nahm es kaum wahr. Schnitte. Coles Schrei. Mein Name aus Phins Mund.


    Dann der freie Fall, der von einem harten Aufprall beendet wurde.


    


    

  


  
    

    23. Kapitel


    Ein ekliger Geruch ließ mich aus wohligem, tiefem Schlaf erwachen. Nicht eklig wie der Gestank von faulendem Fleisch, sondern eher wie der von altem Essig. Es roch wie diese koreanische Sauerkrautschweinerei, die Ash oft zum Abendessen kochte. Jesse aß das Zeug zwar, aber ich bestellte mir an diesen Abenden immer etwas. Kochte sie es tatsächlich? War es das, was ich roch?


    Ich machte vorsichtig ein Auge auf, und vor mir sah ich die vertraute, fleckige Tapete – auf der einst weiße und gelbe Blümchen geprangt hatten und die noch vom Vormieter stammte. Da ich ohnehin selten zu Hause war, hatte ich mir nie die Mühe gemacht, sie zu übermalen. Die Wohnung war ein Ort zum Schlafen und um sich auszukurieren. Nicht, um es sich gemütlich zu machen. Ich war in meinem Zimmer, und es roch nach ekligem Essen. Großartig.


    Ich drehte mich auf die andere Seite, umarmte meine Kissen und zog mir die Decke höher über den Kopf. Jeder Muskel in meinem Leib schmerzte. Musste eine harte Nacht gewesen sein. Was hatte ich gestern Abend nur gemacht? Waren wir mit einem Auftrag losgezogen? Zu Hause geblieben? Hatten wir trainiert? Ich konnte mich nicht daran erinnern. Waren meine Kameraden überhaupt zu Hause?


    Zu Hause … Ein Zuhause gab es nicht mehr. Ich konnte nicht mehr dahin zurückkehren, aber warum?


    Weil mich die Werkatzen dort überfallen hatten, deswegen. Klar.


    Ich richtete mich so abrupt im Bett auf, dass mir schwindelig wurde und sich alles drehte. Fest drückte ich die Decke an meine Brust und wartete, bis das Gefühl nachließ. Ich war tatsächlich in meinem Zimmer in der alten Wohnung über dem Juweliergeschäft. Mein Zimmer, mein Bett. Leintuch und Bettwäsche waren frisch, und auf dem Tisch neben mir brannte etwas. Sah wie ein Räucherstäbchen aus. Daher kam also dieser seltsame Geruch.


    Das alles war nur ein schlechter Traum gewesen, und die letzten zwei Wochen mussten eine von den Medikamenten hervorgerufene Halluzination gewesen sein. Jetzt war ich wieder zurück in meinem Heim und in meinem alten Leben. Das war die Erklärung. Etwas anderes war nicht möglich.


    Nein, denn ich spürte es, das leise Summen der Energie aus der Kluft. Hastig griff ich mir an die Brust und spürte die vertraute, glatte Oberfläche des Kreuzanhängers. Das Gewicht der dicken braunen Locken, die mir fast bis zu den Hüften herabfielen. Tränen brannten in meinen Augen, als mich die Verwirrung wie eine plötzliche Ohrfeige erfasste. Mir wurde übel, und mein Herz schlug wild. In der Ecke des Zimmers stand ein Infusionsständer mit zwei leeren Flaschen. Wie lange hatte ich hier gelegen?


    »Hallo!« Meine Stimme war schwer und rauh, und mein Hilferuf klang eher wie das Quaken eines Froschs.


    Da ging die Schlafzimmertür auf, und Wyatt kam herein. In der einen Hand hielt er noch den Roman, den er gerade gelesen hatte. Er war frisch rasiert und wirkte einigermaßen gesund und schmerzfrei. Als sich unsere Blicke trafen, hellte sich seine Miene auf. Mein Herz machte einen Satz, während mir von dem Widerstreit zwischen Erleichterung und Verwirrung in meinem Innern schwindelig wurde.


    »Hey, Dornröschen«, sagte er und wiederholte dabei seine Worte von … na ja, von früher eben.


    Dutzende Fragen schossen mir durch den Kopf und wetteiferten darum, als erste ausgesprochen zu werden. Bescheuerterweise fragte ich diese zuerst: »Was riecht hier so?«


    Er blinzelte. Dann lächelte er. Nachdem er das Buch auf das Fußende des Betts geworfen hatte, kam er näher und setzte sich auf Höhe meiner Knie hin. »Ein Geschenk von Isleen. Die Kräuter da drüben unterstützen die Genesung. Wir dachten, das könnte nicht schaden, nachdem du vier Stockwerke tief auf den Gehweg gestürzt bist.«


    Stimmt. Ich war mit Cole aus einem Fenster gefallen. In einer Welle aus Schmerzen und Sinneseindrücken stürmte die Erinnerung der letzten Nacht auf mich ein. Alles, was wir getan hatten, und alles, was wir hatten verhindern wollen. »Das Theater?«


    Sein Lächeln verschwand, und er zögerte. »Mit dem Zugang über einen Tunnel hatten wir recht. Unsere Teams sind dort unten auf ungefähr vierzig Halbvamps gestoßen. Zwar hatten wir einen Vorteil, weil der Gang so eng war, aber es war dennoch ein schwerer Kampf. Ungefähr zwanzig von ihnen haben es ins Theater geschafft und begonnen, die Leute umzubringen. Gina hat die Quelle des Schutzzaubers gefunden und zerstört, so dass die herkömmlichen Polizisten eindringen konnten. Wie sie denen den Vorfall erklärt haben, ist mir allerdings schleierhaft.«


    »Wie haben wir uns geschlagen?«, fragte ich.


    »Baylor hat seinen Neuling verloren, und zwei von Morgans Jägern wurden verwundet, aber sie werden es überleben.«


    Zu erfahren, dass die Triaden nur einen Mann verloren hatten, erleichterte mich immerhin ein wenig. Es hätte viel schlimmer kommen können. Ich war sogar froh, dass Paul Ryan den Angriff überlebt hatte. Zwar drückte er viel zu gerne den Abzug, aber dennoch war er ein Kämpfer, und die Triaden brauchten jeden Kämpfer, den sie kriegen konnten. »Wie haben sich Kismets Jungs gehalten?«


    Er zuckte zusammen. »Tybalt …«


    Ich bekam einen trockenen Mund. »Ist er tot?« Nein, sag nein.


    »Nein. Aber es hat ihn böse erwischt. Ein Halbvamp hat ihm in die Hand gebissen, weshalb Milo …« Wyatt verzog das Gesicht und wurde blass. Ich konnte mir vorstellen, was dann geschehen war. »Milo hat ihm den Arm am Ellbogen abgehackt, um die Infektion aufzuhalten. Als er ins Krankenhaus kam, war er bereits fast verblutet. Bis jetzt zeigt er noch keine Anzeichen einer Verwandlung, aber er hat seinen halben Arm verloren.«


    Mir war schlecht, und ich streckte die Finger nach Wyatt aus. Er nahm meine Hand und drückte sie kräftig. Sie hatten alles getan, um Tybalts Leben zu retten. Aber was konnte man mit einem einarmigen Jäger schon anfangen? Er würde nie wieder sein Schmetterlingsschwert benutzen können. Ich schluckte, obwohl mein Mund staubtrocken war. »Hast du mit ihr gesprochen?«


    »Mit wem? Mit Gina?«


    »Ja.« Trotz unserer persönlichen Unstimmigkeiten war sie seine Freundin und sicher sehr betrübt über Tybalts Verletzung.


    »Einmal, am Montagmorgen. Sie hat mir die Wahrheit über die Fabrik erzählt.« Trauer grub tiefere Furchen in seine Stirn. »Ich glaube, was mit Tybalt geschehen ist, hat ihr sehr weh getan, und …«


    Ich fuhr ihm mit dem Daumen über den Handrücken. »Sie wollte nicht noch jemanden verlieren, der ihr am Herzen lag?«


    Er nickte. Akzeptiert. Sie hatten so vieles zusammen durchgemacht, und sie waren schon befreundet gewesen, bevor ich ihn kennengelernt hatte. Obwohl sie davon ausging, dass sie mich umgebracht und Wyatt damit unverzeihliche Schmerzen zugefügt hatte, hatte sie das Gespräch gesucht. Das bewunderte ich.


    »Und die Unschuldigen?«, fragte ich, da ich noch immer wissen wollte, was im Theater geschehen war.


    »Von zweihundertneunzig Gästen sind vierundsechzig umgekommen.«


    Vierundsechzig Unschuldige. Ganz zu schweigen davon, dass die Halbvampire, die auf der Party gewütet hatten, bestimmt auf den Titelseiten der Klatschblätter gelandet waren. Das war der frechste Dreg-Auftritt in der Öffentlichkeit, den ich je erlebt hatte. Na ja, so quasi erlebt hatte. Sicher hatten die Hohen Tiere und der Feenrat alle Hände voll zu tun, sich darum zu kümmern. Es sei denn, sie hatten sich bereits darum gekümmert, was die Frage aufwarf …


    »Welcher Tag ist heute?«


    »Mittwochabend.«


    »Verdammte Scheiße.«


    »Aurora hat dich nach deinem Sturz herausgeholt«, erklärte er, und in seinen Augen erkannte ich einen Schatten der Sorge, die ihn in jener Nacht geplagt hatte. »Wir haben Phin befreit und Jenner angerufen, der einen befreundeten Arzt hierher geschickt hat, um euch zu versorgen. Wegen deiner Heilkräfte und den schweren Verletzungen wollte er, dass wir dich für achtundvierzig Stunden sedieren. Aufgrund besagter Heilkräfte war das gar nicht so leicht.«


    Fast hätte ich gefragt, was für Verletzungen das waren. Aber da ich aus dem vierten Stock gestürzt war, konnte ich die fehlenden Informationen gut mit meiner Vorstellungskraft ergänzen. »Warum hier?«


    »Weil die Triaden noch immer glauben, dass du tot bist.« Er lächelte über meinen entgeisterten Gesichtsausdruck, der sicher einen köstlichen Anblick bot. »An dem Abend hat dich niemand gesehen, und wir haben es geschafft, deinen Namen aus unserer Version der Geschichte herauszuhalten. Jenner hat uns geholfen, die Wohnung wieder anzumieten. Ich dachte mir, dass man hier zuletzt nach einer toten Frau suchen würde.«


    »Cole?«


    Seine Miene verfinsterte sich. »Cole Randall ist vor vier Jahren gestorben, Evy. Der Mann, der mit dir aus dem Fenster gefallen ist, heißt Leonard Call und liegt im St.-Eustachius-Krankenhaus im Koma, wo er wahrscheinlich auch bleiben wird. Snow wurde der Zusammenkunft übergeben, und seine Bestrafung wird drastisch ausfallen, wie uns Phin versprochen hat. Offenbar ist die Zusammenkunft nicht sehr milde gegen jene, die ihre Entscheidungen untergraben.«


    »Phin geht es also gut?«


    »Anscheinend altern Werwesen nicht nur schneller als Menschen, sondern genesen auch schneller. Seine Nase sitzt wieder gerade, und die Messerstiche haben keinen bleibenden Schaden verursacht außer ein paar Narben. Er brennt darauf, sich bei dir dafür zu bedanken, dass du ihm das Leben gerettet hast.«


    »Willst du damit sagen, dass er wieder vor meinem Zimmer herumschleicht?«, fragte ich halb im Scherz.


    »Nein, ich habe ihn vor einigen Stunden nach Hause geschickt.«


    »Du hast ihn nach Hause geschickt?«


    Er setzte sich auf dem Bett um, damit er bequemer saß. Dabei hielt er weiterhin meine Hand umklammert, als wäre sie sein Leben. »Wie geplant haben Aurora und Joseph die Stadt verlassen. Sie wohnen in einem Dorf in den Bergen, dreißig Meilen westlich von hier. Phin wollte jedoch hierbleiben. Ihm ist klar, dass Calls Miliz nicht gleich auseinanderbricht, nur weil Call im Koma liegt und ein paar Halbvamps getötet wurden. Deshalb will er helfen und hat eine Wohnung in der Vorstadt angemietet.«


    Seine Mundwinkel zuckten, als wäre ihm ein Witz eingefallen, den er nicht erzählen wollte.


    »Was?«


    Aus dem Zucken wurde ein halbes Lächeln. »Während du geschlafen hast, ist das denkbar Unwahrscheinlichste passiert: Phin hat sein Gästezimmer jemandem überlassen, den wir beide kennen und der zur Zeit obdachlos ist.«


    Ich starrte ihn verständnislos an. Kannten wir einen Obdachlosen? Meine Verwirrung schien Wyatt nur noch mehr zu amüsieren, und ich war kurz davor, ihn mit einem Stoß gegen den Arm zum Sprechen zu bringen, doch da fiel es mir ein. »Rufus?«


    »Ja. Phineas hat eingestanden, dass er das Haus angezündet hat und deshalb für Nadias Tod verantwortlich ist. Dann hat er sein Friedensangebot gemacht. Angesichts von Rufus’ Vorliebe für Märtyrerrollen war ich erstaunt, dass er es angenommen hat. Anscheinend haben sie einen zaghaften Waffenstillstand geschlossen – vor allem, nachdem die Zusammenkunft auf Phins Drängen hin unseren Kollegen von den Vergehen gegen die Kauzlinge freigesprochen hat.«


    Mir blieb etwas im Hals stecken, und erst dachte ich, es wäre ein Schluchzen. Doch dann kam explosionsartiges Gelächter heraus, so laut, dass Wyatt einen Satz machte. Ich versuchte, es zu unterdrücken, aber es gelang mir nicht. Die Euphorie dieses Lachens zog noch mehr Lachen nach sich, und ich warf mich auf Wyatt und umarmte ihn ungestüm. Er grunzte und fiel fast vom Bett.


    »Was ist denn?«, fragte er und schlang die Arme um meine Hüfte.


    Ich drückte seine Schultern und lachte wie irrsinnig, so dass mir Tränen über die Wangen liefen. »Wir haben es geschafft«, brachte ich zwischen Glucksen hervor. »Mein Versprechen, Auroras Baby zu schützen und Rufus zu retten. Wir haben es hingekriegt.«


    Endlich fing auch er an zu lachen. Als ich mich beruhigte, drückte ich mein Gesicht an seinen Hals und atmete die feine Zimtnote ein, die ich so liebte. Berauschend, männlich und ein wenig süß. Ich wollte ihn nie wieder loslassen.


    Die Miliz war zwar nicht aufgelöst, aber geschlagen, und ich bezweifelte, dass sie uns in nächster Zukunft wieder Ärger machen würde. Ohne Führer war sie weniger eine ernsthafte Bedrohung als vielmehr ein Ärgernis. Mit Calls/Coles Entlarvung hatten wir viele Antworten gefunden, die die Dinge erklärten, die uns an diesen Punkt gebracht hatten. Vielleicht würden mir endlich die heiße Dusche und der wochenlange Schlaf gewährt, die ich mir so sehr wünschte.


    Allerdings hatte ich bereits den Großteil der letzten fünf Tage verschlafen.


    Fünf Tage. Letzten Freitag. Eine Sache hatte ich noch nicht erledigt. Ein Versprechen, das ich nicht gehalten hatte.


    »Du bist plötzlich so angespannt«, sagte Wyatt und lachte nicht mehr. »Was ist los?«


    »Ich habe etwas vergessen.«


    Ich rückte auf Armeslänge von ihm ab und betrachtete ihn. In der Hoffnung, die Antwort in seinen Augen zu finden. Sie waren mir so vertraut, so warm. Voller Liebe. Wir waren alles durchgegangen, hatten auf der Liste der Verluste keinen vergessen, und insgesamt sah es für uns gut aus. Dennoch nagte etwas an mir.


    Er neigte den Kopf zur Seite und runzelte die Stirn. »Eleri hat überlebt, falls es das ist.«


    Die Vampirin hatte ich ganz vergessen. »Da freut sich Isleen bestimmt, aber nein. Ich kann bloß nicht … Leo!« Wer denn sonst? »Ist er noch immer in dem Motel?«


    »Phin hat ihn in ein anderes Motel gebracht, das näher an seiner Wohnung liegt«, antwortete er und nickte verständnisvoll. »Da Felix wusste, wo ihr ihn hingebracht habt, dachten wir, es wäre sicherer, ihn dort wegzubringen. Für alle Fälle.«


    »Hat er getrunken?«


    Er kräuselte die Brauen. »Keine Ahnung. Wir überwachen ihn nicht, Evy. Er ist erwachsen.«


    Ich packte ihn an der Schulter und ergriff dabei sein Hemd. »Ich habe ihm versprochen, in ein paar Tagen mit ihm zu sprechen, Wyatt. Er ist Alkoholiker, und ich habe ihm gesagt, dass ich ihm von Alex erzählen werde.«


    »Hey, beruhige dich.« Er löste meine Finger von seinem Hemd und hielt sie mit beiden Händen fest. »Wenn Leo Forrester wieder zu trinken anfängt, ist das nicht deine Schuld. Sondern ganz allein seine eigene, verstanden?«


    Ich nickte und versuchte, mir seine Worte zu Herzen zu nehmen. »Ich werde ihm die Wahrheit sagen, Wyatt.«


    Einige Herzschläge lang bewegte sich sein Mund lautlos und ohne zu antworten. »Bist du dir sicher, dass das klug ist?«


    »Nicht so ganz, aber er hat die Werkatzen gesehen. Und er hat Frau und Tochter verloren. Da hat er verdient, zu erfahren, was mit seinem Sohn geschehen ist.«


    »Und du glaubst nicht, dass er zu trinken anfängt, wenn er erfährt, dass sein Sohn durch einen Vampirbiss infiziert worden ist?«


    Ich zuckte mit einer Schulter. Im Moment musste ich das nicht entscheiden. Bevor ich mir über weitere Gespräche Gedanken machte, wollte ich ein ausgiebiges Bad nehmen und etwas Warmes essen.


    Wyatt strich mir mit den Fingerspitzen über die Wange und über den Hals, bis seine Hand in meinem Nacken lag. »Zwischen uns ist alles okay?«, fragte er.


    Ich wollte, dass zwischen uns alles okay war. Wir hatten noch ein paar lange Gespräche vor uns, hatten offene Wunden zu verarzten und vieles zu begreifen. Beziehungen waren nicht leicht, und unsere kam mit besonders vielen Falten, die es glatt zu bügeln galt – Falten, die da hießen: Tod, Auferstehung und Zaubersprüche. Doch das spielte keine Rolle. Schließlich waren wir immer noch zusammen, und das war verdammt noch mal allerhand.


    »Das kommt darauf an«, erwiderte ich und blickte ihn geradewegs an.


    Er zog eine Braue hoch. »Auf was?«


    »Hast du noch irgendwelche dunklen Geheimnisse, bei denen es um Leute geht, die auf mysteriöse Art aus ihrem halb toten Zustand zurückkehren, um sich an dir zu rächen?«


    Diesmal lachte er zuerst. »Ich habe etliche Leichen im Keller, Evy. Aber Cole war der Einzige, der nicht wirklich tot war, als ich ihn erledigt habe. Vielleicht erzähle ich dir irgendwann einmal die Geschichten der anderen Leichen. Und du?«


    »Nichts von Bedeutung, nein. Letztens habe ich dir die Fünf-Minuten-Terrine-Version von Evy Stone kredenzt.«


    »Und wie kriege ich da Wasser hinein, um die ganze Evy zu bekommen?«


    Ich beugte mich vor und legte ihm die Arme auf die Schultern. Unsere Nasen berührten sich beinahe. »Hast du Geduld mit mir?«


    Er nickte. »Du bist es wert. Und mehr als das.«


    Wenn es physikalisch möglich gewesen wäre, wäre ich auf der Stelle zu einer Pfütze zusammengeschmolzen. Stattdessen zog ich ihn an mich und küsste ihn sanft. Ohne Eile, ohne Druck. Nur ein leichtes Streifen der Lippen, bei dem ich kaum seinen Geschmack erhaschte. Ich wollte mehr. Ich wollte in seinen Berührungen, seinem Geschmack und seinem Duft schwelgen. Dass er mir half, vergangene Schmerzen und leere Versprechungen zu vergessen. Doch es waren noch zu viele Dinge unerledigt, um sich diesem Genuss hinzugeben.


    Und wir hatten Zeit.


    »Beinahe hätte ich vergessen, dir etwas zu sagen«, meinte ich, als ich mich wieder von ihm löste.


    Er kniff die schwarzen Augen zusammen und suchte den Blick meiner braunen Augen. »Was?«


    »Ich liebe dich auch.« Ich hatte geglaubt, diese Worte würden unnatürlich und aufgesetzt klingen und den Moment zerstören. Stattdessen klangen sie vollkommen richtig. Und ich wollte sie noch einmal sagen, denn ich wusste, dass ich sie ernst meinte.


    Wyatt glotzte mich mit einer Mischung aus Schock und Bewunderung an. Ich drückte mit dem Finger gegen sein Kinn, um seinen Mund zu schließen.


    »Du hast die magischen Worte gesagt«, stellte er fest.


    Ich gab ihm einen Knuff auf die Brust. »Wie alt bist du, fünf?«


    »Ich hoffe nicht, denn sonst wäre eine Affäre mit dir extrem illegal.«


    »Eine Affäre? Glaubst du, wir werden jemals ein normales Leben haben, dass wir abends ausgehen können, so mit Essen und Kino und allem?«


    »Ich schließe nichts mehr aus.«


    »Weil ich dir das gesagt habe?«


    »Weil du was gesagt hast?«


    Ich verdrehte die Augen und knuffte ihn erneut. »Ich nehme es zurück. Ich hasse dich.«


    Er zog mich zu sich heran, und ich ließ zu, dass er mich in seine Arme schloss. Ich bettete meinen Kopf zwischen seinem Hals und seiner Schulter, so dass mein Gesicht an seiner Brust ruhte. Sein regelmäßiger Herzschlag erklang in meinen Ohren – nachdem ich einmal erlebt hatte, wie sein Herz zu schlagen aufgehört hatte, konnte ich von diesem Geräusch nicht genug bekommen. Er küsste mich auf den Scheitel, und seine Finger glitten auf meinem Rücken auf und ab – tröstend, neckend und besitzergreifend. Er sagte: »Ich hasse dich auch.«


    Und wir lachten.


    


    

  


  
    

    Später


    Unnötigerweise fuhr ich mir mit den Fingern durchs lange Haar und strich mir die tadellose Bluse glatt. Es gab keine Veranlassung für diese nervösen Gesten. Ich stand im Amsterdam Inn vor Zimmer 134. Noch nie war ich in einem derartigen Hotel gewesen, und in dem sauberen und polierten Flur kam ich mir äußerst fehl am Platz vor.


    Doch die Einrichtung spielte genauso wenig eine Rolle wie meine Nervosität. Denn ich hatte etwas zu erledigen.


    Unterhalb des Spions klopfte ich an die weiße Tür, und das Geräusch hallte in dem lautlosen Gang wider. Auf der anderen Seite wurde ein Schlüssel umgedreht und ein Riegel aufgeschoben.


    Leo hielt mir die Tür auf, und ich schlüpfte hinein. Das Zimmer war sauber, das Bett gemacht. Es roch nach Aftershave und Pizza. Nirgends war etwas Alkoholisches zu sehen. Selbst Leo machte einen ordentlicheren Eindruck als bei all unseren früheren Begegnungen – rasiert, gewaschen, die wenigen verbliebenen Haare gekämmt und die Hosen gebügelt.


    »Es tut mir leid, dass ich nicht früher zu dir kommen konnte«, sagte ich.


    »Dein Freund Phin meinte, du wärest krank.« Sein Tonfall machte deutlich, dass er das nicht geglaubt hatte. Trotzdem wollte er nicht unhöflich sein und Phin einen Lügner nennen. »War das so?«


    »In gewisser Weise schon.«


    Ich setzte mich auf einen der gestreiften Polsterstühle und faltete die Hände im Schoß. Mir gegenüber ließ sich Leo auf dem Rand des Betts nieder und ließ ein ums andere Mal seine Knöchel knacken.


    »Aber jetzt geht es dir wieder besser?«, erkundigte er sich.


    »Ja, mir geht es gut.«


    Mein Gott, warum ist das denn so schwer?


    »Möchtest du etwas trinken? Ich habe eine Cola im Eiskübel, und das Wasser schmeckt gut.«


    »Nein, nicht nötig.«


    Er fuhr sich über den größtenteils kahlen Kopf. »Seit letzter Woche vergeht keine Minute, in der ich mich nicht nach einem richtigen Schluck sehne. Und es ist noch nicht einmal, weil ich allmählich glaube, dass ich tatsächlich in deiner Wohnung gesehen habe, was ich gesehen habe. Sondern weil ich mir ziemlich sicher bin, dass ich nie die Gelegenheit haben werde, Alex die Wahrheit zu sagen und ihn um Verzeihung dafür zu bitten, dass ich ihn sechs Jahre lang angelogen habe.«


    »Weswegen hast du ihn angelogen, Leo?« Verdammt, diese Frage hatte ich nicht laut aussprechen wollen.


    Er wirkte müde bis ins Mark und sackte in sich zusammen. »Alex wusste, dass ich Alkoholiker war. Das habe ich nie verborgen, und ich war es viele Jahre lang. Vor sechs Jahren, als seine Schwester Joanne zu Thanksgiving nach Hause kam, war ich es immer noch. Alex war noch nicht vom College zurück, aber die Kinder meinten, sie würden nicht nach Hause kommen, solange ich noch trank. Joanne ging mit ihrer Mutter und mir zusammen essen. Zwei Tage lang hatte ich keinen Tropfen angerührt. Auf der Heimfahrt kam der Wagen von der Straße ab.«


    Er hatte es zwar nicht ausgesprochen, aber irgendwie wusste ich, wie die Geschichte enden würde. Die Tragödie – sowohl für den Vater als auch für den Sohn – brach mir das Herz.


    »Sie sind gestorben. Ich nicht. Ich habe der Polizei gesagt, dass ich gefahren bin, damit sie nicht … Zum ersten Mal seit Monaten war ich ausgegangen, ohne einen Tropfen zu trinken. Bei der Blutprobe wurde kein Alkohol festgestellt, deshalb glaubte die Polizei, dass es ein Unfall war. Obwohl keine Klage erhoben wurde, habe ich seither nichts getrunken. Das war Jahre, bevor Alex wieder einen Anruf von mir entgegennahm. Und da dachte ich, wir könnten unsere Beziehung wieder flicken.« Er wischte sich die Augen.


    »Und nun kannst du ihm nicht die Wahrheit sagen«, ergänzte ich mit gepresster Stimme. »Wer saß tatsächlich hinterm Steuer, Leo?«


    »Meine Frau. Wegen des Entzugs hatte ich gottserbärmliche Kopfschmerzen, deshalb ist sie gefahren. Sie hatte ein Glas Wein getrunken, wie sie es beim Italiener immer tat. Wenn die Polizisten sie für die Fahrerin gehalten hätten, hätte man bei ihr eine Blutprobe gemacht. Das konnte ich meiner Familie nicht antun. Sie war ja nicht betrunken, und es war wirklich ein Unfall. Aber Alex … Ich wollte nicht, dass er dachte, seine Mutter wäre …«


    Leo wollte nicht zulassen, dass Alex seine Mutter hasste, weil sie getrunken hatte – auch wenn sie das Limit nicht überschritten hatte. Weil sie sich und seine Schwester in den Tod gefahren hatte. Da Leo klar gewesen war, dass Alex ihm ohnehin Vorwürfe machen würde, weil er seine Frau hatte fahren lassen, hatte er gleich die ganze Schuldenlast auf sich genommen. Sechs Jahre lang.


    »Ist schon okay.« Er schien zu begreifen, dass ich die Sache verstand. Er räusperte sich heftig und rieb sich erneut die Augen. Seine Geschichte war offenbar zu Ende.


    Nun war ich an der Reihe.


    »Leo …« Die Worte wollten mir nicht über die Lippen kommen, obwohl ich meine Rede den ganzen Morgen geübt und gründlich vorbereitet hatte. Ich hatte die verschiedensten Möglichkeiten durchprobiert, ihm etwas über seinen Sohn zu erzählen, was ein Vater niemals hören sollte. Eine Nachricht, wie ich sie nie zuvor hatte überbringen müssen. Und als ich sie nun überbrachte, vermochte ich nicht von meinen Händen aufzublicken.


    »Ist schon gut, Chalice.« Er streckte die Hand aus und drückte mein Knie. »Bitte … erzähle mir, wie mein Sohn gestorben ist.«


    Abrupt hob ich den Kopf und sah ihm in die Augen. Sie waren traurig und entschlossen, und sie fragten nach den Umständen einer Tatsache, die sie bereits akzeptiert hatten. Mein nervöser Magen beruhigte sich ein wenig. Ich legte meine Hand auf seine und drückte sie.


    »Na schön«, setzte ich erneut an und holte tief Luft. Atmete langsam aus. »Ich bin nicht Chalice Frost.«


    Er blinzelte und zog seine Hand zurück. Verwirrung und Schmerz ließen ihn die Lippen zusammenpressen, und sein Blick wurde kälter. »Wer bist du dann? Eine Polizistin oder so was? Ist Chalice nur ein Deckname?«


    Du hast ja keine Ahnung. »Nein, ich bin keine Polizistin, Leo. Ich heiße Evangeline Stone, und vor zwei Wochen bin ich gestorben.«


    


    

  


  
    

    Leseproben


    Die dunklen Mächte: Schattenstunde


    Kelley Armstrong


    1


    Ich fuhr im Bett hoch, eine Hand um meinen Anhänger geklammert, die andere ins Laken gekrallt, und versuchte, Fetzen des Traums, der bereits zu zerfließen begann, noch zu erwischen. Irgendwas mit einem Keller … einem kleinen Mädchen … mir? Ich konnte mich nicht erinnern, dass wir jemals einen Keller gehabt hätten. Wir hatten immer in Appartementhäusern gewohnt.


    Ein kleines Mädchen in einem Keller, irgendwas Beängstigendes … Waren Keller nicht immer beängstigend? Ich schauderte bei dem bloßen Gedanken an sie, dunkel und feucht und leer. Aber dieser war nicht leer gewesen. Da war etwas gewesen … ich konnte mich nicht erinnern, was. Ein Mann hinter einem Ofen?


    Ein kräftiges Klopfen an meine Tür ließ mich zusammenfahren.


    »Chloe!«, kreischte Annette. »Wieso hat dein Wecker nicht geklingelt? Ich bin Haushälterin hier, nicht dein Kindermädchen. Wenn du dich wieder verspätest, ruf ich deinen Vater an.«


    Auf der Skala gängiger Drohungen war das nichts, das mir Alpträume verursacht hätte. Selbst wenn Annette meinen Dad in Berlin wirklich erwischen sollte, würde er so tun, als hörte er zu, den Blick auf sein Blackberry gerichtet, die Aufmerksamkeit voll und ganz von etwas Wichtigerem in Anspruch genommen – der Wettervorhersage zum Beispiel. Er würde etwas à la »Ich kümmere mich drum, sobald ich zurück bin« murmeln und mich vergessen haben, sobald er die Auflegtaste drückte.


    Ich schaltete das Radio ein, drehte die Lautstärke hoch und kroch aus dem Bett.



    Eine halbe Stunde später war ich im Bad und machte mich für die Schule fertig.


    Ich zog mein Haar seitlich mit Spangen nach hinten, warf einen Blick in den Spiegel und schauderte. Mit dieser Frisur sah ich aus wie zwölf. Und das war nichts, bei dem ich noch zusätzliche Unterstützung gebraucht hätte. Ich war gerade fünfzehn geworden, und im Restaurant brachten mir die Kellner immer noch die Kinderkarte. Ich konnte es ihnen nicht mal übelnehmen. Ich war eins dreiundfünfzig groß, und Kurven sah man nur, wenn ich enge Jeans und ein noch engeres T-Shirt trug.


    Tante Lauren schwor Stein und Bein, dass ich in die Höhe – und in die Breite – gehen würde, wenn ich endlich meine Periode bekam. Ich neigte inzwischen zu der Ansicht, dass dies weniger ein Fall von »wenn« als von »falls« war. Die meisten meiner Freundinnen hatten sie mit zwölf, wenn nicht mit elf Jahren bekommen. Ich versuchte, nicht allzu viel darüber nachzudenken, aber natürlich tat ich es. Ich machte mir Sorgen, dass irgendetwas mit mir nicht stimmte. Wenn meine Freundinnen über ihre Tage redeten, kam ich mir wie eine Mutantin vor und betete, sie würden nicht herausfinden, dass ich sie immer noch nicht hatte. Tante Lauren sagte, mit mir sei alles in Ordnung. Und da sie Ärztin war, nahm ich an, dass sie es wissen musste. Zu schaffen machte es mir trotzdem. Sehr sogar.


    »Chloe!« Die Tür zitterte unter Annettes massiver Faust.


    »Ich sitze auf dem Klo!«, brüllte ich zurück. »Gibt’s hier vielleicht noch ein bisschen Privatsphäre?«


    Ich versuchte es mit einer einzelnen Spange am Hinterkopf, die die seitlichen Strähnen oben hielt. Gar nicht so übel. Als ich den Kopf drehte, um die Angelegenheit von der Seite zu betrachten, rutschte die Spange aus meinem feinen Haar.


    Ich hätte es nie abschneiden dürfen. Aber ich hatte meine langen glatten Kleinmädchenhaare gründlich satt gehabt. Stattdessen hatte ich mich für eine schulterlange, fedrig geschnittene Frisur entschieden. An dem Fotomodell hatte es fantastisch ausgesehen. An mir? Na ja.


    Ich beäugte die ungeöffnete Tube mit Tönungscreme auf der Ablage. Kari schwor, rote Strähnchen würden in meinem rötlich blonden Haar umwerfend aussehen. Ich konnte mir den Gedanken nicht verkneifen, dass ich eher wie eine von diesen gestreiften Zuckerstangen aussehen würde. Andererseits, wenn ich damit älter wirken würde …


    »Ich gehe jetzt ans Telefon, Chloe«, brüllte Annette.


    Ich nahm die Tube mit Tönungscreme, stopfte sie in meinen Rucksack und riss die Tür auf.



    Ich rannte die Treppe nach unten – wie immer. Die Häuser, in denen wir wohnten, mochten wechseln, aber meine Gewohnheiten taten es nicht. An meinem ersten Kindergartentag hatte meine Mutter mich an der Hand genommen und sich, als wir oben am Treppenabsatz standen, meinen Sailor-Moon-Rucksack über den freien Arm gehängt.


    »Bist du so weit, Chloe?«, hatte sie gefragt. »Eins, zwei, drei!«


    Und wir waren losgestürzt, die Treppe hinunter bis ganz nach unten, keuchend und kichernd. Der Fußboden hatte unter unseren unsicheren Füßen geschwankt, und all meine Ängste, die ich wegen meines ersten Kindergartentags hatte, waren verflogen gewesen.


    Danach waren wir jeden Morgen zusammen die Treppe hinuntergerannt, während meiner gesamten Kindergartenzeit und in der ersten Hälfte des ersten Schuljahrs und danach … na ja, danach gab es dann niemanden mehr, mit dem ich die Treppe hätte hinunterrennen können.


    Am Fuß der Treppe zögerte ich und berührte den Anhänger unter meinem T-Shirt. Ich schüttelte die Erinnerungen ab, hängte mir den Rucksack über und verließ das Treppenhaus.


    Nachdem meine Mom gestorben war, waren wir innerhalb von Buffalo ziemlich oft umgezogen. Mein Dad kaufte Luxuswohnungen, wenn das Gebäude noch im letzten Bauabschnitt war, und verkaufte sie wieder, wenn die Arbeiten abgeschlossen waren. Den größten Teil seiner Zeit war er dienstlich unterwegs, und damit war es nicht sonderlich wichtig, irgendwo Wurzeln zu schlagen – jedenfalls nicht für ihn.


    An diesem Morgen war es keine sonderlich brillante Idee gewesen, die Treppe zu nehmen. Denn angesichts meiner Spanisch-Halbjahresprüfung flatterte mein Magen sowieso schon vor Nervosität. Die letzte Klassenarbeit hatte ich vermasselt und letztlich nur mit Ach und Krach bestanden, weil ich das Wochenende, an dem ich eigentlich hätte lernen sollen, bei Beth verbracht hatte. Spanisch war nie mein bestes Fach gewesen, aber wenn ich mich nicht wenigstens auf ein C verbesserte, würde Dad irgendwann doch noch aufmerksam werden und sich wahrscheinlich fragen, ob es wirklich eine so gute Idee gewesen war, mich eine Schule mit einem Kunstzweig besuchen zu lassen.


    Draußen wartete Milos mit seinem Taxi. Er fuhr mich jetzt seit zwei Jahren, zwei Umzügen und drei Schulen. Als ich einstieg, verstellte er die Sonnenblende auf meiner Seite. Die Morgensonne stach mir trotzdem noch in den Augen, aber das erwähnte ich nicht.


    Mein Magen entspannte sich etwas, als ich mit den Fingern über den vertrauten Riss in der Armlehne strich und den künstlichen Kieferngeruch des Duftbaums einatmete, der sich im Windzug der Lüftung drehte.


    »Ich hab gestern Abend einen Film gesehen«, sagte Milos, während er das Taxi in einer Diagonale über drei Spuren schob. »Die Sorte, die du magst.«


    »Ein Thriller?«


    »Nein.« Er runzelte die Stirn, und seine Lippen bewegten sich, als probierte er mögliche Bezeichnungen aus. »Action-Abenteuer. Du weißt schon, jede Menge Waffen, Explosionen. Ein richtiger Shoot’em-down-Film.«


    Ich hätte Milos’ Englisch viel lieber unverbessert gelassen, aber er bestand darauf, dass ich ihn korrigierte. »Du meinst ein Shoot’em-up-Film.«


    Er zog eine dunkle Augenbraue hoch. »Wenn man einen Mann erschießt, in welche Richtung fällt er dann? Aufwärts?«


    Ich lachte, und ein paar Minuten lang redeten wir über Filme, mein Lieblingsthema.


    Während Milos einen Anruf auf seiner Sprechanlage entgegennahm, sah ich zum Fenster hinaus. Plötzlich kam ein langhaariger Junge hinter einer Gruppe von Geschäftsleuten hervorgeschossen. Er hatte eine altmodische Lunchbox dabei, Plastik mit irgendeinem Superhelden darauf. Ich war so sehr damit beschäftigt, den Superhelden zu identifizieren, dass ich nicht weiter darauf achtete, in welche Richtung der Junge lief, bis er mit einem Satz auf die Straße hinausstürzte und zwischen unserem Taxi und dem Auto vor uns landete.


    »Milos!«, kreischte ich. »Pass …«


    Das letzte Wort wurde mir geradezu aus der Kehle gerissen, als ich gegen den Gurt krachte. Der Fahrer hinter uns und der Fahrer hinter ihm drückten auf die Hupe. Eine Kettenreaktion des Protests.


    »Was?«, fragte Milos. »Chloe? Was ist los?«


    Ich sah über die Motorhaube hinweg und entdeckte … nichts. Bloß eine leere Fahrspur vor uns und Autos, die nach links geschwenkt waren, um uns zu überholen. Die Fahrer zeigten Milos den Mittelfinger, als sie vorbeifuhren.


    »D-d-d-« Ich ballte die Fäuste, als ob ich die Worte auf diese Weise herauszwingen könnte. Wenn du irgendwo feststeckst, nimm eine andere Strecke, sagte meine Sprachtherapeutin immer. »Ich habe gedacht, ich hätte was ge-ge-ge …«


    Rede langsam. Leg dir die Worte vorher zurecht.


    »Es tut mir leid. Ich habe gedacht, ich hätte gesehen, wie jemand vors Auto rennt.«


    Milos ließ sein Taxi wieder anrollen. »Das passiert mir auch manchmal, vor allem wenn ich den Kopf drehe. Ich glaube, ich sehe jemanden, aber dann ist niemand da.«


    Ich nickte. Die Magenschmerzen meldeten sich gerade zurück.


    2


    Nach dem Traum, an den ich mich nicht erinnern konnte, und dem Jungen, den ich nicht gesehen haben konnte, war ich etwas verstört. Wenn ich nicht wenigstens eine Frage aus meinem Kopf bekam, würde ich mich unmöglich auf meine Spanischprüfung konzentrieren können. Also rief ich Tante Lauren an. Ich erreichte ihre Voicemail und hinterließ ihr die Nachricht, dass ich in der Mittagspause wieder anrufen würde. Als ich auf dem Weg zum Schließfach meiner Freundin Kari war, rief meine Tante zurück.


    »Hab ich jemals in einem Haus mit einem Keller gewohnt?«, fragte ich.


    »Dir auch einen guten Morgen.«


    »Tut mir leid. Ich hab diesen Traum gehabt, und der nervt mich jetzt.« Ich erzählte ihr das Wenige, an das ich mich noch erinnern konnte.


    »Ah, das muss das alte Haus in Allenham gewesen sein. Du warst noch richtig klein damals, es wundert mich nicht, dass du dich nicht erinnerst.«


    »Danke. Es war …«


    »Das hängt dir ganz schön nach, oder? Das muss ja ein Hammer von einem Alptraum gewesen sein.«


    »Irgendwas mit einem Ungeheuer, das im Keller wohnt. Klischeehafter geht’s nicht mehr. Es ist mir richtig peinlich.«


    »Ungeheuer? Was …«


    Die Lautsprecheranlage an ihrem Ende schnitt ihr das Wort ab, und eine blecherne Stimme sagte: »Dr.Fellows bitte auf Station 3B.«


    »Das klingt nach deinem Stichwort«, sagte ich.


    »Das kann warten. Ist alles in Ordnung, Chloe? Du hörst dich ein bisschen durcheinander an.«


    »Nein, es ist bloß … irgendwie spielt meine Fantasie heute verrückt. Ich hab Milos heute Morgen schon einen Schreck eingejagt, weil ich gedacht habe, ich sehe einen Jungen vors Taxi rennen.«


    »Was?«


    »War keiner da. Jedenfalls nicht außerhalb von meinem Kopf.« Ich sah Kari an ihrem Schließfach stehen und winkte. »Es klingelt gleich, also …«


    »Ich hol dich nach der Schule ab. Tee im Crowne. Dann reden wir.«


    Die Verbindung war weg, bevor ich widersprechen konnte. Ich schüttelte den Kopf und rannte hinter Kari her.



    Schule. Viel gibt es darüber nicht zu sagen. Die Leute denken, im Kunstzug müsste es irgendwie anders sein – diese ganze kreative Energie, die da vor sich hin brodelt, Klassenzimmer mit lauter glücklichen Schülern, sogar die Emos sind so glücklich, wie ihre gequälten Seelen es eben zulassen. Sie glauben, in Kunstklassen gäbe es weniger Schikane und weniger Konkurrenz. Schließlich gehören die meisten Schüler hier zu dem Typ, der anderswo gehänselt werden würde.


    Es stimmt schon, in dieser Hinsicht ist die A. R. Gurney High gar nicht so übel, aber wenn man Schüler zusammensperrt, ganz egal, wie ähnlich sie sich zu sein scheinen, dann werden Grenzen abgesteckt, und Cliquen bilden sich. Statt der Sportler und der Streber und der Außenseiter kriegt man hier eben die Künstler und die Musiker und die Schauspieler.


    Ich war für die darstellenden Künste eingeschrieben und wurde somit in den gleichen Topf geworfen wie die Schauspieler, bei denen es weniger auf Talent als auf Aussehen, Selbstsicherheit und Wortgewandtheit anzukommen schien. Ich war nicht gerade der Typ, nach dem sich alle umdrehten, und in puncto Selbstsicherheit und Wortgewandtheit war ich eine komplette Null. Auf der Zehn-Punkte-Beliebtheitsskala hätte ich eine Fünf eingefahren. Absoluter Durchschnitt. Die Sorte Mädchen, über die sich niemand viele Gedanken macht.


    Aber ich hatte immer davon geträumt, auf eine Schule mit einem Kunstzug zu gehen, und es war wirklich so cool, wie ich es mir immer vorgestellt hatte. Besser noch, mein Vater hatte mir versprochen, dass ich bis zum Abschluss hier bleiben konnte, ganz gleich, wie oft wir bis dahin noch umzogen. Das bedeutete, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben nicht die Neue war. Ich hatte an der A. R. Gurney als Freshman in der neunten Klasse angefangen. Wie alle anderen hier. Wie ein ganz normales Mädchen. Endlich.


    Aber an diesem Tag kam ich mir nicht normal vor. Ich verbrachte den Vormittag damit, an den Jungen auf der Straße zu denken. Es gab jede Menge logische Erklärungen. Ich hatte seine Lunchbox angestarrt und wahrscheinlich einfach nicht gesehen, wohin er wirklich gelaufen war. Er war wahrscheinlich in ein Auto gestiegen, das am Straßenrand wartete. Oder im letzten Moment abgebogen und in der Menge verschwunden. Das war vollkommen plausibel. Warum also machte es mir immer noch zu schaffen?



    »Oh, komm schon«, sagte Miranda, als ich in der Mittagspause in meinem Schließfach herumwühlte. »Er steht da drüben. Frag ihn, ob er tanzen geht. So schwer ist das ja wohl nicht.«


    »Lass sie in Frieden«, sagte Beth. Sie griff über meine Schulter, holte den leuchtend gelben Beutel mit meiner Lunchbox vom obersten Brett und ließ ihn vor mir baumeln. »Ich weiß nicht, wie du den übersehen kannst, Chloe. Praktisch neonfarbig.«


    »Sie bräuchte eine Leiter, um da raufsehen zu können«, sagte Kari.


    Ich rammte sie mit der Hüfte, und sie sprang lachend zur Seite.


    Beth verdrehte die Augen. »Kommt schon, Leute, wir kriegen keinen Tisch mehr.«


    Wir schafften es bis zu Brents Schließfach, bevor Miranda mich mit dem Ellbogen anstieß. »Frag ihn, Chloe.«


    Sie sagte es in einem Bühnenflüstern, das kaum zu überhören war. Auch nicht für Brent. Er sah zu uns herüber … und dann hastig fort. Ich merkte, dass mein Gesicht heiß wurde, und drückte die Lunchbox fester an mich.


    Karis langes dunkles Haar streifte meine Schulter. »Er ist ein Trottel«, flüsterte sie. »Ignorier ihn einfach.«


    »Nein, er ist kein Trottel. Er mag mich einfach nicht. Dafür kann er nichts.«


    »Okay«, sagte Miranda. »Ich frag ihn für dich.«


    »Nein!« Ich packte sie am Arm. »B-bitte.«


    Ihr rundes Gesicht verzog sich angewidert. »Herrgott, du bist manchmal ein richtiges Baby. Du bist fünfzehn, Chloe. Du musst die Dinge selbst in die Hand nehmen.«


    »Zum Beispiel so lange bei einem Typ anrufen, bis seine Mutter sagt, du sollst ihn in Frieden lassen?«, fragte Kari.


    Miranda zuckte nur die Achseln. »Das war Robs Mutter. Er hat so was nie gesagt.«


    »Ach? Ja, red dir das nur weiter ein.«


    Jetzt fingen sie wirklich an zu streiten. Normalerweise hätte ich mich eingemischt und gesagt, sie sollten aufhören, aber ich war immer noch sauer, weil Miranda mich vor Brent blamiert hatte.


    Kari, Beth und ich hatten ständig über Jungen geredet, aber wir waren nicht vollkommen von ihnen besessen. Miranda war es, sie hatte schon mehr Freunde gehabt, als sie aufzählen konnte. Als sie anfing, mit uns herumzuhängen, wurde es plötzlich wichtig, einen Typen zu haben, an dem einem wirklich etwas lag. Ich machte mir sowieso schon genug Gedanken darüber, zu unreif zu sein, und da hatte es nicht gerade geholfen, dass sie laut losgelacht hatte, als ich zugab, noch nie ein richtiges Date gehabt zu haben. Also hatte ich einfach einen Schwarm erfunden. Brent.


    Ich hatte gedacht, ich könnte einfach irgendeinen Typ nennen, den ich mochte, und das würde reichen. Von wegen. Miranda hatte mich geoutet – hatte ihm erzählt, dass ich ihn mochte. Ich war entsetzt gewesen. Na ja, überwiegend entsetzt. Ein kleiner Teil von mir hatte gehofft, er würde sagen: »Cool. Ich mag Chloe auch.« Schon wieder von wegen. Vorher hatten wir uns im Spanischunterricht manchmal unterhalten. Jetzt saß er zwei Reihen entfernt, als hätte ich plötzlich üblen Körpergeruch entwickelt.


    Wir hatten gerade den Eingang der Schulkantine erreicht, als jemand meinen Namen rief. Ich drehte mich um und sah Nate Bozian auf mich zutraben. Sein rotes Haar stach aus der Menschenmenge im Gang heraus wie ein Leuchtfeuer. Er rammte einen älteren Schüler, entschuldigte sich grinsend und lief weiter.


    »Hey«, sagte ich, als er in Hörweite war.


    »Selber hey. Hast du vergessen, dass Petrie den Filmclub diese Woche in die Mittagspause verlegt hat? Wir reden über Avantgarde. Ich weiß doch, dass du Arthouse-Filme liebst.«


    Ich tat so, als müsste ich mich übergeben.


    »Okay, ich richt’s aus. Und ich sage Petrie auch gleich, dass du nicht dran interessiert bist, die Regie bei diesem Kurzfilm zu machen.«


    »Das wird heute entschieden?«


    Nate setzte sich rückwärts wieder in Bewegung. »Vielleicht. Vielleicht nicht. Ich sage Petrie …«


    »Ich muss los«, rief ich meinen Freundinnen zu und stürzte ihm nach.



    Das Filmclub-Treffen begann wie üblich im Nebenraum hinter der Bühne, wo wir Organisationsfragen besprachen und aßen. Im Vorführraum war das Essen nicht erlaubt.


    Wir redeten über den Kurzfilm, und ich stand wirklich auf der Liste möglicher Regisseure – die Einzige aus der Neunten, die es geschafft hatte. Danach sahen alle anderen sich Szenen aus Avantgarde-Filmen an, während ich bereits über die Möglichkeiten für einen Bewerbungsfilm nachdachte. Ich schlich mich davon, bevor die Vorführung vorbei war, und ging zurück zu meinem Schließfach.


    Mein Hirn ratterte währenddessen weiter. Dann plötzlich knurrte mein Magen, was mich daran erinnerte, dass ich vor lauter Aufregung über meinen Platz auf der Auswahlliste das Essen vergessen hatte.


    Und jetzt hatte ich meine Lunchbox im Besprechungszimmer liegen lassen. Ein Blick auf die Uhr: noch zehn Minuten bis zur nächsten Unterrichtsstunde. Es war zu schaffen.



    Das Filmclub-Treffen war zu Ende, und der Letzte, der gegangen war, hatte das Licht ausgeschaltet. Ich hatte keine Ahnung, wo ich es wieder hätte einschalten können. Und um den Lichtschalter zu finden, hätte ich ja was sehen müssen. Im Dunkeln leuchtende Lichtschalter, damit würde ich meinen ersten Film finanzieren. Natürlich würde ich zuerst jemanden finden müssen, der die Dinger herstellte. Wie die meisten Regisseure war ich beim Ideenhaben besser als bei ihrer Ausführung.


    Ich tastete mich zwischen den Sitzreihen hindurch und rammte mir zweimal das Knie. Irgendwann hatten sich meine Augen an die trübe Notbeleuchtung gewöhnt, und ich fand die Treppe, die hinter die Bühne führte. Jetzt wurde es schwieriger.


    Der Bereich hinter der Bühne war in kleinere, mit Vorhängen voneinander getrennte Abschnitte aufgeteilt, die als Lagerräume und improvisierte Garderoben dienten. Natürlich gab es hier eine Beleuchtung, aber die hatte bisher immer jemand anderes eingeschaltet. Nachdem ich die vordere Wand abgetastet hatte, ohne einen Schalter zu finden, gab ich es auf. Die matte Notbeleuchtung ließ mich die Umrisse erkennen – gut genug.


    Es war trotzdem ziemlich dunkel. Ich habe Angst vor der Dunkelheit. Als Kind habe ich ein paar ziemlich üble Erfahrungen gemacht, erfundene Freunde, die an dunklen Orten lauerten und mich erschreckten und so. Ich weiß, dass sich das leicht abgedreht anhört. Andere Kinder erfinden Spielgefährten, ich stellte mir irgendwelche Schreckgespenster vor.


    Der Geruch nach Theaterschminke verriet mir, dass ich in der Garderobe stand, aber das Aroma – vermischt mit dem unverwechselbaren Geruch von Mottenkugeln und alten Kostümen – beruhigte mich heute weniger, als es das normalerweise tat.


    Noch drei Schritte, und ich stieß einen Schrei aus, als plötzlich Stoff rings um mich wogte. Ich war gegen einen Vorhang gestolpert. Toll! Wie laut hatte ich geschrien? Ich hoffte, dass die Wände schallgedämpft waren.


    Mit der Hand strich ich über das kratzige Polyester, bis ich die Öffnung gefunden hatte, und teilte den Vorhang. Weiter vorn erkannte ich den Esstisch, auf dem etwas Gelbes lag. Mein Beutel?


    Der improvisierte Gang schien sich meilenweit vor mir zu erstrecken, ein gähnender Tunnel in die Dunkelheit hinein. Es war die Perspektive – die beiden mit Vorhängen markierten Seitenwände, die aufeinander zu zu laufen schienen, als würde der Raum nach hinten schmaler. Eine interessante Illusion, vor allem für einen Thriller. Das musste ich mir merken.


    Sobald ich den Gang als eine Filmkulisse zu betrachten begann, wurde ich ruhiger. Ich gab der Szene einen Kamerarahmen und verlieh ihr durch den Rhythmus meiner Schritte eine ruckelige Bewegung, die sie unmittelbarer wirken ließ und die Zuschauer in den Kopf der handelnden Person versetzte: ein unvorsichtiges Mädchen, das auf die Quelle des seltsamen Geräuschs zuging.


    Ein dumpfer Aufschlag. Ich fuhr zusammen, und meine Schuhe quietschten. Und das Geräusch ließ mich erst recht erschaudern. Ich rieb mir die Gänsehaut auf den Armen und versuchte zu lachen. Okay, ich hatte schließlich ein seltsames Geräusch haben wollen, oder? Toneffekte einspielen, bitte.


    Wieder ein Laut. Ein Rascheln. Es gab also Ratten in meinem unheimlichen Gang, richtig? Was für ein Klischee. Es wurde Zeit, meine galoppierende Einbildungskraft unter Kontrolle zu bekommen und mich zu konzentrieren. Regie zu führen.


    Unsere Protagonistin sieht etwas am Ende des Gangs. Eine schattenhafte Gestalt …


    Also bitte. Geht’s noch ein bisschen abgedroschener? Mach es origineller, geheimnisvoll.


    Zweiter Take.


    Was ist es, das sie da sieht? Den Lunchbeutel eines Kindes, leuchtend gelb und neu, fehl am Platz in dem alten, zum Abbruch bestimmten Haus.


    Lass die Kamera weiterlaufen. Lass die Gedanken nicht abschweifen …


    Ein Schluchzen hallte durch die leeren Räume, brach ab und wurde zu einem nassen Schniefen.


    Weinen. Okay. In meinem Film. Die Protagonistin sieht den Lunchbeutel eines Kindes und hört gespenstische Schluchzer. Etwas bewegt sich am Ende des Gangs. Eine dunkle Gestalt …


    Panisch stürzte ich zu meinem Beutel, packte ihn und jagte davon.


    


    

  


  
    

    STRANGE ANGELS: Verflucht


    Lili St. Crow


    Kapitel 1


    Miss Anderson?« Wenn Mrs. Bletchley meinen Namen aussprach, war er von einem Brummen unterlegt.


    Ich hatte das Kinn auf meine Faust gestützt, starrte aus dem Fenster auf das überfrorene Baseball-Feld und wartete, dass es läutete. Nun, eigentlich läutete es nicht, denn an der Foley High School hielt man nichts von Schulglocken. Stattdessen hallte bei Stundenschluss ein Geräusch wie Handygebimmel durch den Raum und verkündete, dass es Zeit war, sich mit dem Gedränge auf den Gängen zum nächsten Klassenraum treiben zu lassen.


    Der Stift in meiner Hand war auf ein leeres Blatt gerichtet, und ich wandte langsam den Kopf nach vorn. Die plötzliche Stille im Raum bedeutete, dass alle Augen auf mich gerichtet waren.


    Wie ich das hasste!


    Bletchley war rundgesichtig, weißhaarig und mollig. Die anderen Lehrer dachten gewiss, sie wäre eine freundliche, harmlose Kollegin. Sie hatte kleine dunkelbraune Augen hinter einer Metallrandbrille und trug braunroten Lippenstift, der in die senkrechten Falten über ihren Lippen ausfranste. Hatte sie nicht gerade den Zeigestock wie einen Prügelstab in der Hand, zupfte sie immerfort am Saum ihrer ausgebeulten Strickpullis. Ihre Garderobe wechselte zwischen drei Pullovern: einem roten, einem blauen mit eingestrickten Rosen und einem scheußlichen gelben mit Peter-Pan-Kragen. Heute war es der gelbe.


    Sie sah wie ein Wiesel aus, das sein nächstes Huhn stehlen wollte. Hinter ihrem Rücken wurde sie von den Schülern »Mad Dog« genannt, und sie konnte Schwäche riechen.


    Es gab zwei Sorten von Lehrern, die sanften und die harten. Die sanften Lehrer wollten entweder ehrlich helfen, oder sie waren endgültig eingeknickt. Gewöhnlich waren sie nervös und hatten Angst vor Kindern, ganz besonders vor Highschool-Jungen. Die harten Lehrer waren ein ganz anderes Kaliber, eher wie Haie: Fressmaschinen mit einem hoch entwickelten Gespür für Blut.


    »Haben wir zugehört, Miss Anderson?« An Bletchleys Tonfall konnte man Messer wetzen. Ein Tuscheln ging durch den Raum. Ja, Bletch hatte sich ihre Zielscheibe für die nächste halbe Stunde ausgesucht, und die war ich.


    Es ging doch nichts darüber, die Neue zu sein!


    Am besten hätte ich den Mund gehalten. Harte Lehrer sind wie Typen, die sich auf dem Schulhof prügeln: Reagiert man nicht auf sie, denken sie schnell, man sei unterbelichtet, und lassen einen in Ruhe.


    Der halbasiatische Gothic vor mir verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl. Er war groß, dünn und hatte dichtes, welliges schwarzes Haar. Als er sich vorbeugte, konnte ich ein Stück Nacken über dem Kragen seines schwarzen Mantels sehen, den er nie auszog. Die Kragenspitzen standen nach oben, der Rest war umgeklappt. Ich blickte auf seinen Nacken unter den dunklen Locken.


    Ach, was soll’s! »Fort Sunter«, sagte ich.


    Stille. Bletchley kniff die Augen hinter den Brillengläsern zusammen, und ich hatte sowieso schon die Klappe aufgerissen. Also konnte ich genauso gut weitermachen.


    »Sie haben gefragt, wo die ersten Schüsse im Bürgerkrieg abgegeben wurden. Das war in Fort Sunter, am zwölften und dreizehnten April 1861.« Ich sprach betont gelangweilt und monoton, worauf das Flüstern zu jenem stummen Lachen wurde, das harte Lehrer ganz besonders hassen.


    Wer hätte gedacht, dass amerikanische Geschichte so witzig sein konnte?


    Bletch musterte mich einen Moment lang. Noch war ich für sie eine unbekannte Größe, also kam ich vielleicht davon. Der Gothic vor mir bewegte sich wieder, so dass sein Stuhl knarrte.


    Offenbar beschloss die Lehrerin, sich jemand anders vorzuknöpfen, allerdings versprach sie mir mit ihrem Blick, dass ich später Ärger bekommen würde. »Danke, Miss Anderson.« Ihr Schweigen zog sich hin, während sie gedankenversunken mit dem Zeigestock auf das Pult tippte. Ihre Fesseln quollen oben aus den derben Schnürschuhen, wogegen auch die dicken dunklen Nylonstrumpfhosen nichts ausrichten konnten, die sie unter ihrem langen Jeansrock trug. Sie sahen aus wie Stützstrümpfe, die Diabetiker anziehen müssen.


    Gran hatte solche angehabt, wenn ihr die Knöchel weh taten. Mich fröstelte, als ich mich auf dem harten Plastikstuhl zurücklehnte. Aus dem Fenster zu sehen, wagte ich nicht mehr. Bletch könnte sich jederzeit wieder auf mich einschießen. Ich hatte Dad nichts von der Eule auf meinem Fenstersims erzählt. War er noch zu Hause?


    Das mulmige Gefühl in meinem Bauch nahm zu. Ich starrte auf den Jungennacken vor mir, aber er bewegte sich schon wieder und zurrte unruhig an seinen Kragenenden.


    Sitz still!, wollte ich flüstern. Sie sucht sich ihr nächstes Opfer aus. Wäre ich ganz bei der Sache gewesen, statt mich um Dad zu sorgen, hätte ich vielleicht etwas getan, zum Beispiel ihm auf den Hinterkopf geschlagen, um ihn zu retten. Denn mir war völlig egal, ob ich zum Direktor geschickt wurde, nachsitzen musste oder sonst was.


    Das Beil fiel. »Mr. Graves.« Bletchs Augen blitzten auf.


    Der Junge vor mir erstarrte.


    Blut im Wasser. Ich versuchte, mich nicht schuldig zu fühlen.


    »Ich hoffe sehr, dass Sie sich Notizen machen. Nachdem Miss Anderson die Frage nach den Anfängen beantwortet hat, können Sie uns vielleicht verraten, welches die Gründe für den Bürgerkrieg waren.« Sie zog die Brauen hoch. Der Raubtierglanz in ihren Augen erinnerte mich an Wasserschlangen in Terrarien, die lidlos vor sich hin blickten, ehe sie ihr Maul öffneten und dieses scheußliche Knarrgeräusch von sich gaben. Das Pochen der Schlangenköpfe am Glas hallte mir durch den Kopf, und gleichzeitig meinte ich, den Geruch von roten Bohnen mit Reis, schmutzigem Schweiß und Weihrauch wahrzunehmen.


    Wir waren weit weg von Florida. Die Inhaberin des kleinen Ladens für Okkultes hatte mir mit ihren glasigen Augen und dem Kram, den sie hinter sich herzog, eine Gänsehaut gemacht – ausgelöst von einer Wolke von Störungen, die gewöhnliche Leute nicht sahen, aber doch wie einen kalten Luftzug fühlten. Sie hatte mich lange Zeit gemustert, bis Dad mit den Fingern schnippte und ihr sagte, er würde mit ihr reden, also bitte, Ma’am!


    Ich hätte ihm das mit der Eule sagen müssen. Mich fröstelte so sehr, dass meine Finger vor Kälte taub wurden.


    »Ähm. Gründe für den Bürgerkrieg. Ähhhh …« Der Junge vor mir stammelte, und Bletch hatte ihn. Den Rest der Stunde nahm sie ihn auseinander, obwohl er die richtigen Antworten wusste … als sie ihn denn endlich zu Wort kommen ließ. Bis zum Läuten war sogar sein Nacken rot. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, doch das bremste mich nicht.


    In den Gängen herrschte Gedränge. Sportfreaks brüllten, Cheerleader lächelten affektiert, und wir anderen versuchten bloß, unbemerkt weiterzukommen. Eine Gruppe Kiffer stand vor einem Schließfach, und ich hätte schwören können, dass ich sah, wie eine braune Papiertüte den Besitzer wechselte. Ich blickte mich um: Nein, keine Lehrer in Sicht. Ein Mädchen aus meinem Kunstkurs stierte haarscharf an meinem verhaltenen Winken vorbei und rauschte weiter, ihren Rucksack schlaff über eine Schulter gehängt.


    Ich hasste es, die Neue zu sein!


    Die Cafeteria war ein einziges Lärmchaos, in dem der Bohnerwachsgeruch sich mit dem von Kantinenessen mischte. Ich besaß ein bisschen Kleingeld für die Münztelefone, die zwischen der Cafeteria und dem Todestrakt mit dem Direktorenbüro hingen. Ich steckte die Münzen in einen der Apparate und wählte die Nummer in meinem Yoda-Notizbuch – die letzte in einer Reihe von Telefonnummern, die teils mit Bleistift, teils mit blauer Tinte geschrieben waren. Das Telefon war schon angeschlossen gewesen, als wir einzogen, auf den Namen des letzten Mieters angemeldet, und es war einfacher, seine Rechnungen zu bezahlen, solange wir hier wohnten. Dass ich mir jede verfluchte Telefonnummer merkte, konnte niemand von mir erwarten. Zumindest rechtfertigte ich mich so gegenüber Dad, wenn er sich über mich lustig machte, weil ich sie aufschrieb.


    Er konterte, ich sollte nicht fluchen, und hörte auf, mich auf den Arm zu nehmen. Oh, du schöne heile Anderson-Welt!


    Es tutete aus dem Hörer. Einmal. Dreimal. Fünfmal.


    Entweder war er nicht da, oder er trainierte und nahm deshalb nicht ab. Ich überlegte, den Rest des Unterrichts zu schwänzen, aber dann wäre er sauer, und ich müsste mir wieder einen Vortrag über den Wert der Schulbildung anhören. Wagte ich es, zu bemerken, dass Schulbildung nicht alles war und ich an der Highschool nicht lernen konnte, wie man Geister aus Häusern vertrieb oder einen Zombie plattmachte, folgte gleich der nächste Vortrag darüber, dass ich mich unbedingt normal verhalten musste.


    Nur weil er Dinge jagte, die in Sagen und Märchen vorkamen, durfte ich nicht gleich die Schule schwänzen. O nein! Er ließ nicht einmal gelten, dass er ohne mich ziemlich blind war, weil die mütterliche Seite seiner Familie die mit dem Talent war, das Gran als »die Gabe« bezeichnet hatte.


    Und was für eine Gabe! Mir ist noch nicht ganz klar, ob man sie »verrückt« oder bloß »unheimlich« nennen sollte. Das sollten wohl lieber andere entscheiden.


    Dad schien nie traurig oder unglücklich, weil ihm diese Hokuspokus-Ader fehlte. Andererseits hatte Gran eine tiefe Abneigung gegen alles »Geschmolle« gehabt, wie sie es ausdrückte, und sicher war das schon so gewesen, als Dad noch ein Kind war. Komisch, wie es ist, sich ihn als linkischen Teenager vorzustellen, war er dennoch einmal einer gewesen – und ich hatte die Bilder gesehen.


    Gran hatte für ihr Leben gern in Fotoalben geblättert.


    Nach dem fünfzehnten Klingeln hängte ich ein. Ich starrte das Telefon an und kaute auf einem Niednagel. Das tat höllisch weh, genau wie die verheilenden Risse auf meinen linken Fingerknöcheln, die ich mir am Sandsack geholt hatte. Andere Mädchen werden sicher nicht von ihren Vätern angebrüllt, sie sollten sich durch den Schmerz arbeiten, fester zuboxen, sich reinsteigern und töten, töten, töten! Andere Mädchen gossen sich auch kein Weihwasser in die Thermoskanne oder reichten Munition durch Fenster, während ihre Väter drinnen krabbelndes Zeug wie riesige Kakerlakenmutanten in Schach hielten. Das war in Baton Rouge, und es war richtig übel gewesen. Ich musste Dad ins Krankenhaus fahren und mir eine Geschichte ausdenken, wie ihm das Stück Wade abhandengekommen war.


    Manchmal war es schwer, zu entscheiden, wo das Lügen gegenüber der normalen Welt aufhörte und der Blödsinn anfing, den man in der Echtwelt erzählen musste. Unter der Oberfläche der Echtwelt tummelte sich derart viel Paramilitär, dass das Macho-Geprahle schnell einmal epische Proportionen erreichte.


    In meinem Kopf klingelte das Telefon weiter.


    »Vergiss es!«, murmelte ich, was ohnehin keiner verstand, weil zu viel Krach aus der Cafeteria drang. Der blöde Apparat schluckte zu allem Überfluss meine fünfzig Cent und rückte sie nicht wieder heraus.


    Ich blieb noch einen Moment vor dem Telefon stehen, als würde mir das Ding plötzlich eine Eingebung bescheren. In dem Gang stank es nach feuchter Wolle und nassem Estrich, vermengt mit dem Geruch von Formaldehydböden und den Ausdünstungen von zweitausend Teenagern. Ganz zu schweigen von verschwitzten Socken und Essen, das roch, als wäre es vorher von einem McDonald’s-Laster überfahren worden. Schulduft. Eigentlich ist er überall gleich, sieht man von minimalen regionalen Unterschieden im Fußschweiß und dem überfahrenen Essen ab.


    Der Lärm aus der Cafeteria schmerzte in meinen Ohren und setzte meinem Kopf zu wie Mom die Migräneattacken. Ich hatte Hunger, aber die Prozedur, hineinzugehen und mich durch die Schlange zu drängeln, dann einen Platz zu finden, wo ich mich hinsetzen konnte, ohne dass ich irgendjemanden angucken oder mir einen Tisch mit irgendwelchen Idioten teilen musste, schien mir schlicht zu anstrengend.


    Wenn ich nach Hause fuhr und Dad da war, setzte es eine Predigt. Kam ich nach Hause, und Dad war nicht da, würde ich bloß warten und mir Sorgen machen. Blieb ich hier und saß Geometrie und Kunst aus, drehte ich wahrscheinlich restlos durch, obwohl die Kunststunde im Grunde das Netteste am ganzen Tag war. Eine Komplettverschwendung hingegen stellte »Gesellschaftskunde« dar. Ehrlich, über den Stand der Gesellschaft lernte ich entschieden mehr, wenn ich nachmittags CNN sah. Vorausgesetzt, man definierte Gesellschaft als »Angeber mit teuren Frisuren«.


    In keiner dieser Stunden lernte man etwas Richtiges. Lieber hätte ich mit Dad ein Haus observiert oder »Infotouren« unternommen, wie er es formulierte: Läden für Okkultes oder Bars abklappern, Orte, an denen Leute, die von der Echtwelt, der dunklen Welt, wussten, zusammenkamen und sich zwischen ihren Schnäpsen flüsternd unterhielten.


    So wie der Teeladen, in dem Dads alter Kumpel August in New York herumhing, wo man ein paar Stufen hochging, um hineinzukommen, und andere hinaufstieg, um wieder herauszukommen. Oder die Bar in Seattle, wo dem Betreiber Keilzähne aus dem Unterkiefer seines warzigen Gesichts wuchsen, so dass er aussah, als würde er unter einer Brücke leben und Ziegen fressen. Oder der Nachtclub in Pensacola, in dem alle von der Discokugel gespiegelten Lichtstrahlen wie schreiende Gesichter aussahen, wenn sie auf den Boden trafen. Nicht zu vergessen dieser Dorfladen weit draußen an einer Landstraße bei Port Arthur, wo die Frau in ihrem Schaukelstuhl auf der Veranda hockte und alles, was man brauchte, schon in einer Papiertüte neben sich hatte. Dort tanzte und blinkte der Staub an dem einzigen Fenster sogar nachts. Solche Orte gab es überall, an denen man Dinge kaufen konnte, die es eigentlich nicht gab oder geben sollte.


    Falls man denn bezahlen wollte, was nicht zwangsläufig Geld beinhaltete. Meistens zahlte man mit Informationen. Und manchmal mit etwas weniger Greifbarem wie Gefälligkeiten oder Erinnerungen.


    Sogar mit Seelen.


    Vielleicht konnte ich allein ein bisschen auskundschaften und eine Stelle auftun, an der Dad nachhaken konnte. Die Bars, in denen die Echtwelt verkehrte, waren vor der normalen Welt verborgen, aber mir fielen sie auf wie bunte Hunde. Ich glaubte, schuld daran war, dass Gran dauernd »Was ist auf dem Tisch?« gespielt hatte – dieses Spiel, bei dem man die Augen zumachte und sich an alles zu erinnern versuchte, was sie zum Mittag- oder Abendessen, zum Einkochen oder Nähen hingestellt hatte.


    Jedenfalls erschien mir das verlockender, als mich mit demselben Mist abzugeben, mit dem sich jeder in meinem Alter abgeben musste. Also drehte ich mich um und marschierte in die entgegengesetzte Richtung, auf die großen Türen zu, die zum Fußballplatz und Baseball-Feld führten. Ich konnte quer über die Sportplätze durch die Begrünung dahinter verschwinden. Foley war eine der Schulen mit offenem Campus, was inzwischen eine Seltenheit war. Ich hatte ja den zweiten Zwanziger, der reichte, um mich in ein Café oder einen Coffee-Shop zu setzen. Dort ging mir niemand auf die Nerven, solange ich mein ernstes Gesicht aufsetzte, abwartete und dem Kribbeln meiner Eingebung folgte.


    Die Kälte draußen malträtierte meine ohnehin schon brennenden Wangen. Es roch immer noch metallen, so wie es schmeckt, wenn man Pennys lutscht. Ich hielt den Kopf gesenkt, während ich ging. Meine Stiefel knarrten auf dem gefrorenen Gras, und sofort lief mir die Nase.


    Was für glorreiche Möglichkeiten sich eröffnen! Du kannst die Schule schwänzen und dir den Arsch abfrieren, oder du gehst wieder rein, wo es warm ist, und langweilst dir einen Ausschlag an die Backe.


    »Hey! Hey, du!«


    Ich ignorierte die Stimme und wischte mir die Nase mit dem Ärmel meiner Sweatshirtjacke ab. Schritte knirschten hinter mir. Bewusst zog ich die Schultern nicht ein, denn damit verriet man hundertprozentig, dass man den anderen gehört hatte. Falls es ein Lehrer war, musste ich mit einem guten Grund aufwarten, was ich hier draußen tat, also fing ich schon einmal an, meinen kreativen Lügenmuskel zu dehnen.


    Das sollten die unterrichten. Aber welcher Lehrer? Damit könnte ich sicher meinen Notenschnitt heben.


    »Hey! Anderson!« Die Stimme war zu jung für einen Lehrer. Und sie klang männlich.


    Verflucht! Das war ja wieder klar. Normalerweise lassen mich die Rüpel in Ruhe, aber sicher konnte ich natürlich nicht sein. Ich stemmte meine Fersen in den Kies und drehte mich um. Als ich den Kopf hob, fiel mir das Haar über die Augen, obwohl ich es größtenteils unter die Kapuze gestopft hatte.


    Es war der halbasiatische Gothic, der in amerikanischer Geschichte vor mir saß.


    Er war zu groß, und der lange schwarze Mantel schlackerte um ihn herum, als er abrupt stehen blieb. Seinen Mantelkragen hatte er wieder ganz nach oben geklappt, und in der Kälte leuchteten seine Wangen und die Nasenspitze kirschrot unter seinem schwarzgefärbten Haar. Er war außer Atem, so dass seine Brust sich in dem Black-Sabbath-T-Shirt hob und senkte, während er mich durch den zu langen Pony ansah. Seine Augen waren von einem seltsamen Blassgrün, aber sein Haar verhinderte, dass sie öfter als nur gelegentlich durch die Strähnen linsten. In ein paar Jahren wäre er bestimmt ein echter Hingucker, mit diesen Augen und dem dicken welligen Haar.


    Im Moment allerdings befand er sich in jener bizarren Übergangsstufe, in der Jungen wirken, als hätte man jeden Teil von ihnen aus einer anderen Katalogabteilung ausgesucht. Armer Kerl!


    Ich wartete. Schließlich kam er wieder zu Atem. »Willst du eine Zigarette?«


    »Nein.« O Gott, nein! Er besaß diese Art Babygesicht, das die meisten Jungen im Spiegel anfluchten und das im offenen Krieg mit der Nase und den Wangenknochen lag. Mit solch einem Gesicht waren manche Halbasiaten ihr Leben lang gestraft, sofern sie nicht den Joker in Sachen Aussehen gezogen hatten. Ihn ließ es ungefähr wie zwölf aussehen, außer dass er so groß war. Seine Frisur war wohl ein Versuch, wie »sechzehn, ehrlich« rüberzukommen. Seine Stiefel waren nicht schlecht, Springerstiefel mit Stahlkappe, die bis zu den Knien geschnürt wurden. Und den krönenden Abschluss bildete ein umgekehrtes Kreuz, das an einer Silberkette vor seinem knochigen Brustkorb baumelte.


    Ich trat einen Schritt zurück und sah ihn mir genauer an. Nein. Diesem Jungen haftete nichts von der Echtwelt an. Ich glaubte es jedenfalls nicht, aber es war immer besser, auf Nummer sicher zu gehen. Lieber zweimal hinsehen und beruhigt sein, als bloß einmal gucken und sich die Rübe wegblasen lassen, sagte Dad.


    Dad. Ist er schon unterwegs? Noch ist es hell, also müsste er okay sein. Mir gefiel nicht, dass meine Brust sich zu eng anfühlte.


    Der Junge griff in seine Tasche und angelte eine zerknautschte Winston-Schachtel heraus. Seine Augenwinkel kräuselten sich. Immerhin hatte er nicht diese krassen mandelförmigen Augen abbekommen, mit denen eine Menge Halbasiaten leben mussten. Sie sahen dann aus, als würden sie dauernd versuchen, Clint Eastwood in den Schatten zu blinzeln. »Willst du eine?«, fragte er noch einmal.


    Was war das denn? Ich starrte auf sein Kruzifix. Hatte er einen Schimmer, was das bedeutete? Oder wie es ihm an bestimmten Orten einen Haufen Schwierigkeiten einhandeln konnte?


    Wahrscheinlich nicht. Deshalb ist die Echtwelt ja die Echtwelt: weil die normale Welt denkt, neben ihr läuft nichts anderes.


    »Nein danke.« Ich will einen Kaffee und ein Sandwich. Ich will mich irgendwo hinsetzen und zeichnen. Und das möglichst an einem Platz, wo die Sonne nicht hinscheint und ich mir nicht wie ein Alien vorkomme. Also lass mich verdammt noch mal in Ruhe! Ich hätte Dad von der Eule erzählen müssen. Mein Gewissen quälte mich. »Das mit Bletchley tut mir leid.«


    Er zuckte so schnell mit den Schultern, wie man es sonst vor allem bei Vögeln sieht. Überhaupt war alles an ihm vogelähnlich, angefangen bei der Hakennase, die nicht zu seinem karamellhäutigen Babygesicht passte, bis hin zu diesen rastlosen Fingerbewegungen. Er klopfte eine Zigarette aus der Packung und nahm ein silbernes Feuerzeug hervor, mit dem er sie anzündete, eine Rauchwolke ausblies und prompt einen Hustenanfall bekam.


    Hallo? Ich erfror hier freiwillig, weil der obercoole Gothic Publikum brauchte?! »Schon okay«, meinte er, sowie er wieder sprechen konnte. »Das macht die blöde Kuh dauernd.«


    Wie schön, dass ich wenigstens keine eingeschliffenen Muster gestört habe! Ich stand da und wusste nicht, was ich sagen sollte. Deshalb entschied ich mich für Achselzucken, drehte mich um und ging weiter. »Bis dann!«


    »Schwänzt du?« Er kam neben mich, ohne auf den deutlichen Wink zu achten. »Fängst gleich gut an, was?«


    Lass mich in Frieden! »Daran will ich heute nicht denken.«


    »Okay, ich weiß, wo man hingehen kann. Spielst du Pool?« Beim nächsten Zug schaffte er es, nicht loszuhusten. »Ich bin übrigens Graves.«


    Wann habe ich dich denn gefragt, ob du mitkommst? »Weiß ich.« Ich sah wieder auf meine Stiefel. »Dru.« Und wage es ja nicht, zu fragen, wofür das die Kurzform ist!


    »Dru«, wiederholte er. »Du bist neu. Erst seit ein paar Wochen hier, oder? Willkommen in Foley!«


    Ja, danke vielmals, und du darfst das Begrüßungskomitee in der Turnhalle lassen. Ich wusste nicht, wie ich ihn loswerden sollte, also gab ich einen zustimmenden Laut von mir. Wir überquerten das Fußballfeld in einem komischen Tandem, denn er musste seine Schritte extraklein machen, um auf meine Stummelbeine Rücksicht zu nehmen. Ich musterte ihn verstohlen. Bei einem Kampf würde ich mir größere Chancen ausrechnen, denn er sah nicht aus, als könnte er viel aushalten.


    Dennoch wanderte ich mit einem Jungen in den Wald, den ich nicht kannte. Ich warf kurze Blicke auf seine Hände und entschied, dass er in Ordnung sein könnte. Zumindest konnte ich ihm in den Hintern treten, sollte er irgendetwas versuchen, und die Begrünung neben dem Schulgelände war nicht besonders breit.


    Er setzte noch einmal an. »Wo kommst du her?«


    Von einem sehr weit entfernten Planeten, wo Alpträume real sind. »Florida.« Früher oder später kam die Frage immer. Manchmal, vor allem als ich jünger war, log ich. Heute tat ich meistens so, als hätte ich vorher da gelebt, wo wir zuletzt gewesen waren.


    Eigentlich wollten die Leute gar nichts über einen wissen. Sie wollten bloß erfahren, ob man in ihre kleinen Schubladen passte. In den ersten zwei Sekunden legten sie fest, was man war, und sie wurden nur nervös oder wütend, wenn man dem Bild nicht gerecht wurde, das sie sich in jenem ersten Moment gemacht hatten. In diesem Punkt ist die normale Welt genauso wie die Echtwelt: Alles steht und fällt damit, was Leute glauben, das man ist. Finde es heraus, halte dich an ihre Erwartungen, und alles geht glatt.


    »Ja, du klangst gleich ein bisschen nach Südstaaten. Muss eine ziemliche Veränderung für dich sein, hmm? Wir kriegen bald Schnee.« Das sagte er, als müsste ich dankbar sein, dass er es mir verriet. Der Gurt meiner Tasche schnitt mir in die Schulter.


    Ich verkniff mir eine wütende Bemerkung. Ich klinge nicht nach Südstaaten! Ich klinge ein kleines bisschen wie Gran, mehr aber auch nicht. »Danke für die Warnung.« Meinen Sarkasmus durfte er ruhig hören.


    »Hey, schon okay! Das erste Mal ist gratis.«


    Als ich ihn ansah, lächelte er unter seinem Haar. Es drohte fast seine Nase zu verschlingen, dieses Haar. Die stolze, knochige Nase hielt sich allerdings tapfer, und er sah furchtbar verfroren aus. Er hatte nicht einmal Handschuhe an.


    Eine Sekunde lang spielte ich mit dem Gedanken, ihm etwas zu erzählen. Hi, ich bin Dru Anderson. Mein Vater ist total ausgeflippt, nachdem meine Mom starb, und jetzt reist er durch die Gegend und jagt Sachen, die nächtens verrückt spielen, bringt Dinge um, die du nur aus Märchen und Gespenstergeschichten kennst. Ich helfe ihm, wenn ich kann, aber meistens bin ich für ihn ein Klotz am Bein, obwohl ich dir erzählen kann, wo in dieser Stadt am ehesten was Unmenschliches herumhängt. Ich lasse die Schule ausfallen, weil ich in drei Monaten sowieso nicht mehr hier bin. Also ist doch alles völlig egal.


    Stattdessen ertappte ich mich dabei, wie ich beinahe sein Lächeln erwiderte. »Du solltest dir Handschuhe anziehen.«


    Erstmals schüttelte er sich das Haar aus dem Gesicht, als er mich ansah. Wie sich herausstellte, durchbrachen braune und goldene Sprenkel seine grüne Augenfarbe, und er hatte sehr dichte Wimpern. Jungs bekommen immer die besten Wimpern ab; das ist wie ein kosmisches Gesetz. Und Menschen wie Graves kriegen obendrauf noch zusätzliche Hilfe von der Genetik. Sobald er in seine Nase hineingewachsen und sein Gesicht ein bisschen abgespeckt wäre, dürften ihn alle Mädchen gut finden. Wovon er womöglich blöd wurde.


    »Handschuhe ruinieren das Image«, entgegnete er. An seinem linken Ohr blinkte Silber von einem Ohrring, den ich nicht erkennen konnte.


    »Du könntest glatt erfrieren.« Wir hatten den Rand des Fußballplatzes erreicht. Von hier aus ging er vor und bog rechts auf einen Sandweg ein. Kahle Zweige verwoben sich über uns, und der trockene Duft von gefallenem Laub kitzelte staubig in meiner Nase. Bald wäre der Ziegelsteinklotz von Schule nicht mehr zu sehen, was das Erste an diesem Tag war, das mich richtig froh machte.


    Graves schnaubte, warf sein Haar nach hinten und nahm noch einen Zug. Für einen Moment hing der ausgeblasene Qualm wie eine fedrige Wolke in der Luft. Ich blinzelte ihn an. »Tja, wer schön sein will, muss leiden. Mädchen stehen nicht auf Jungs mit Handschuhen.«


    Ich wette, Mädchen stehen hier in der Walachei überhaupt nicht auf dich. »Woher willst du das wissen?« Als ich über eine Baumwurzel stieg, knallte mir meine Tasche an die Hüfte.


    »Ich weiß es eben.« Er sah mich über die Schulter an, so dass sein Haar das Grinsen fast vollständig verdeckte. »Du hast mir immer noch nicht verraten, ob du Pool spielst.«


    »Spiel ich nicht.« Wieder einmal bekam ich ein schlechtes Gewissen. Er versuchte, nett zu sein. Einen von dieser Sorte gab es auf jeder Schule: einen Jungen, der glaubte, seine Chancen wären bei dem neuen Mädchen besser. »Aber ich mach dich trotzdem platt, okay?«


    Ich beschloss, das Aufspüren der Paranormalen-Tummelplätze noch ein wenig aufzuschieben. Dad würde mir ja doch nur wieder eine Predigt halten, wenn ich allein auf die Suche ging. Einmal hatte er mich in Dallas erwischt, wie ich mir eine Cola mit einem spitzohrigen, glubschäugigen Gremlin teilte, und tobte richtig …


    »Nur zu!« Er hörte sich gar nicht beleidigt an. »Wenn du es schaffst, Dru.«


    Ich überlegte, ob ich ihm sagen sollte, dass Dad mir Poolbillard beigebracht hatte, als wir knapp bei Kasse waren, entschied mich aber dagegen. Vielleicht ließ er mich in Ruhe, nachdem ich ihn beschämt hatte.


    


    

  


  
    

    Die Insel der besonderen Kinder


    Ransom Riggs


    1. Kapitel


    Den letzten Nachmittag des Lebens im Vorher verbrachte ich mit einem Modell vom Empire State Building, das ich aus Kartons für Erwachsenenwindeln zusammensetzte. Das Gebilde im Maßstab 1:10 000 war eine Schönheit. Es hatte eine Sockelspannweite von anderthalb Metern und überragte das Kosmetikregal. Es bestand aus »Maxi« für das Fundament, »Diskret« für die Aussichtsplattform und sorgfältig gestapelten Probepackungen für die ikonenhafte Turmspitze. Es war nahezu perfekt, bis auf ein entscheidendes Detail.


    »Du hast Neverleak genommen«, sagte Shelley und betrachtete mein Werk mit skeptischem Stirnrunzeln. »Im Angebot ist aber Stay-Tite.« Shelley war die Filialleiterin, und ihre hängenden Schultern und die finstere Miene waren ebenso Bestandteil ihrer Uniform wie das blaue Poloshirt, das wir alle tragen mussten.


    »Ich dachte, Sie hätten Neverleak gesagt«, erwiderte ich, weil sie das auch getan hatte.


    »Stay-Tite«, beharrte sie und schüttelte bedauernd den Kopf, als wäre mein Turm ein verkrüppeltes Rennpferd und als hätte sie die Pistole mit dem Perlmuttgriff in der Hand, um ihm den Gnadenschuss zu verpassen. Es folgte ein kurzes, unbehagliches Schweigen, während dessen sie unablässig den Kopf schüttelte und zwischen mir und dem Turm hin- und herblickte. Ich sah sie verständnislos an. Was wollte sie mir mit ihrer passiv-aggressiven Art sagen?


    »Ach so«, sagte ich schließlich. »Ich soll ihn neu bauen?«


    »Ich habe nur gesagt, dass du Neverleak genommen hast«, wiederholte sie.


    »Kein Problem. Wird sofort erledigt.« Mit der Spitze meines vorschriftsmäßigen schwarzen Sneakers schob ich einen Karton aus dem Fundament des Turms. Sofort stürzte das wunderbare Bauwerk in sich zusammen, eine Flut von Windelkartons polterte zu Boden und vor die Füße überraschter Kunden. Ein Karton schaffte es bis zu der automatischen Eingangstür. Die öffnete sich und ließ einen Schwall Augusthitze herein.


    Shelleys Gesicht nahm die Farbe von reifen Granatäpfeln an. Sie hätte mich sicher gern auf der Stelle gefeuert, aber so viel Glück sollte mir nicht zuteilwerden. Den ganzen Sommer über hatte ich schon versucht, bei Smart Aid rausgeworfen zu werden. Aber das hatte sich als schlichtweg unmöglich erwiesen. Ich kam mit den fadenscheinigsten Ausreden ständig zu spät, gab zu wenig Wechselgeld heraus, räumte Ware absichtlich in die falschen Regale, stellte Lotionen zu Abführmitteln und Verhütungsmittel zu Babyshampoo. Selten hatte ich so hart an etwas gearbeitet, aber wie inkompetent ich mich auch anstellte, Shelley strich mich nicht von der Gehaltsliste.


    Lassen Sie mich meine Aussage präzisieren: Es war nahezu unmöglich, dass ich bei Smart Aid gefeuert wurde. Jeder andere Angestellte wäre wegen viel kleinerer Vergehen längst vor die Tür gesetzt worden. Dies war meine erste Lektion in Sachen Vetternwirtschaft. In Englewood, dem verschlafenen Küstenstädtchen, in dem ich lebe, gibt es drei Smart Aids, in Sarasota County 27 und in ganz Florida 115. Sie breiten sich wie unheilbarer Ausschlag aus. Der Grund, warum ich nicht gefeuert werden konnte, lag darin, dass meinen Onkeln jeder einzelne dieser Läden gehörte. Und der Grund, warum ich nicht kündigen konnte, war, dass es bei uns heilige Familientradition war, seinen ersten Job bei Smart Aid anzutreten. Mein Feldzug der Selbstsabotage hatte mir lediglich eine aussichtslose Fehde mit Shelley eingebracht sowie den tiefen und anhaltenden Groll meiner Kollegen. Aber die – lassen Sie uns den Tatsachen ins Auge sehen – hätten mich sowieso nicht ausstehen können. Denn gleichgültig, wie viele Verkaufsstände ich umrannte oder wie vielen Kunden ich zu wenig Wechselgeld herausgab, eines Tages würde ich einen ansehnlichen Batzen des Unternehmens erben – im Gegensatz zu meinen Kollegen.


    Shelley watete durch die Windeln, bohrte mir den Zeigefinger in die Brust und war offenbar im Begriff, etwas Unfreundliches zu sagen, als sie von der Lautsprecheransage daran gehindert wurde.


    »Jacob, Anruf auf Leitung zwei, Jacob Leitung zwei.«


    Ich ließ sie mit ihrem granatapfelroten Gesicht inmitten der Ruinen meines Turms stehen, und sie blickte mir wütend nach.


    * * *


    Der Aufenthaltsraum für die Mitarbeiter war ein feuchter, fensterloser Raum. Dort traf ich auf Linda, die in der Abteilung mit den Medikamenten arbeitete. Neben dem grell leuchtenden Getränkeautomaten mümmelte sie an einem Sandwich ohne Kruste und deutete mit dem Kopf zum Wandapparat.


    »Leitung zwei. Wer auch immer dran ist, er klingt total ausgeflippt.«


    Ich nahm den baumelnden Hörer in die Hand.


    »Yakob? Bist du’s?«


    »Hi, Grandpa Portman.«


    »Yakob, Gott sei Dank! Ich brauche meinen Schlüssel. Wo ist er?« Er klang aufgeregt und rang nach Luft.


    »Welcher Schlüssel?«


    »Spiel keine Spielchen mit mir!«, fuhr er mich an. »Du weißt, welchen Schlüssel ich meine.«


    »Du hast ihn bestimmt verlegt.«


    »Dein Vater hat dich dazu angespitzt«, fluchte er. »Komm, sag’s mir, er muss es ja nicht erfahren.«


    »Niemand hat mich zu irgendetwas angespitzt.« Ich versuchte, das Thema zu wechseln. »Hast du heute Morgen deine Pillen genommen?«


    »Sie sind gekommen, um mich zu holen, verstehst du? Ich weiß nicht, wie sie mich nach all den Jahren finden konnten – aber es ist so. Und womit soll ich mich verteidigen, etwa mit dem verdammten Buttermesser?«


    Es war nicht das erste Mal, dass ich ihn so reden hörte. Mein Großvater war fünfundachtzig Jahre alt, und offen gesagt verlor er langsam den Verstand. Zunächst waren die Anzeichen nur vereinzelt aufgetreten, er vergaß, Lebensmittel einzukaufen, oder sprach meine Mutter mit dem Namen meiner Tante an. Aber während des Sommers hatte seine schleichende Demenz eine grausame Wende genommen: Die fantastischen Geschichten, die er über sein Leben während des Krieges erfunden hatte – die Monster, die verzauberte Insel –, waren für ihn zu einer grausamen Realität geworden. Vor allem während der letzten Wochen hatte er sehr nervös gewirkt, und meine Eltern, die befürchteten, er könne für sich selbst zu einer Gefahr werden, spielten ernsthaft mit dem Gedanken, ihn in einem Altersheim unterzubringen. Aus irgendeinem Grund erhielt jedoch nur ich diese apokalyptischen Anrufe von ihm.


    Wie immer gab ich mein Bestes, um ihn zu beruhigen. »Du bist in Sicherheit. Es ist alles in Ordnung. Ich komme später bei dir vorbei und bringe uns ein Video mit. Okay?«


    »Nein! Bleib, wo du bist! Hier ist es nicht sicher!«


    »Die Monster sind nicht mehr hinter dir her. Du hast sie im Krieg alle getötet, erinnerst du dich?« Ich drehte mich zur Wand, damit Linda dieses bizarre Gespräch nicht mithören konnte. Sie tat so, als würde sie eine Modezeitschrift lesen, und warf mir zwischendurch neugierige Blicke zu.


    »Nicht alle«, widersprach er. »Nein, nein! Ich habe viele erledigt, sicher, aber es gibt immer noch welche.« Ich hörte, wie er durchs Haus lief, Schubladen aufriss, Türen zuschlug. Er drehte zweifellos durch. »Aber du bleibst weg, hast du gehört? Ich komme schon klar – ihnen die Zungen rauszuschneiden und die Augen auszustechen, das ist die einzige Chance! Wenn ich nur diesen verdammten Schlüssel finden könnte!«


    Besagter Schlüssel öffnete einen riesigen Spind in Grandpa Portmans Garage. Darin befand sich ein Arsenal an Schusswaffen und Messern, das ausreichen würde, um eine kleine Armee auszurüsten. Es ist nicht übertrieben, zu behaupten, dass Grandpa Portman ein Waffennarr war: Er hatte sein halbes Leben damit verbracht, Waffen zu sammeln, reiste zu Messen in andere Bundesstaaten, unternahm lange Jagdausflüge und schleppte seine sich sträubende Familie an sonnigen Wochenenden auf Schießplätze, damit alle den Umgang mit Waffen lernten. Er liebte seine Waffen so sehr, dass er sie manchmal sogar mit ins Bett nahm. Als Beweis besaß mein Dad einen alten Schnappschuss: Grandpa Portman beim Mittagsschlaf, mit der Pistole in der Hand.
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    Als ich meinen Dad fragte, warum Grandpa so verrückt auf Waffen sei, erklärte er mir, dass so etwas bei ehemaligen Soldaten schon mal vorkäme – oder bei Menschen, die etwas Traumatisches erlebt hatten. Ich vermutete, dass sich mein Großvater nach allem, was er durchgemacht hatte, nirgendwo sicher fühlte, nicht einmal in seinem eigenen Zuhause. Ironischerweise traf das jetzt, da ihn der Verfolgungswahn überwältigte, sogar zu. Angesichts all dieser Waffen war er zu Hause wirklich nicht sicher. Deshalb hatte mein Dad den Schlüssel in Verwahrung genommen.


    Ich wiederholte die Lüge und behauptete, nicht zu wissen, wo der Schlüssel sei. Während Großvater suchend durch das Haus stampfte, ging das Türenknallen und Fluchen weiter.


    »Also gut!«, sagte er schließlich. »Soll dein Vater diesen verdammten Schlüssel doch behalten, wenn er ihm so wichtig ist. Und meine Leiche kann er direkt dazu haben!«


    Ich beendete das Gespräch so höflich wie möglich und rief anschließend meinen Vater an.


    »Grandpa dreht durch«, erzählte ich ihm.


    »Hat er seine Pillen genommen?«


    »Wollte er mir nicht verraten. Aber es klang nicht danach.«


    Ich hörte Dad seufzen. »Könntest du bei ihm vorbeifahren und nachsehen, ob alles in Ordnung ist? Ich kann jetzt nicht von der Arbeit weg.« Dad arbeitete stundenweise als Freiwilliger für das Vogelrettungszentrum, wo er sich um verletzte Schmuckreiher und genesende Pelikane kümmerte, die Angelhaken verschluckt hatten. Er war Hobby-Ornithologe und Möchtegern-Autor von Naturkundebüchern. Als Beweis hortete er einen Stapel halbfertiger Manuskripte.


    Beides Jobs, die man sich nur dann leisten kann, wenn man zufällig mit einer Frau verheiratet ist, deren Familie 115 Drugstores gehören.


    Mein Job war natürlich auch ein Witz, denn ich konnte alles stehen und liegen lassen, wann immer mir danach war. Ich sagte Dad, dass ich hinfahren würde.


    »Danke, Jake. Ich verspreche dir, dass wir bald eine Lösung für das Problem mit Grandpa finden, okay?«


    Das Problem mit Grandpa. »Du meinst, ihn in ein Altersheim zu stecken«, antwortete ich mit eisiger Stimme. »Ihn zum Problem von jemand anderem machen.«


    »Mom und ich haben uns noch nicht entschieden.«


    »Natürlich habt ihr das.«


    »Jacob –«


    »Ich werde mit ihm fertig, Dad. Wirklich.«


    »Noch, vielleicht. Aber es wird schlimmer werden.«


    »Na und?«


    Ich legte auf und rief meinen Freund Ricky an, damit er mich mit dem Wagen abholte. Zehn Minuten später hörte ich die unverkennbare Hupe seines alten Crown Victoria auf dem Parkplatz. Beim Rausgehen überbrachte ich Shelley die schlechte Nachricht, dass ihr Stay-Tite-Turm bis morgen warten müsse.


    »Familiärer Notfall«, sagte ich.


    »Natürlich«, antwortete sie.


    Ich trat hinaus in den schwülheißen Nachmittag. Ricky saß rauchend auf der Motorhaube seines verbeulten Wagens. Seine schlammverkrusteten Stiefel, die Art, wie er den Rauch von den Lippen hochsteigen ließ und wie seine grünen Haare im Licht der untergehenden Sonne schimmerten – insgesamt sah er aus wie eine Mischung aus James Dean, Punk und Hinterwäldler. Ricky war das Produkt einer bizarren Kreuzung von Subkulturen, wie es sie nur in Südflorida gibt.


    Als er mich sah, sprang er von der Haube.


    »Bist du endlich gefeuert?«, rief er quer über den Parkplatz.


    »Psst!«, zischte ich und lief zu ihm. »Die wissen nichts von meinem Plan!«


    Ricky boxte mich gegen die Schulter. Das war ermutigend gemeint, würde jedoch einen mächtigen blauen Fleck geben. »Keine Sorge, Special Ed. Es gibt immer ein Morgen.«


    Er nannte mich Special Ed, weil ich in unserer Schule an ein paar Kursen für überdurchschnittlich Begabte teilnahm, die Bestandteil unseres Special-Education-Lehrplans waren. Er zog mich unablässig damit auf. Aber so war unsere Freundschaft: Wir ärgerten uns gegenseitig und hielten doch zusammen. Die Kumpanei bestand aus einem inoffiziellen Gehirn-gegen-Muskeln-Abkommen. Ihm verhalf es dazu, nicht in Englisch durchzufallen, und mir, nicht von jenen kraftstrotzenden Soziopathen umgebracht zu werden, die sich in den Fluren unserer Schule herumtrieben. Dass er meinen Eltern nicht gefiel, war lediglich das Sahnehäubchen. Ricky war mein bester Freund – was besser klang, als zuzugeben, dass er mein einziger Freund war.


    Ricky trat gegen die Beifahrertür des Crown Vic, weil man sie so öffnete, und ich stieg ein. Der Vic war ein museumsreifes Stück Volkskunst. Ricky hatte ihn auf dem städtischen Schrottplatz für ein Glas voller Vierteldollarstücke gekauft – das behauptete er zumindest. Der Wagen hatte eine Vergangenheit, deren Gestank nicht einmal die zahlreichen Lufterfrischer mit Tannenduft überdecken konnten, die am Rückspiegel hingen. Die Sitze waren mit Isolierband beklebt, damit sich einem die Federn der Polsterung nicht in den Hintern bohrten. Am besten war jedoch die Karosserie, eine verrostete Mondlandschaft voller Löcher und Beulen. Sie war das Ergebnis von Rickys Plan, Benzingeld zu verdienen, indem er Betrunkenen erlaubte, für einen Dollar pro Schlag mit einem Golfschläger auf das Auto einzuhämmern. Die einzige Regel – die jedoch nicht strikt eingehalten wurde – sah vor, dass man nicht auf Glasteile zielen durfte.


    Der Motor erwachte dröhnend zum Leben, und der Auspuff stieß eine blaue Rauchwolke aus. Während wir vom Parkplatz fuhren und an niedrigen Einkaufszentren vorbei in Richtung von Grandpa Portmans Haus rollten, fragte ich mich besorgt, was wir dort wohl vorfinden würden. Die alptraumhaften Szenarien meiner Fantasie sagten mir, dass Großvater nackt auf der Straße oder vor Wut schäumend im Vorgarten herumlief und ein Jagdgewehr schwang oder ungebetenen Gästen mit einem stumpfen Gegenstand auflauerte. Alles war möglich, und dass dies Rickys erster Eindruck von dem Mann sein würde, über den ich immer mit so viel Ehrfurcht gesprochen hatte, machte mich noch nervöser.


    Als wir in Großvaters Siedlung einbogen – einem verwirrenden Labyrinth von Sackgassen, bekannt als Circle Village –, nahm der Himmel gerade die Farbe einer frischen Prellung an. Wir hielten am Haupttor, um uns anzumelden. Aber wie so oft schnarchte der alte Mann im Wärterhäuschen, und das Tor stand offen. Statt ihn zu wecken, fuhren wir einfach hindurch. Mein Handy piepte. Dad hatte mir eine SMS geschickt und wollte wissen, wie es lief. In der kurzen Zeit, die ich brauchte, um ihm zu antworten, schaffte es Ricky, sich zu verfahren. Als ich ihm sagte, dass ich keine Ahnung hätte, wo wir uns befänden, fluchte er und fuhr mit quietschenden Reifen eine Kehrtwende nach der anderen, wobei er im hohen Bogen Tabaksaft aus dem Fenster spuckte. Währenddessen suchte ich draußen nach irgendeinem Anhaltspunkt. Doch obwohl ich meinen Großvater in all den Jahren unzählige Male besucht hatte, fiel es mir nicht leicht. Die Häuser sahen alle gleich aus: flache Kästen mit geringfügigen Variationen wie Aluminiumleisten an den Kanten oder unterschiedlichem Holz. Manche erinnerten mit ihren Gipssäulen auch an ehrgeizigen Größenwahn. Die Straßenschilder, von denen die Hälfte vom Sonnenlicht ausgeblichen war, boten keine große Hilfe. Die einzig wirklichen Orientierungspunkte waren bizarre und farbenfrohe Rasenskulpturen, die Circle Village in das reinste Freilichtmuseum verwandelten.


    Endlich erkannte ich einen Briefkasten. Er wurde von einem Butler aus Metall emporgehalten, der trotz seiner hochnäsigen Miene rostige Tränen zu weinen schien. Ich rief Ricky zu, er solle links abbiegen. Die Reifen des Vics quietschten, und ich wurde gegen die Beifahrertür geschleudert. Als hätte das eine Blockade in meinem Kopf gelöst, lief es von nun an wie am Schnürchen. »Bei der Flamingo-Orgie rechts! Bei den multikulturellen Weihnachtsmännern auf dem Dach links! Geradeaus bis zu den pinkelnden Engeln!«


    Als wir schließlich hinter den Engeln abbogen, drosselte Ricky das Tempo gegen null und spähte zweifelnd an den Häusern entlang. Kein einziges Verandalicht brannte, kein Fernseher flimmerte hinter den Fenstern, kein einziger Wagen parkte in einem der Carports. Sämtliche Nachbarn waren nach Norden geflohen, um der mörderischen Sommerhitze zu entkommen, hatten ihre Gartenzwerge zurückgelassen, die im wild wuchernden Rasen erstickten, und die Fensterläden zum Schutz gegen Hurrikans fest verschlossen. Die Häuser wirkten wie pastellfarbene Luftschutzbunker.


    »Das letzte auf der linken Seite«, sagte ich. Ricky tippte das Gaspedal an, und wir stotterten die Straße entlang. Beim vierten oder fünften Haus wässerte ein alter Mann den knöchelhohen Rasen. Er war kahlköpfig wie ein Ei und trug Bademantel und Slipper. Das Haus hinter ihm war abgedunkelt und verbarrikadiert wie die anderen. Als der Vic an ihm vorbeirollte, wandte ich den Kopf in seine Richtung, und er schien meinen Blick zu erwidern – obwohl er das gar nicht konnte. Seine Augen waren milchig weiß. Ich erschrak. Wie sonderbar, dachte ich. Grandpa Portman hat nie erwähnt, dass einer seiner Nachbarn blind ist.


    Die Straße endete vor einer Wand aus Kiefern. Rick bog scharf links in Großvaters Einfahrt ein. Er schaltete den Motor ab, stieg aus und trat meine Tür auf. Als wir zur Veranda gingen, raschelten unsere Schuhe im trockenen Gras.


    Ich klingelte und wartete. Irgendwo bellte ein Hund, ein einsames Geräusch in dem hereinbrechenden, schwülen Abend. Als sich nichts regte, hämmerte ich gegen die Tür. Womöglich war ja die Klingel kaputt. Ricky schlug nach den Stechmücken, die uns sofort belagerten.


    »Vielleicht ist er ausgegangen«, sagte Ricky grinsend. »Zu einem heißen Date.«


    »Lach du nur«, sagte ich. »Wenn er will, läuft bei ihm mehr als bei uns. In dieser Gegend wimmelt es von heißblütigen Witwen.« Ich machte Witze, um mich zu beruhigen. Diese Stille war beängstigend.


    Ich holte den Reserveschlüssel aus dem Versteck in den Büschen. »Warte hier auf mich«, sagte ich.


    »Den Teufel werde ich tun! Warum?«


    »Weil du über eins neunzig bist, grüne Haare hast, mein Großvater dich nicht kennt, unter Verfolgungswahn leidet und jede Menge Waffen besitzt.«


    Ricky zuckte mit den Schultern und schob sich noch ein Stück Kautabak in die Wange. Dann ging er zu einem Gartenstuhl und machte es sich bequem. Ich schloss die Haustür auf und trat ein.


    Sogar in dem dämmerigen Licht konnte ich erkennen, dass das Haus ein Schlachtfeld war. Es sah aus, als wäre es von Einbrechern durchwühlt worden. Bücherregale und Schränke waren leer, Schnickschnack und die Großdruckausgaben von Reader’s Digest lagen auf dem Boden verstreut. Sofakissen waren auf links gedreht, Stühle umgestürzt. In der Küche standen die Türen von Kühl- und Gefrierschrank auf, die Lebensmittel waren herausgerissen worden und schmolzen in klebrigen Pfützen auf dem Linoleum.


    Mir rutschte das Herz in die Hose. Vielleicht hatten meine Eltern recht, und es war meinem Großvater tatsächlich nicht mehr möglich, allein zu leben. Ich rief nach ihm, bekam jedoch keine Antwort.


    Ich ging von Zimmer zu Zimmer, schaltete das Licht ein und suchte überall, wo sich ein paranoider alter Mann wohl vor Monstern verstecken würde: hinter den Möbeln, auf dem Kriechboden unterm Dach, unter der Werkbank in der Garage. Ich überlegte sogar, im Waffenspind nachzusehen – aber der war natürlich verschlossen. Der Griff wies Kratzer auf, die offenbar von seinem verzweifelten Versuch kündeten, den Schrank aufzubrechen. Über der hinteren Veranda schaukelte eine Ampel mit vertrockneten Farnen im Wind. Ich kroch auf Knien auf dem künstlichen Rasen herum und spähte unter die Rattanbänke, voller Angst vor dem, was ich finden könnte. Dann sah ich im Garten ein Licht schimmern.


    Ich stürmte durch die Fliegengittertür und fand im Gras eine Taschenlampe. Ihr fahles Licht deutete auf den Wald, der an den Garten meines Großvaters grenzte – eine struppige Wildnis aus Zwergpalmettos mit ihren fächerförmigen Blättern und wuchernden Laubbäumen, die sich eine Meile weit zwischen Circle Village und der nächsten Siedlung, Century Woods, erstreckte. Man erzählte sich, dass es in dem Wald nur so vor Schlangen, Waschbären und Wildschweinen wimmelte. Ich stellte mir Großvater da draußen vor, wie er wirres Zeug redend in seinem Bademantel herumirrte, und mich beschlich eine dunkle Ahnung. Jede zweite Woche gab es in den Nachrichten einen Bericht, dass ein betagter Städter in ein Regenrückhaltebecken gestolpert und von Alligatoren gefressen worden war. Das schlimmste aller Szenarien war also nicht allzu weit hergeholt.


    Ich rief Ricky, und einen Augenblick später kam er um die Hausecke gestürzt. Ihm fiel sofort etwas auf, was ich übersehen hatte: ein langer, gefährlich aussehender Riss in der Fliegengittertür. Ricky stieß einen leisen Pfiff aus. »Das ist aber ein Mordsding«, sagte er. »Könnte ein Wildschwein gewesen sein. Oder ein Rotluchs. Du solltest die Krallen von diesen Viechern mal sehen.«


    Wildes Bellen brach ganz in unserer Nähe aus. Wir zuckten zusammen und wechselten einen nervösen Blick. »Oder ein Hund«, sagte ich. Es gab eine Kettenreaktion bei den Hunden in der Nachbarschaft, und schon bald bellte es aus allen Richtungen.


    »Möglich.« Ricky nickte. »Ich habe eine .22er im Kofferraum. Du wartest hier.« Er ging los, um sie zu holen.


    Das Bellen erstarb und wurde durch einen Chor von Nachtinsekten ersetzt, ein fremdartig klingendes Summen. Schweißtropfen liefen über mein Gesicht und sammelten sich im Kragen. Mittlerweile war es dunkel, und die leichte Brise hatte sich gelegt. Die Luft schien noch heißer zu sein, als sie es tagsüber gewesen war.


    Ich hob die Taschenlampe vom Rasen auf und ging zögernd einen Schritt auf die Bäume zu. Mein Großvater war irgendwo da draußen, davon war ich fest überzeugt – aber wo? Ich war kein Fährtenleser und Ricky auch nicht. Dennoch schien mir etwas den Weg zu weisen – ein Zucken in meiner Brust, ein Flüstern in der stehenden Luft … Plötzlich konnte ich nicht eine Sekunde länger warten. Ich trampelte ins Unterholz wie ein Bluthund, der eine unsichtbare Spur wittert.


    Es ist in Floridas Wäldern schwierig, zu rennen. Auf jedem Quadratmeter, auf dem kein Baum steht, erstrecken sich die hüfthohen, spitzen Wedel der Zwergpalmettos und der überall wuchernde, nach Fäkalien stinkende chinesische Fieberwein. Aber ich gab mein Bestes, rief laut nach meinem Großvater und leuchtete mit der Taschenlampe umher. In der Ferne sah ich etwas Helles und ging schnurstracks darauf zu. Aber bei näherer Betrachtung entpuppte es sich als der ausgeblichene, platte Fußball, den ich vor Jahren verloren hatte.


    Ich wollte bereits aufgeben und zu Ricky zurückkehren, als ich plötzlich in einen schmalen Durchgang aus frisch niedergetrampeltem Dickicht geriet. Ich blieb stehen und prüfte die Umgebung mit dem Licht der Taschenlampe. Hier und da waren die Blätter mit etwas Dunklem bespritzt. Meine Kehle wurde trocken. Ich nahm allen Mut zusammen und folgte der Spur umgeknickter Sträucher. Je weiter ich vordrang, desto übler wurde mir, als wisse mein Körper, was ihn erwarte, und als versuche er, mich davon fernzuhalten.


    Als ich Großvater fand, war ich davon überzeugt, dass er tot war. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf einem Bett aus Kriechgewächsen, die Beine gespreizt und einen Arm seltsam verrenkt, als wäre er aus großer Höhe gestürzt. Sein Unterhemd war blutdurchtränkt, die Hose zerrissen, und er hatte einen Schuh verloren. Eine scheinbare Ewigkeit lang starrte ich ihn einfach nur an. Das kalte weiße Licht der Taschenlampe zitterte über seinem Körper. Als ich wieder Luft bekam, sagte ich seinen Namen, aber er rührte sich nicht.


    Kraftlos sank ich auf die Knie und presste meine flache Hand auf seinen Rücken. Das Blut, das durch den Stoff sickerte, war warm. Ich spürte, dass Großvater schwach atmete. Ich schob die Arme unter ihn und drehte ihn auf den Rücken. Er lebte noch, so gerade eben. Die Augen waren glasig, das Gesicht eingefallen und schneeweiß. Dann sah ich die Schnittwunden an seinem Bauch und wurde beinahe ohnmächtig. Sie waren lang und tief, schmutzverschmiert, und der Boden, auf dem er gelegen hatte, war matschig von all dem Blut. Ich kniff die Augen zu und zog die Fetzen seines T-Shirts über die Wunden.


    Ich hörte Ricky vom Garten aus rufen. »Ich bin hier!«, schrie ich und hätte vielleicht so etwas wie Gefahr oder Blut hinzufügen sollen, aber ich schaffte es einfach nicht, die Wörter zu bilden. Alles, woran ich denken konnte, war, dass Großvater im Bett hätte sterben sollen, in einem ruhigen weißen Zimmer, umgeben von piependen Apparaturen, und nicht zerstückelt auf dem weichen, stinkenden Boden, während Ameisen über ihn krabbelten und er einen Brieföffner aus Messing in der Hand hielt.


    Ein Brieföffner. Das war alles, was er gehabt hatte, um sich zu verteidigen. Ich zog ihn vorsichtig aus der Umklammerung von Großvaters Fingern. Sofort griff er hilflos in die Luft, also nahm ich seine Hand und hielt sie. Meine Hand mit den abgekauten Nägeln verschränkte sich mit seiner, blass und von purpurnen Venen durchzogen.


    »Ich muss dich hier wegbringen«, sagte ich, schob einen Arm unter seinen Rücken und den anderen unter seine Beine. Aber er stöhnte und versteifte sich. Sofort ließ ich davon ab, da ich es nicht ertragen konnte, ihm weh zu tun. Aber ich vermochte ihn auch nicht allein dort liegen zu lassen, also blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Vorsichtig strich ich ihm lose Dreckklumpen von den Armen, aus dem Gesicht und dem dünnen Haar. Da sah ich, dass sich seine Lippen bewegten.


    Seine Stimme war kaum hörbar, weniger als ein Flüstern. Ich beugte mich vor und hielt mein Ohr nahe an seinen Mund. Er murmelte, mal mehr, mal weniger deutlich in einem Durcheinander aus Englisch und Polnisch.


    »Ich verstehe dich nicht«, flüsterte ich. Dann wiederholte ich so lange seinen Namen, bis sich seine Augen auf mich hefteten. Er sog scharf die Luft ein und sagte leise, aber deutlich: »Geh auf die Insel, Yakob. Hier ist es nicht sicher.«


    Es war der alte Verfolgungswahn. Ich drückte seine Hand und versicherte ihm, dass wir uns keine Sorgen machen müssten, dass alles wieder in Ordnung käme. Es war das zweite Mal an einem Tag, dass ich ihn anlog.


    Ich fragte ihn, was passiert sei, welches Tier ihn angegriffen habe, aber er hörte mir nicht zu. »Geh auf die Insel«, wiederholte er. »Dort bist du sicher. Versprich es mir.«


    »Das mache ich«, sagte ich. »Versprochen.« Was hätte ich sonst sagen sollen?


    »Ich dachte, ich könnte dich beschützen«, flüsterte er. »Ich hätte es dir schon vor langer Zeit erzählen sollen …« Er verstummte. Ich sah, wie das Leben aus seinem Körper wich.


    »Was hättest du mir erzählen sollen?«, fragte ich und würgte an den Tränen.


    »Keine Zeit mehr«, flüsterte er. Dann hob er den Kopf vom Boden, zitternd vor Anstrengung, und wisperte in mein Ohr: »Finde den Vogel. In der Schleife. Auf der anderen Seite vom Grab des alten Mannes. 3. September 1940.« Ich nickte, aber er sah mir offenbar an, dass ich nichts verstand. Mit letzter Kraft fügte er hinzu: »Emerson – der Brief. Erzähl ihnen, was passiert ist, Yakob.«


    Damit sank er zurück, erschöpft und schwächer werdend. Ich schluchzte, sagte meinem Grandpa, dass ich ihn liebte. Er schien sich in sich selbst zurückzuziehen, sein Blick wanderte fort von mir zum Himmel.


    Einen Augenblick später kam Ricky durch das Unterholz gestürzt. Er sah den alten Mann in meinen Armen liegen und wich einen Schritt zurück. »O Mann. O Jesus. O Jesus!« Er rieb sich übers Gesicht und stammelte was von den Puls finden und die Cops rufen und hast du irgendwas im Wald gesehen. Da wurde mir plötzlich ganz komisch. Ich ließ Großvaters Körper zu Boden sinken und stand auf. Jeder Nerv meines Körpers kribbelte, wie aus einem Instinkt heraus, von dem ich gar nicht gewusst hatte, dass ich ihn besaß. Irgendetwas war hier draußen im Wald – ich konnte es fühlen.


    Der Mond schien nicht, und außer unseren eigenen Bewegungen regte sich nichts im Unterholz, und doch wusste ich, wann ich die Taschenlampe aufheben und worauf ich sie richten musste. In dem schmalen Lichtstrahl sah ich für den Bruchteil einer Sekunde ein Gesicht, das den Alpträumen meiner Kindheit entstiegen schien. Ich starrte in Augen, die in dunkler Flüssigkeit schwammen, pechschwarze Hautfetzen hingen lose an der buckligen Gestalt, der Mund stand auf groteske Weise offen, so dass sich ein Haufen langer, aalförmiger Zungen herausschlängeln konnte. Ich schrie. Da drehte sich die Kreatur um und verschwand. Durch die Bewegung erzitterten die Büsche und erregten Rickys Aufmerksamkeit. Er hob die .22er und feuerte pap-pap-pap-pap, rief, was war das, was zur Hölle war das – aber er hatte es nicht gesehen, und ich war wie erstarrt, unfähig, es ihm zu sagen. Das schwindende Licht der Taschenlampe flackerte über die Bäume. Und dann muss ich ohnmächtig geworden sein, denn er rief: Jacob, Jake, hey, Ed, bist du okay oder was? Und das ist das Letzte, woran ich mich erinnere.
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    Impressum


    © 2012 Knaur eBook, neobooks.com


    Ein Unternehmen der Droemerschen Verlagsanstalt Th. Knaur Nachf. GmbH & Co. KG München.


    © der Originalausgabe 2010 by Kelly Meding.


    Die amerikanische Originalausgabe erschien 2010 unter dem Titel »As lie the Dead by Dell«.


    An Imprint of The Random House Publishing Group, a divison of Random House Inc. New York


    Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise –


    nur mit Genehmigung des Verlags wiedergegeben werden.


    Redaktion: Michael Meyer


    Covergestaltung: ZERO Werbeagentur, München


    Covermotiv: © Shalom Ormsby/Blend Images/Corbis


    www.neobooks.com


    ISBN 978-3-426-40428-7


    


    

  


  
    [image: ]


    Wie hat Ihnen das Buch 'Die Rache der Jägerin' gefallen?


    
      Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch
    


    
      Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern
    


    
      [image: ]
    


    © aboutbooks GmbH

    Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).

    Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.


    


    

  


  
    Hinweise des Verlags


    


    Wenn Ihnen dieses eBook gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren spannenden Lesestoff aus dem Programm von Knaur eBook und neobooks.

    



    Auf www.knaur-ebook.de finden Sie alle eBooks aus dem Programm der Verlagsgruppe Droemer Knaur.



    Mit dem Knaur eBook Newsletter werden Sie regelmäßig über aktuelle Neuerscheinungen informiert.



    Auf der Online-Plattform www.neobooks.com publizieren bisher unentdeckte Autoren ihre Werke als eBooks. Als Leser können Sie diese Titel überwiegend kostenlos herunterladen, lesen, rezensieren und zur Bewertung bei Droemer Knaur empfehlen.

    



    Weitere Informationen rund um das Thema eBook erhalten Sie über unsere Facebook- und Twitter-Seiten:

    



    http://www.facebook.com/knaurebook



    http://twitter.com/knaurebook

    



    http://www.facebook.com/neobooks



    http://twitter.com/neobooks_com

    



    


    

  

cover1.jpeg
der]

EIN MAGISCHER THRILLER





OEBPS/Images/00004.jpg
Der Social Reading Stream
Ein Service von LOVELYBOOKS
Rezensionen - Leserunden - Neuigheiten





OEBPS/Images/00001.jpg





OEBPS/Images/00005.jpg





